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Die Torwelt-Saga:


  


Das Geheimnis der Torwelt: erschienen 2015


  Kampf um die Torwelt: in Vorbereitung


  Das Schicksal der Torwelt: in Vorbereitung


  
    
      
    
  


   


  »Ihr seid stolz auf eure Errungenschaften, die euch zu den Sternen geführt haben. Dennoch wisst ihr nichts über die wahre Natur des Universums.«


  Prolog


   


  Wie der Kegel eines erloschenen Vulkans ragte das titanische Monument aus der kargen, felsigen Ebene. Ein einsames Bauwerk gewaltigen Ausmaßes, geformt aus geschwärztem Metall. Rätselhafte Gravuren bedeckten die steil aufragenden Flanken. Welchem Zweck es einst gedient haben mochte, verrieten sie nicht. Ebenso wenig, wer es errichtet hatte.


  Im Vergleich wirkten die Wissenschaftler zu seinen Füßen wie Ameisen. Kleine, aber emsige Insekten, die Kabelstränge durch die wenigen Öffnungen ins Innere verlegten und empfindliche Messinstrumente justierten. Mit großem Aufwand und modernsten technischen Mitteln trachteten sie danach, die Geheimnisse des uralten Kolosses zu lüften. Heute würden sie ihrem Ziel einen wichtigen Schritt näher kommen. Nach Monaten der Vorbereitung war es nun endlich so weit.


  »Wann können wir anfangen?«, fragte Doktor Curtis seinen Assistenten an der Kontrollkonsole ungeduldig. Der eisige Wind hier draußen ließ ihn frösteln. Die Zeltplane ihres behelfsmäßigen Unterstandes flatterte im Luftzug und rüttelte dabei unentwegt am tragenden Gestänge. Gleichwohl sollte seine thermoregulierte Kleidung ihn eigentlich warm halten. Vielleicht, so überlegte er, war es auch nur die Aufregung, die ihm eine Gänsehaut bescherte.


  »Jeden Moment«, kam die Antwort. Der angesprochene Mitarbeiter war ein fähiger, junger Forscher namens Dickson. Konzentriert starrte dieser auf einen blass schimmernden holografischen Bildschirm über seinem Pult. »Alle Techniker haben den Gefahrenbereich verlassen. Jetzt brauchen wir nur noch … na, wer sagt’s denn: Die Einsatzleitung gibt grünes Licht für Prometheus.«


  Curtis kam nicht zum ersten Mal in den Sinn, wie passend die Namenswahl für dieses Projekt ausgefallen war. Prometheus hatte der Legende nach den Menschen das Feuer vom Himmel geholt. Mit etwas Glück würden sie heute Ähnliches vollbringen. Andererseits, so mahnte eine innere Stimme, war die Sagengestalt von den Göttern für ihre Anmaßung bestraft worden. Ärgerlich wischte er den Gedanken beiseite. Er war nicht zum wissenschaftlichen Leiter der Operation ernannt worden, weil er abergläubisch war. Und ängstlich war er auch nicht. Er und sein Assistent hätten das Experiment genauso gut vom weit entfernten Stützpunkt aus überwachen können, wie die anderen Wissenschaftler, doch er wollte dabei sein. So nah wie möglich.


  »Heute werden wir Geschichte schreiben«, verkündete er deshalb stolz. »Wir werden das erste Mal ein Stück Technologie in Betrieb nehmen, das nicht von Menschenhand geschaffen wurde.«


  »Unsere Linguisten sagen, die Einheimischen nennen es das Tor«, bemerkte Dickson. »Aber wenn es ein Tor ist, wo soll es dann hinführen? Ich denke nach wie vor, dass es sich um eine Waffe handelt.«


  »Bald wissen wir mehr«, unterband Curtis die Spekulationen. »Beginnen Sie damit, Energie auf das Artefakt zu übertragen.«


  Dickson fütterte den Computer mit den entsprechenden Befehlen. Ein kurzer Warnton erklang aus den Lautsprechern überall auf dem Gelände, gefolgt von einer automatischen Durchsage, die dazu ermahnte, den festgelegten Sicherheitsabstand einzuhalten.


  »Als ob wir wüssten, wie groß dieser Abstand zu sein hat«, murmelte er. »So etwas hat noch keiner vor uns versucht.«


  »Wir haben großzügig kalkuliert«, wiegelte Curtis ab und spähte dabei hinüber zum Artefakt. Sie waren ein paar Hundert Meter entfernt, dennoch verdeckte die einschüchternde, schwarze Silhouette den größten Teil des Abendhimmels. Er hoffte, dass er recht hatte …


  »Gibt es schon erste Reaktionen?«


  Dickson schüttelte den Kopf. »Der Ring ist nach wie vor tot.«


  Curtis trat näher und studierte aufmerksam den Bildschirm. Ausschnitte zeigten Kamerabilder eines übermannsgroßen, aufrecht stehenden Ringes aus unterschiedlichen Entfernungen. Diagramme von zahlreichen Messinstrumenten gaben Aufschluss über alles, was sie nicht mit bloßem Auge sehen konnten. Das kreisförmige Gebilde befand sich im kuppelartigen Hohlraum im Zentrum des Artefaktes. Curtis war sich sicher, dass es das Herz der gesamten Anlage darstellte.


  »Modulieren Sie die Frequenz«, wies er Dickson an. »Und erhöhen Sie langsam die Leistung. Wir haben einen mobilen Fusionsreaktor zur Verfügung, das sollte uns genug Spielraum geben.«


  Gespannt beobachtete er, was sich tat. Dickson regelte den Reaktor auf zehn Prozent Leistung, ohne dass etwas geschah, dann auf zwanzig. Erst bei fünfundzwanzig Prozent fing eines der Diagramme an, zu blinken.


  »Der Ring emittiert ein schwaches Magnetfeld«, stellte Dickson fest. »Ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg.«


  »Leistung weiter erhöhen«, ordnete Curtis an.


  Als die Reaktorleistung erst auf dreißig, dann auf vierzig und schließlich auf fünfzig Prozent anstieg, nahm auch die Aktivität des Ringes kontinuierlich zu. Visuell war immer noch nichts zu erkennen, aber die Anzeigen versetzten die Wissenschaftler in helle Aufregung.


  »Es erwacht«, flüsterte Curtis ehrfürchtig. »Das Artefakt erwacht.«


  »Es sieht ganz so aus«, pflichtete sein Kollege gebannt bei. »Wir haben es tatsächlich …«, er stockte. »Irgendetwas stimmt da nicht.«


  Er sah auf Anhieb, was Dickson meinte. Das Magnetfeld des Ringes begann, wie wild zu fluktuieren. Die Bilder der Kamera waren mit einem Mal von statischem Rauschen erfüllt, sicherlich, weil ihre Elektronik durch das Phänomen beeinträchtigt wurde.


  »Den Reaktor herunterfahren, sofort!«, brachte Curtis noch heraus, doch es war zu spät. Mehrere Dinge passierten gleichzeitig: Sämtliche Anzeigen erloschen, es gab einen peitschenden Knall und irgendwo draußen flogen grelle Funken. Jemand schrie. Curtis stürmte aus ihrem Unterstand, um zu sehen, was los war. Auf dem ganzen Areal herrschte Chaos: Ihre Ausrüstung war an verschiedenen Stellen in Flammen aufgegangen, Techniker liefen durcheinander und versuchten, die Feuer zu löschen. Einer von ihnen lag reglos am Boden; Qualm stieg von seiner Kleidung auf. Er musste einen elektrischen Schlag abbekommen haben; Helfer eilten an seine Seite. Das militärische Wachpersonal hatte die Waffen erhoben, als rechneten die Männer damit, angegriffen zu werden. Doch Angreifer gab es nicht – Curtis hatte nur eine Erklärung: Ein massiver elektromagnetischer Impuls musste all das angerichtet haben.


  Einen Moment lang stand er einfach so da, ratlos, was zu tun war. Eine derart heftige Reaktion hatte er nicht kommen sehen. Natürlich war es ein Risiko, sich mit unbekannter Technologie einzulassen, niemand hatte genau sagen können, was geschehen würde. Risiken mussten eingegangen werden, um Ergebnisse zu erzielen, und die Einsatzleitung wollte Ergebnisse – genau wie er selbst. Trotz allem hatte er sich der Illusion hingegeben, alles unter Kontrolle zu haben.


  Ein Techniker kam plötzlich wild gestikulierend auf ihn zugerannt.


  »Verflucht, was haben Sie angerichtet?«, verlangte er zu erfahren, und bevor Curtis etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: »Der Reaktor überhitzt und wir können ihn nicht abschalten!«


  Erstaunlich, dass er überhaupt noch läuft, dachte Curtis. Vielleicht, weil er in größerem Abstand vom Artefakt aufgestellt worden war; die Klärung dieser Frage würde wohl warten müssen.


  »Wir können von hier aus nichts machen«, entschuldigte er sich. »Unsere Kontrollen sind tot.«


  Er warf Dickson einen kurzen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass dem tatsächlich noch so war und dieser bestätigte mit einem hilflosen Kopfschütteln.


  »Nun gut«, knurrte der Techniker. »Ich werde versuchen, die Kühlmittelpumpen wieder in Gang zu setzen. Sie müssen jemanden da hineinschicken, der die Kabelverbindungen trennt«, drängte der Mann und zeigte in Richtung des Artefaktes. »Dieses Ding zieht immer noch Saft, jede Sekunde zählt«.


  »Ich übernehme das selbst«, erklärte sich Curtis, den Ernst der Lage erkennend, bereit. »Dickson, Sie halten hier die Stellung, bis ich zurück bin.« Er lief los. Den felsigen Boden bis zum Eingang des Bauwerkes überquerte er im Laufschritt. Vor ihm lag ein breiter, leicht abfallender Gang, der sich mehr als einen Kilometer bis zum Zentrum des Gebildes erstreckte; das erste Kabelrelais war aber glücklicherweise nur knapp einhundert Meter vom Eingang entfernt. Er hoffte, dass dort noch genug Licht einfiel, um etwas zu erkennen, denn ohne künstliche Beleuchtung war es hier drinnen ziemlich dunkel …


  Es wird schon gehen, machte er sich Mut. Er musste schließlich nur ein paar Klemmen lösen. Eilig schnappte er sich eine Werkzeugtasche von einem Ausrüstungsstapel und eilte weiter. Der Versuch, das Artefakt zu aktivieren, war spektakulär gescheitert, daran konnte er nichts mehr ändern. Jetzt galt es zu retten, was noch zu retten war.


  Als er das Relais erreichte, war er außer Atem. Körperliche Anstrengung war er einfach nicht mehr gewohnt. Dennoch schaffte er es mit ein paar entschlossenen Handgriffen, die Stromversorgung zu kappen, glücklicherweise ohne so zu enden, wie der arme Kerl, den er draußen gesehen hatte. Er glaubte nicht, dass die Ärzte noch etwas für ihn tun konnten. Erschöpft ging er in die Hocke, den Rücken an die harte, kalte Wand gelehnt. Er trug für diesen Tod die Verantwortung. Er musste dafür geradestehen. Wie Prometheus hatte er nach dem Feuer gegriffen, und wie die Sagengestalt würde er büßen müssen.


  Ein leichter Luftzug setzte ein. Wieder ließ er ihn trotz seines thermoregulierten Anzuges frösteln. Begleitet wurde diese Empfindung von dem unbestimmten Gefühl, in der Dunkelheit nicht mehr allein zu sein. Mit dem Wind schien ein leises, kaum wahrnehmbares Flüstern durch den Gang zu wehen, das Curtis später seiner überreizten Fantasie zuschieben würde, aber während der folgenden Jahre dennoch nicht aus seinem Gedächtnis verbannen konnte: »Befreie uns.«


   


  1


   


  Ein frostiger, beißender Wind wehte über das Land und trug die Kälte der Gletscher von den schneebedeckten Berggipfeln hinab in die Täler. Spuren von Reif bedeckten das niedrige Gras sowie die wenigen umstehenden Bäume. Blasse Nebelschwaden und ein trüber Himmel hüllten die Welt in einen Schleier aus Grau.


  Fröstelnd zogen die knapp zwei Dutzend Männer ihre Umhänge enger, während ihr Atem und der ihrer Pferde feine Wölkchen vor den Gesichtern der Schar bildete. Außer dem gelegentlichen Schnauben der Tiere störte kein Geräusch die unheimliche Stille, als hätten sich selbst die Vögel vor dem nahenden Winter zurückgezogen.


  Doch es war nicht die Kälte, die den Reitern Sorge bereitete, sondern etwas, das ganz und gar nicht in diese verlassene Einöde zu gehören schien: Am Horizont stieg drohend eine dunkle Rauchsäule zum Himmel empor.


  »Drei Dörfer in knapp ebenso vielen Tagen«, stellte Cordian fest. Ein leichtes Schaudern schwang in den Worten des jungen Mannes mit. Es war nicht der Wind allein, der ihn frösteln ließ.


  »So ist es, mein Prinz«, bemerkte Dankon. Der ältere Mann an der Spitze der Gruppe wendete sein Pferd, um die anderen direkt ansehen zu können. Seine Stimme klang ruhig und fest, auch wenn sich Sorgenfalten um seine stahlblauen Augen gelegt hatten. »Das macht fünf insgesamt. Nur die gezählt, von denen wir wissen. Ich frage mich wirklich, was die Norkai derart in Rage versetzt.« Er strich sich in einer nachdenklichen Geste mit der Hand über das bärtige Kinn, als könne er so die Antwort ergründen.


  »Sie sind blutrünstige Barbaren«, erwiderte Cordian. »Sie leben für das Töten. Was braucht es da sonst noch für Gründe?«


  Seine Worte wurden von einem zustimmenden Murmeln begleitet. Die meisten, wenn nicht alle der ihn begleitenden Männer, dachten so wie er. Wenn man im Königreich Keldor aufwuchs, lernte man, die Barbaren des Nordlandes zu fürchten.


  Dankon schüttelte den Kopf. »Das mag sein, mein Junge, aber bisher hielt sie die Angst vor unserer Vergeltung zurück. Es ist schon sehr lange her, dass sie sich so weit in unser Land vorgewagt haben.« Tiefe Falten zeigten sich auf seiner Stirn, als er in die Runde blickte. »Ich fürchte, es steckt mehr dahinter.«


  Einer der Männer stieß ein wütendes Knurren aus. »Wir müssen dem ein Ende bereiten«, forderte er.


  Cordian drehte sich in Richtung des Sprechers. Es war Rugem, ein alter und erfahrener Ritter, der als Einziger der Gruppe noch länger in den Diensten seines Vaters stand als Dankon. Wie sein schlohweißes Haupt verriet, hatte er zudem schon einige Sommer mehr auf dem Buckel. Seine Miene hatte sich verfinstert und seine Hand war unwillkürlich zum Knauf seines Schwertes gewandert, während er gesprochen hatte.


  »Wahre Worte«, bekräftigte Dankon, als er sein Pferd wendete. »Vielleicht kommen wir noch nicht zu spät. Vorwärts, Männer!«


   


  Damit galoppierten sie los und das Donnern der Hufe schien die Stille um sie herum herauszufordern. Dicht über den Hals seines Pferdes gebeugt, trieb Cordian das Tier unbarmherzig an.


  Er ritt genau hinter Dankon, die anderen folgten ihnen dichtauf. Wenn sie die Plünderer tatsächlich antrafen, würde es mit Sicherheit zu einem Kampf kommen, doch er fürchtete sich nicht. Der Anblick der entschlossenen Ritter mit ihren wehenden Umhängen, das dumpfe Klirren ihrer eisenbeschlagenen Rüstungen und der Geruch der schwitzenden Pferde; all das erzeugte ein seltsames Hochgefühl in ihm, das die Angst vertrieb.


  Dankon hatte ihn gewarnt, dass sich Männer vor der Schlacht manchmal in einen Rausch hineinsteigerten, der sie unvorsichtig machte und die Gefahr vergessen ließ. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, wenn seine Haut nicht als Trophäe in irgendeinem Norkaizelt enden sollte. Aber wie auch immer die Dinge lagen, alles war besser, als ein weiteres Mal nur qualmende Ruinen vorzufinden. Man hatte sie gerufen, um den Plünderungen Einhalt zu gebieten, doch stets waren sie zu spät eingetroffen und hatten nur noch die Toten begraben können.


   


  Als Dankon den Arm hob und die kleine Gruppe auf einer Hügelkuppe halten ließ, lag unter ihnen das Dorf. Das Bild, das sich ihnen bot, war schrecklich. Die meisten Häuser – einfache, eingeschossige Bauwerke aus Holz oder Lehm – waren zerstört und brannten. Möbel und Einrichtungsgegenstände lagen zertrümmert auf der Straße, Viehgatter waren niedergerissen und von den Tieren fehlte jede Spur. Menschliche Körper lagen regungslos im Staub und der Übelkeit erregende Geruch verbrannten Fleisches kroch Cordian in die Nase, ohne dass er sich dagegen wehren konnte.


  Er wandte unwillkürlich für einen kurzen Moment den Blick ab und hoffte, dass die Ritter es nicht bemerkten. Die Aufregung, die während des wilden Galopps von ihm Besitz ergriffen hatte, war verflogen und wich nun einer gefährlichen, dunklen Wut, die langsam nach seinem Herzen griff.


  Den Dorfbewohnern konnten sie nicht mehr helfen, doch zum Kämpfen waren sie nicht zu spät gekommen. Zwischen den Resten der Scheunen und Bauernhäuser bewegten sich fellbekleidete Menschen. Einige begutachteten die Leichen, andere trugen weitere Körper heran und luden sie neben den übrigen ab. Ihre Haare waren nach Art der Norkai mit Tierfett zu einer Vielzahl langer Zöpfe verklebt und ihr Gesicht war wie alle anderen freien Körperstellen mit roter und schwarzer Kriegsbemalung bedeckt. Die Plünderer waren noch da!


  »Für Keldor!«, brüllte Dankon und gab den Männern das Signal zum Angriff. »Für die Gerechtigkeit!«


  Ohne zu zögern, trieben die Ritter ihre Pferde den Abhang hinunter und Cordian hatte plötzlich alle Mühe, mit ihnen mitzuhalten. Als die Barbaren sie bemerkten, war es bereits zu spät: Wie eine Lawine aus Stahl brachen sie über die Norkai herein. Im Vorbeireiten streckte Dankon den Ersten der Plünderer nieder und ließ sein Schwert nur Sekunden später erneut herabsausen, um einen weiteren Krieger zu erschlagen.


  Cordian sah, wie ein grobschlächtiger Speer an Rugems Schild abprallte und dieser ausholte, um seinem Gegner mit einem gewaltigen Schwinger den Kopf von den Schultern zu trennen. Die Verteidiger Keldors fuhren zwischen ihre Widersacher wie Blitz und Donner, teilten Hiebe und Schläge aus oder ritten ihre überraschten Feinde einfach nieder. Nach wenigen Augenblicken war jeglicher Widerstand unter dem gerechten Zorn von Dankons Männern zusammengebrochen und die verbliebenen Norkai ergriffen die Flucht. Als Cordian zu seinen Mitstreitern aufschloss, war der Kampf bereits entschieden und die Ritter sprengten auseinander, um die Überlebenden zur Strecke zu bringen. Er wollte sich ihnen gerade anschließen, da nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Neben ihm befand sich eine brennende Scheune, durch eines der Fenster hatte er einen Schatten gesehen.


  Ohne zu zögern, sprang er vom Ross und zog sein Schwert. Wenn sich einer der Barbaren dort versteckt hielt, würde er ihn nicht entkommen lassen! Und wenn es sich stattdessen um einen überlebenden Dorfbewohner handelte, musste er ihn schnellstens da herausholen!


  Das Scheunentor brannte lichterloh, doch er entdeckte rasch eine Hintertür, durch die er ins Gebäude gelangen konnte. Sie klemmte – ihre Scharniere hatten sich vermutlich durch die Hitze verzogen –, doch unter einem kräftigen Tritt gab sie nach wie dünnes Papier.


  Im Inneren schlug ihm heiße, stickige Luft entgegen und beißender Qualm vernebelte ihm schon nach wenigen Schritten die Sicht. Überall knackte und knisterte es. Das Gebälk über ihm ächzte derart bedrohlich, dass er fürchtete, die ganze Scheune könne im nächsten Moment zusammenbrechen, um ihn und jeden anderen, der sich hier aufhalten mochte, unter sich zu begraben.


  Cordian dachte einen kurzen Moment daran, umzukehren. Er überlegte, wie unklug es war, für irgendeine unbestimmte Ahnung sein Leben zu riskieren, doch dann hörte er aus nächster Nähe einen erstickten Schrei. Wenn aus diesem Dorf noch jemand lebte, dann musste er ihn um jeden Preis retten!


  Das Schwert in der Hand stolperte er weiter, und plötzlich tauchten zwei Gestalten vor ihm auf. Es handelte sich um einen kräftigen Norkai, der eine junge Frau in eine Ecke getrieben hatte. Sie konnte kaum älter sein als er – eher noch jünger – und drückte sich ängstlich an die rückwärtige Wand. Ihr Gesicht war rußverschmiert und ihre angesengte Kleidung hing ihr in Fetzen vom Körper.


  Der Barbarenkrieger machte einen vorsichtigen Schritt auf sie zu und ließ drohend seine schartige Axt kreisen. Dem Prinzen indes wandte er den Rücken zu und hatte seine Gegenwart offenbar noch nicht bemerkt. Gut so. Er überragte Cordian, der selbst nicht unbedingt klein gewachsen war, sicher um einen Kopf, doch das Überraschungsmoment war auf seiner Seite. Nun würde sich zeigen, ob Dankons harte Ausbildung Früchte getragen hatte.


  In diesem Moment bemerkte ihn die Frau. Ihrem Blick folgend drehte der Norkai sich um und stieß ein drohendes Knurren aus, als er des Widersachers gewahr wurde.


  »Für Keldor!«, brüllte Cordian, so laut er konnte, und stürzte sich auf seinen Gegner. Mit aller Kraft ließ er die Waffe herabsausen, doch zu seinem Schrecken gelang es dem Barbaren mit spielerischer Leichtigkeit, seine Klinge abgleiten zu lassen. Vom Schwung der eigenen Bewegung getragen, geriet Cordian ins Stolpern und krachte gegen einen hölzernen Stützbalken. Seine metallbeschlagene Lederrüstung und die dicke Pelzkleidung schluckten den größten Teil des Aufpralles, doch in seiner rechten Schulter machte sich trotz allem ein schmerzhaftes Pochen bemerkbar.


  Zu Hause, am Hof seines Vaters, hatte er oft gekämpft, jedoch nie auf Leben und Tod. Er besaß Talent, aber es fehlte ihm an Erfahrung, so pflegte Dankon zu sagen. Der alte Ritter hatte sich dagegen gesträubt, ihn zur Nordgrenze mitzunehmen. Er hatte es für zu gefährlich gehalten.


  Doch wie sollte er Erfahrung sammeln, ohne sich jemals der Gefahr zu stellen? Mit diesem Argument hatte er sich schließlich durchgesetzt. Womöglich hätte er lieber auf Dankons gut gemeinten Rat hören sollen, aber nun war es zu spät. Er selbst konnte vielleicht davonlaufen und die Ritter zu Hilfe holen, doch dann wäre es um die junge Frau mit Sicherheit geschehen. Nein, das würde er nicht zulassen, es waren schon genug Menschen gestorben! Mit grimmiger Miene ging er in Verteidigungshaltung.


  Der Angriff des Norkai ließ nicht lange auf sich warten. Seine Axt zielte direkt auf Cordians Hals, doch behände warf sich der Prinz zur Seite und entging so dem tödlichen Hieb. Er hatte seinen Körper mit ausdauerndem Training in Form gebracht, was sich nun bezahlt machte. Beweglichkeit war im Kampf mindestens genauso wichtig wie rohe Kraft.


  Als die Axt des Kriegers in den Balken krachte, mit dem Cordian kurz zuvor Bekanntschaft gemacht hatte, regneten glühende Funken von oben auf den Barbaren herab und ließen ihn vor Wut und Schmerz aufschreien. Kleine Rauchwölkchen stiegen von der ungeschützten Haut seiner muskulösen Oberarme auf, doch er fürchtete, dass dies die Kampfeslust des Kriegers eher noch anheizte.


  Ohne ihm eine Atempause zu gönnen, ging sein furchterregender Gegner erneut auf ihn los. Die Hitze und den Qualm ignorierend, konzentrierte sich Cordian auf das, was er gelernt hatte: Jeder Gegner hatte eine Schwachstelle. Bei diesem hier war es die Tatsache, dass er den jungen Prinzen unterschätzte.


  Als der Norkai seine Axt ein weiteres Mal nach ihm schwang, schlug er die Waffe des Kriegers gekonnt zur Seite, nutzte den Schwung für eine schnelle Drehung um sich selbst, und rammte ihm das Schwert tief in die Brust.


  Der tödlich getroffene Barbar starrte ihn einen endlos erscheinenden Moment aus weit aufgerissenen Augen an. Verblüffung war darin zu lesen. Dann gaben seine Knie nach und er stürzte schwer zu Boden.


  Erleichtert und dankbar, noch am Leben zu sein, wischte Cordian sich den klebrigen Schweiß von der Stirn und zog seine Waffe aus dem leblosen Körper. Dann wendete er sich der Frau zu und streckte ihr den Arm entgegen.


  »Komm jetzt, du bist in Sicherheit. Lass uns hier verschwinden.«


  Die Angesprochene reagierte nicht, sondern starrte mit Schrecken auf einen Punkt über ihm. Er sah sie fragend an, und gerade als er den Kopf hob, um ihrem Blick zu folgen, warf sie sich mit aller Kraft auf ihn. Ihre Wucht reichte aus, dass er rücklings ins Straucheln geriet und schließlich den Halt verlor. Im selben Moment, in dem sie der Länge nach zu Boden fielen, stürzte ein brennender Balken in einer Wolke aus Asche und Splittern von der Decke herab, genau dort, wo er eben noch gestanden hatte. Als sich der Qualm verzogen und er den Hustenreiz fürs Erste zurückgedrängt hatte, sah er der Unbekannten direkt in die Augen. Sie waren von einem klaren, strahlenden Grün und besaßen eine geheimnisvolle, anziehende Tiefe. Ihm kam zum ersten Mal zu Bewusstsein, dass sie unter dem ganzen Ruß möglicherweise sehr schön sein mochte.


  »In Ordnung, ich habe dir das Leben gerettet und du mir«, bemerkte er, als der Schreck verflogen war. »Nun lass uns verschwinden, damit nicht alles umsonst war.«


  Als sie sich nicht rührte, fügte er hinzu: »Es würde helfen, wenn du von mir runtergingest.«


  Ob die Fremde seine Worte nun verstand oder nicht, sie erhob sich und ließ ihn aufstehen. Ohne noch länger zu warten, ergriff er sie bei der Hand und rannte mit ihr zum Ausgang, den Lärm weiterer herabstürzender Balken im Rücken.


   


  Als sie ins Freie stürmten, sog er die frische Luft in gierigen Zügen in die Lunge und hustete zwischendurch immer wieder schrecklich. Seine gesamte Kleidung war von Staub und Ruß bedeckt und sein ansonsten dunkelbraunes, kurzes Haar war grau vor Asche, wie er feststellte, als er mit der Hand hindurchfuhr. Die Gerettete sah noch viel schlimmer aus – er konnte kaum erkennen, wo versengte Bekleidung aufhörte und schmutzbedeckte Haut anfing. Es war wirklich knapp gewesen.


  »Prinz Cordian!« Es war Dankon, der auf ihn zugeeilt kam. Der sonst strenge Blick seiner stets wachen Augen war Sorge gewichen. »Da bist du ja, Junge. Wer ist das?«


  »Sie … war … da drinnen«, schnaufte er. »Ich habe sie aus der Scheune gerettet. Ein Norkai war auch da …, ich habe ihn …«


  »Schon gut, die Lage ist soweit sicher«, unterbrach ihn der Ritter. »Wir glauben, dass niemand entkommen ist.« Während er sprach, legte er seinen Umhang um die Schultern der Unbekannten und führte sie und Cordian in Richtung der anderen Ritter.


  »Wie heißt du, mein Kind?«, fragte er sanft.


  Als er keine Antwort erhielt, meinte Cordian: »Sie steht noch unter Schock. Der Barbar ist mit der Axt auf sie losgegangen.«


  »Er hat versucht, sie zu töten? Das ist seltsam. Seltsam und beunruhigend.«


  »Wieso?«, wollte Cordian wissen. »Sie sind Monster. Nicht besser als wilde Tiere. Ich bin froh, dass wir ihnen ein Ende bereiten konnten.«


  »Das mag sein, Junge, aber auch die Norkai müssen von irgendetwas leben. Normalerweise nehmen sie bei einem Raubzug alles mit, was sie tragen können. Sie stehlen das Vieh und entführen die Frauen …«, er machte eine Geste, die andeutete, dass er die Aufzählung beliebig fortführen könnte. »Aber hier ist alles anders. Nur Tod und Zerstörung …«


  »Genau wie in den anderen Dörfern.« Es war Rugem, der gesprochen hatte. Sie hatten die Gruppe inzwischen erreicht.


  »Sie haben keinen Stein auf dem anderen gelassen«, fuhr er fort. »Es scheint kein Haus zu geben, das nicht bis in den letzten Winkel verwüstet worden wäre, doch durch das Feuer lässt sich das nicht mehr genau feststellen.«


  »Überlebende?«


  Rugem schüttelte den Kopf.


  »Wenn sie keine Beute machen, was bezwecken sie dann mit all der sinnlosen Gewalt?«, wollte Cordian von Dankon wissen.


  Dieser blickte nachdenklich ins Leere. »Vielleicht geht es gar nicht um Zerstörung. Möglicherweise suchen sie etwas …«


  »Was sollte das sein?«, fragte Cordian skeptisch.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Ritter, »aber irgendetwas geht hier im Norden vor, und ich bin nicht sicher, ob es schon vorbei ist.«


  »Das ist es nicht«, knurrte Rugem. »Wir bekommen Gesellschaft.«


   


  Keine einhundert Schritt entfernt, auf der gegenüberliegenden Hügelkuppe, war eine lange Reihe berittener Silhouetten aufgetaucht: Norkai. Zwischen ihnen erhoben sich massige, zweibeinige Schatten; hochgewachsen genug, dass sie den Reitern beinahe bis an die Schultern reichten, dabei deutlich breiter als diese und am ganzen Körper mit zotteligem Fell bedeckt.


  »Bestien!«, spie Rugem aus. »Sie haben Bestien dabei.«


  »Aufsitzen!«, befahl Dankon und die Ritter sprangen in ihre Sättel. Cordian reichte der Frau aus der Scheune auffordernd die Hand. Sie schien zu verstehen, was die Geste bedeutete und stieg hinter ihm aufs Pferd.


  »Das sind mindestens einhundert«, stellte einer der Männer fest, »die sind uns vier zu eins überlegen.«


  In diesem Moment löste sich einer der Reiter aus der Linie der Barbaren und ließ sein Tier ein paar Schritte vorwärts traben. Bis auf ein Paar metallene Handschuhe wurde seine Gestalt vollständig von einem dunklen Mantel verhüllt. Eine tief herabgezogene Kapuze warf tiefe Schatten auf sein Gesicht. Die martialische Kriegsbemalung, welche die Pferde der anderen aufwiesen, fehlte bei seinem Rappen gänzlich.


  »Der sieht nicht aus wie ein Norkai«, raunte Rugem den anderen leise zu.


  »Nein, tut er nicht«, bestätigte Dankon.


  Der geheimnisvolle Reiter stoppte sein Pferd und begann zu sprechen. Etwas von dem Krächzen einer Krähe lag in seiner Stimme, ohne dass Cordian es genau hätte beschreiben können.


  »Sieh an, die tapferen Ritter des Königs.« Er lachte hässlich. »Ich bin bereit, euer Leben zu verschonen, wenn ihr mir unverzüglich das Mädchen aushändigt!«


  Überrascht starrten die Ritter von einem zum anderen. Cordian drehte den Hals so weit wie möglich, um seiner Begleiterin in die Augen sehen zu können. Ihr Gesicht zeigte denselben Ausdruck unbestimmter Angst wie schon die ganze Zeit über. Er vermochte nicht zu sagen, ob sie überhaupt bemerkt hatte, dass über sie gesprochen wurde.


  Dankon deutete anklagend auf den Sprecher der Norkai. »Ihr wisst, wer wir sind, dann müsst Ihr auch wissen, dass wir eher sterben würden, als unser Leben durch solche Feigheit zu erkaufen!« Damit zog er sein Schwert.


  »Ich hatte gehofft, dass ihr euch so entscheiden würdet!«, rief der verhüllte Reiter und warf bei diesen Worten seine Kapuze zurück.


  Ein erschrecktes Keuchen fuhr durch die Reihen der Ritter Keldors: Der kahl geschorene Schädel des Mannes war mit fremdartigen, blutigen Symbolen bedeckt, die direkt in seine Kopfhaut geritzt worden waren. Seine Augenhöhlen waren leer und blutverkrustet. Er konnte nur einem Albtraum entsprungen sein.


  »Arn schütze uns!«, entfuhr es Dankon. Auch Cordian richtete ein Stoßgebet an den Schöpfer.


  »Tötet sie!«, befahl der Entstellte.


  Die Norkai setzten sich wie ein Mann in Bewegung und preschten den Hügel hinab. Die massigen, geifernden Gestalten der blutrünstigen Bestien folgten dichtauf. Ihre raubtierartig nach hinten gebogenen Beine verliehen ihnen eine enorme Sprungkraft.


  »Verteidigungsposition!«, ordnete Dankon an, und die Ritter formten einen weiten Halbkreis. Er sah sich nach dem Prinzen um und brüllte: »Cordian! Verschwinde von hier! Bring dich in Sicherheit, wir halten sie auf!«


  »Nein!«, schrie dieser über den Lärm der herandonnernden Angreifer hinweg. »Ich werde Euch nicht im Stich lassen, Dankon!«


  »Bring dich in Sicherheit, Junge! Das ist ein Befehl!«


  Cordian war hin- und hergerissen. Er konnte die Ritter doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen; er konnte kämpfen und er war doch schließlich kein Feigling!


  »Rette dich und das Mädchen, Cordian! Jemand muss deinem Vater berichten, was hier vorgefallen ist! Los jetzt!«


  Cordian lenkte ein und gehorchte. »Gut festhalten«, warnte er die Frau, die hinter ihm saß und sich ängstlich an ihn drückte. Dann trieb er sein Pferd an, wie nie zuvor in seinem Leben und galoppierte davon. Auf dem Hügel angekommen, riskierte er einen kurzen Blick zurück und seine Augen füllten sich mit Tränen. Die Angreifer brachen wie eine Flutwelle über die tapferen Ritter herein und mehr als einer lag bereits tot im Staub; erschlagen von archaischen Waffen der Norkai oder zerrissen durch die Klauen der Bestien. Wahrscheinlich würde er keinen der Männer je wiedersehen.


   


  2


   


  Auf die Brüstung der Mauer gelehnt, genoss Lissina die wärmenden Strahlen der Sonne. Der Wind strich ihr um die Nase, streichelte durch ihre blonden Locken und zupfte sanft an ihrem bequemen, hellblauen Kleid, welches einst ihrer Mutter gehört hatte. Ihr Blick glitt die Flanke des felsigen Hügels hinab, hinweg über die schindelgedeckten Dächer der Stadt, über Wiesen und Felder, zu den fernen, schneebedeckten Bergen des Nordens. Dort hielt bereits der Winter Einzug; doch hier in Keld, der Hauptstadt des Königreiches, war es noch angenehm mild und spätsommerlich.


  Ein Schmetterling flog an ihr vorbei, und hoch über dem höchsten Turm der Burg zog ein Adler seine Kreise. Nichts konnte die perfekte Idylle dieses Tages stören. Fast nichts, dachte sie. Wäre da nur nicht dieser Gerion …


  Unter ihr, im zentralen Innenhof der Burg, ging die penetrante Nervensäge ihren Fechtübungen nach. Er gab sich dabei große Mühe, von ihr bemerkt zu werden, während sie sich ihrerseits nicht weniger bemühte, ihn einfach zu übersehen.


   


  Das Geräusch einer sich öffnenden Tür zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie war nicht sonderlich überrascht, eine pummelige, ältere Frau auf sich zueilen zu sehen, welche die schlichten Kleider einer Bediensteten trug.


  »Lissina«, rief die Heraneilende erleichtert, »da seid Ihr ja, Prinzessin. Ich habe Euch einen warmen Umhang mitgebracht, Ihr holt Euch hier draußen sonst noch den Tod.«


  »Ira, das ist wirklich nicht nötig. Ich bin doch kein kleines Kind mehr.« Vergeblich versuchte sie, die wohlmeinenden Bemühungen des Kindermädchens abzuwehren, doch dieses war erst zufrieden, als sie von Kopf bis Fuß in Pelz gehüllt war.


  »Oh, seht nur«, rief die Amme erfreut aus. »Da unten ist Fürst Gerion. Ist er nicht ein stattlicher Mann?«


  »Stattlich? Er sieht aus wie ein Kleiderständer.«


  Das war übertrieben und Lissina wusste es. Obwohl nicht eben kräftig, gab es äußerlich wenig an dem Adeligen auszusetzen. Es war eher das hochnäsige, selbstverliebte Auftreten, welches sich unter seinem gepflegten Erscheinungsbild verbarg, das ihr zuwider war.


  »Sagt so etwas nicht, mein Kind«, wurde sie von Ira getadelt. »Er kommt aus gutem Hause, und seht selbst, welch begabter Fechter er ist.«


  »Von wegen. Gegen meinen Bruder hätte er keine Chance. Sogar ich könnte es mit ihm aufnehmen.«


  Ira schlug erschreckt die Hände über dem Kopf zusammen. »Was redet Ihr da? Ihr seid eine Prinzessin, es steht Euch nicht an, Euch mit der Fechterei zu beschäftigen. Was hätte Eure Mutter nur dazu gesagt?«


  Bei dem Gedanken an ihren Bruder war Lissinas Blick erneut zu den entfernten, weiß glänzenden Berggipfeln gewandert. Irgendwo dort musste Cordian in diesem Moment unterwegs sein. Weit weg von den Zwängen und Regeln des Hofes, nur sich selbst und seinen treuen Begleitern gegenüber in der Pflicht. Was gäbe sie dafür, nur einmal mit ihm tauschen zu können …


  »Ich bin sicher, meiner Mutter hätte es gefallen, aber leider kann sie es ja nun nicht mehr erleben.«


  »Verzeiht, ich hätte das nicht sagen sollen. Sie wäre sicher stolz darauf, was aus Euch geworden ist. Oh, seht doch«, die Amme deutete hinunter in den Hof, »Gerion hat seine Übung beendet. Er hat gewonnen!«


  Lissina verdrehte genervt die Augen. »Ira, er hat gegen eine Holzpuppe gekämpft …«


  Sie sah hinab in den Burghof und erkannte zu ihrem Verdruss, dass sich der Adelige aus Eltera der Mauer näherte und zu ihr empor blickte.


  »Prinzessin«, begann er schwungvoll, »habe ich Euch am heutigen Tage bereits gesagt, wie bezaubernd Ihr ausseht?«


  »Ich bin nicht sicher, mein Fürst«, rief sie zurück. Seine oberflächlichen Schmeicheleien waren ihr schon seit dem ersten Tag übel aufgestoßen. »Falls dem so ist, habe ich Euch wohl nicht zugehört.«


  Ira hielt sich bestürzt die Hand vor den Mund. »Aber Kind«, flüsterte sie, »so könnt Ihr doch nicht mit ihm sprechen. Er ist hier, um Euren Vater um Eure Hand zu ersuchen.«


  »Das mag schon sein«, entgegnete sie leise, sodass Gerion nichts von ihrem Gespräch mitbekam, »aber mein Vater hat mir versprochen, mich nicht gegen meinen Willen zu vermählen, also könnte er diesen Gecken auch gleich nach Hause schicken.«


  Ihrem Freier indes schien die Spitze nichts auszumachen. Er zog seinen Hut – eine lächerliche Mütze aus buntem Stoff, die mit Faunfedern geschmückt war – und meinte: »Schlagfertig wie immer, meine Teure. Gedenkt Ihr, heute Abend mit Eurem Vater und mir zu speisen?«


  »Das wird wohl sehr von meinem Appetit abhängen«, antwortete sie voll honigsüßer Freundlichkeit. Der müsste dann aber schon ziemlich groß sein, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Ira raufte sich beinahe die Haare, als sie die Prinzessin so reden hörte. »Arn möge mir verzeihen. Ich habe Euch wohl nicht oft genug den Hintern versohlt, als Ihr noch klein wart. Wie könnt Ihr diesem edlen Herrn nur solche Frechheiten an den Kopf werfen? Euer Vater hofft übrigens, dass Ihr es Euch noch einmal überlegt. Ihr seid jetzt siebzehn Jahre alt und noch nicht verlobt. Die Leute werden bald anfangen, sich Gedanken zu machen.«


  Lissina deutete ein Schulterzucken an: »Mir ist egal, was die Leute denken. Mein Bruder ist drei Jahre älter als ich und ebenfalls nicht verlobt. Und stört das vielleicht irgendjemanden?«


  »Aber Kind«, die Amme schlug voller Sorge die Hände zusammen. »Euer Bruder ist auch keine Prinzessin …«


  »Schon gut, Ira, ich weiß«, seufzte sie, »aber wie könnte ich jemanden zum Mann nehmen, den ich überhaupt nicht liebe?«


  »Liebe …«, das Kindermädchen blickte Hilfe suchend zum Himmel. »Liebe ist nichts für eine Prinzessin. Höchstens im Märchen …«


  In diesem Moment hallte der Ton eines tiefen Hornes durch die gesamte Burg. Ein Warnsignal, das bedeutete, dass die Wachen etwas Ungewöhnliches bemerkt hatten.


  Lissina blickte sich besorgt um und entdeckte vor dem blauen Himmel einen dunklen Schatten, der sich mit langsamen Flügelschlägen näherte.


  »Das ist Tennlor!«, rief die Prinzessin erfreut und sprang aufgeregt in die Luft. »Tennlor kommt uns besuchen!«


  Gerion, der aus dem Burghof nicht sehen konnte, was vorging, starrte misstrauisch in die Runde. »Was hat diese Aufregung zu bedeuten, Prinzessin? Erhalten wir Besuch?«, erkundigte er sich vorsichtig.


  »Ja!«, rief sie ihm fröhlich zu. »Ein alter Freund!« Sie eilte auf die Tür zu, hielt jedoch inne und beugte sich noch einmal über die Brüstung. »Ihr solltet besser etwas zur Seite treten, Gerion!«


  »Wie bitte?«, rief dieser zurück, doch die Prinzessin war bereits verschwunden.


  Dafür schoss im nächsten Moment ein gewaltiger Drache über die Mauer und setzte dazu an, im Burghof zu landen. Seine Flügelspannweite mochte beinahe zehn Manneslängen betragen und seine Krallen schienen groß genug, im Flug einen Ochsen zu greifen, ohne dabei langsamer zu werden. Mit einem dumpfen Stoß setzte er auf. Sein schlängelnder Schwanz peitschte durch die Luft, um den riesigen, rot geschuppten Leib auszubalancieren, und seiner Kehle entfuhr ein tiefes Fauchen, das sich anhörte, als würde Metall über Stein reiben.


   


  Als Lissina den Hof betrat, sprang ein Reiter vom Rücken des Ungetüms. Sein langes, dunkles Haar war lose hinter dem Kopf zurückgebunden und zeigte genau wie sein kurzer Bart erste, vorsichtige Anzeichen von Grau. Gekleidet war er in eine weite, hauptsächlich in blau gehaltene Robe, die aufwendig verziert war – wie bei Angehörigen seines Ordens üblich.


  Sein Gesicht hellte sich auf, als er die Prinzessin erblickte, die auf ihn zugerannt kam und ihn herzlich umarmte.


  »Lissina! Bei den Göttern – bist du groß geworden.”


  »Tennlor, es ist schön, dich zu sehen. Du warst so lange nicht mehr hier.«


  »Ich hatte viel zu tun, mein Kind«, entschuldigte er sich. »Als Salas Kai gibt es unzählige Dinge, die meine Aufmerksamkeit erfordern, aber ich versichere dir, ich habe Keld nicht vergessen.«


  Er schob sie sanft von sich und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Das gleiche goldene Haar, die gleiche niedliche Stupsnase und sogar diese kleinen frechen Sommersprossen. Als hätte ich die junge Elanora vor mir. Ganz besonders in diesem Kleid.«


  Lissina konnte es nicht verhindern, zu erröten. »Du erinnerst dich daran, dass sie es trug?«


  Tennlor lächelte entwaffnend. »Die Erinnerungen an die schönen Dinge währen am längsten.«


  Er setzte sich in Bewegung und sie gingen nebeneinander auf das Hauptgebäude zu. »Was macht dein Bruder gerade?«


  »Conn? Er ist zurzeit nicht da. Begleitet Dankon und seine Ritter auf eine Reise zur Nordgrenze. Es hat dort ein paar Überfälle gegeben.«


  »In den Norden, sagst du?«


  Tennlors Stimme klang auf einmal nachdenklich, doch falls er sich aus irgendwelchen Gründen Sorgen machte, ließ er sich nichts anmerken.


  Vor dem Eingang des Hauptgebäudes hatte eine Ehrenwache Stellung bezogen, die sich verneigte, als der Besucher an ihnen vorüberschritt. Gerade als sie im Begriff waren, den Hof zu verlassen, bemerkte Tennlor, wie Lissina amüsiert über die Schulter zurückblickte, und wendete sich noch einmal um.


  Auf der anderen Seite des gepflasterten Platzes hatte Gerion sich so dicht wie möglich an die Mauer gedrückt und zitterte unter dem misstrauischen Blick des Drachen. Prüfend sog die gewaltige Kreatur die Luft durch die großen Nasenlöcher ein, um den unbekannten Geruch einzuschätzen.


  »Oro!«, rief Tennlor seinem Reittier zu.


  Auf den Klang seines Namens hin blickte das Ungetüm fragend in Richtung seines Meisters und rollte sich dann gelangweilt zum Schlafen zusammen.


   


  Ihr Vater wartete in der Empfangshalle auf sie. Eine goldene Krone zierte sein Haupt und er hatte sich den schweren Purpurumhang über die Schultern geworfen, den er nur bei offiziellen Anlässen verwendete. Außerdem trug er seine besten Pelzgewänder darunter. Große Buntglasfenster tauchten ihn und die spalierstehenden Rüstungsständer in ein faszinierendes Farbenspiel. Lissina fragte sich, wie er sich in der kurzen Zeit hatte umziehen können, aber wenn sie darüber nachdachte, hätte es ihrem Vater auch nicht ähnlich gesehen, einen Salas Kai, der zudem noch ein Freund der Familie war, in seinem Haus warten zu lassen. Der Haushofmeister stand etwas abseits im Hintergrund und wirkte ein wenig pikiert. Er hatte es augenscheinlich nicht geschafft, rechtzeitig repräsentative Kleidung anzulegen.


  Als Tennlor vor den König trat, verbeugte er sich kurz: »König Garin Leongart, Herrscher von Keldor, ich bin erfreut, Euch und Eure Tochter bei bester Gesundheit anzutreffen.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Tennlor Kai.« Ihr Vater lachte herzlich und drückte sein Gegenüber kurz an sich. »Es ist wirklich lange her …«


  Als Lissina die Männer nebeneinanderstehen sah, verglich sie beide kurz miteinander: Das Haar ihres Vaters wirkte etwas voller als das des Salas Kai, und sein Gesicht war auch nicht so schmal. Die Schultern breiter, das Kinn markanter, machte der König insgesamt einen etwas kräftigeren Eindruck, aber ansonsten schienen sie im gleichen Alter zu sein. Doch wenn das stimmte, wie kam es dann, dass ihr Vater behauptete, schon als kleiner Junge von Tennlor und seinem Drachen besucht worden zu sein? Während sie darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass ihr alter Freund sich seit ihrer letzten Begegnung im Gegensatz zu ihr selbst äußerlich kaum verändert hatte. Er sah noch genau so aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte.


  »Was hat Euch so lange ferngehalten Tennlor? Wollt Ihr uns nicht bei einem Becher Wein erzählen, was sich in der weiten Welt alles ereignet hat?«, fragte der König.


  »Später vielleicht. Vorher sind da noch ein paar Dinge, über die ich gerne mit Euch unter vier Augen sprechen würde, Garin.«


  »Natürlich. Gehen wir ins Beratungszimmer.«


  »Ich darf doch sicher mit?«, meldete sich Lissina zu Wort. Sie brannte darauf, zu erfahren, was so wichtig war, dass Tennlor nicht vor den anderen darüber reden wollte. Warum musste der Salas Kai auch immer so geheimnisvoll tun?


  »Lissina!«, wies ihr Vater sie zurecht. »Du hast Tennlor gehört. Unter vier Augen heißt unter vier Augen. Er wird beim Abendessen sicher genug Zeit haben, all deine Fragen zu beantworten.«


  »Aber …«, protestierte sie.


  Ihr Vater hob warnend den Zeigefinger: »Kein aber, Kind.«


  »Es geht bloß um Politik«, ergänzte Tennlor beiläufig. »Das würde dich ohnehin langweilen.«


  Als sich die Männer entfernten, starrte sie ihnen trotzig hinterher. Durfte sich eine Prinzessin vielleicht nicht für Politik interessieren? Sie wäre jede Wette eingegangen, dass man ihrem Bruder erlaubt hätte, dabei zu sein!


  Verärgert verließ sie die Empfangshalle und trat im Vorbeigehen wütend gegen eine der aufgestellten Ritterrüstungen, die scheppernd in sich zusammenbrach, was den Haushofmeister beinahe ebenso laut mit den Zähnen knirschen ließ.


  Sie hatte langsam genug davon, von allen bevormundet und immer nur als Kind bezeichnet zu werden. Sie würde schon herausbekommen, was Tennlor und ihr Vater für Geheimnisse hatten, sie war schließlich nicht auf den Kopf gefallen!


   


  Die auf einem schroffen Felsen über der Stadt thronende Burg war von vielen begehbaren Mauern durchzogen, welche sie in einen großen und mehrere kleine Höfe unterteilten. Von einer dieser Mauern konnte man auf einen schmalen Sims gelangen, der außen am Hauptgebäude entlang führte und erst an einem der Fenster endete, die zum Beratungszimmer gehörten.


  Als kleines Mädchen war Lissina hier des Öfteren herumgeklettert. Als sie einmal dabei erwischt worden war, hatte es großen Ärger gegeben. Es war viel zu gefährlich, hatten die Erwachsenen ihr gesagt, und sogar ihre Mutter war dieser Meinung gewesen. Damals hatte sie sich ungerecht behandelt gefühlt, doch wenn sie jetzt nach unten schaute, konnte sie ihre Eltern nur zu gut verstehen. Es ging wirklich sehr tief abwärts, zudem wuchsen am Fuß der Mauer auch noch dornige Rosen, also sollte sie es tunlichst vermeiden, den Halt zu verlieren.


  Als hätte sie es mit ihren Gedanken heraufbeschworen, brach plötzlich unter ihrem linken Fuß ein Steinsplitter ab und stürzte in die Tiefe. Erschrocken drückte sie sich, so dicht es ging, an die Mauer und atmete erst einmal tief ein und aus. Als Kind war ihr der Sims irgendwie breiter vorgekommen …


  Schließlich tastete sie sich weiter. Sie hatte ohnehin schon mehr als die Hälfte geschafft, da würde sie doch jetzt nicht unverrichteter Dinge umkehren! Aus dem Beratungszimmer konnte sie bereits leise Stimmen hören. Die Fenster bestanden dort nicht aus buntem Glas wie in der Empfangshalle, sondern waren im Grunde nicht mehr als bloße Löcher in der Mauer, die mit hölzernen Läden versehen waren. Im Winter konnte man natürlich auch Felle davorhängen, doch im Moment standen sie offen.


  Endlich war sie nah genug, um die Männer zu verstehen, und machte es sich auf dem schmalen Vorsprung so gut es ging bequem.»Was meint Ihr damit, wenn Ihr von Gefahr sprecht, Tennlor?«, hörte sie ihren Vater fragen.


  »Ich komme gerade aus dem Norden. Dort oben regt sich etwas. Ich bin so schnell wie möglich hierher geflogen, nachdem ich es mit eigenen Augen gesehen hatte«, antwortete der Salas Kai.


  »Ihr sprecht in Rätseln, alter Freund. Was regt sich dort oben?«


  »Die Norkai sammeln eine Armee. Eine Streitmacht, wie es sie seit Menschengedenken nicht mehr gegeben hat.«


  »Eine Armee? Was redet Ihr da, Tennlor? Wollt Ihr behaupten, es bestünde die Gefahr eines Krieges?«


  »Es wird Krieg geben, Garin. Ich habe die Armee gesehen. Angehörige aller Stämme, Bestien und Schlimmeres. Die ersten Krieger haben Eure Grenze bereits überschritten.«


  Die Stimmen schwiegen einen Moment. Lissina schluckte schwer. Cordian war an der Nordgrenze. Wenn es stimmte, was Tennlor sagte, dann war ihr Bruder in höchster Gefahr!


  »Mein Sohn ist dort oben, zusammen mit Dankon«, erkannte auch ihr Vater. Seine Stimme war nun ernst und voller Sorge. Die fröhliche Heiterkeit der letzten Minuten war verflogen. »Wisst Ihr etwas über ihren Verbleib?«


  »Es tut mir leid, von ihnen habe ich nichts gesehen. Ich kam, so schnell ich konnte nach Keld, um Euch zu warnen. Ihr müsst Vorbereitungen treffen, um die Stadt zu verteidigen.«


  »Sie können unmöglich vor dem Winter losschlagen, nicht mal die Norkai sind so hartgesotten, dass sie eine Belagerung im Tiefschnee in Erwägung ziehen würden.«


  »Dieser Feind wird sich vom Winter nicht aufhalten lassen, Garin. Genauso wenig wie von irgendetwas anderem. Angst treibt sie voran. Die Angst vor ihrem neuen Khan. Er nennt sich Barail za Apoch, was soviel bedeutet wie Bär, der aus dem Winterschlaf erwacht ist. Niemand weiß, wo er so plötzlich herkam, dennoch hat er es geschafft, in kurzer Zeit sämtliche zerstrittenen Stämme zu vereinen, und alle getötet, die es gewagt hatten, sich ihm in den Weg zu stellen. Es geht das Gerücht um, er sei besessen und stehe mit dem Zaihor im Bunde …«


  Lissina erschrak. Das Zaihor war die schrecklichste, zerstörerischste Kraft, die existierte. Wer sich ihrer bediente, musste durch und durch böse sein!


  »Was Ihr sagt, hört sich alles sehr beunruhigend an«, befand der König. »Da Ihr mein Freund seid, zweifle ich nicht an Euren Worten und werde unverzüglich alle nötigen Maßnahmen ergreifen, mein Land zu schützen. Außerdem werde ich Boten in alle befreundeten Reiche entsenden, um Hilfe zu erbeten.«


  Sie hörte ein pergamentenes Rascheln und lehnte sich ein Stück zur Seite, um einen Blick durch das Fenster zu riskieren. Ihr Vater hatte eine große Karte über den runden Tisch ausgebreitet, an dem er alle wichtigen Beratungen zu halten pflegte, und schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Werdet Ihr bleiben und uns beistehen, Tennlor? Eure Fähigkeiten könnten sich als ausgesprochen nützlich erweisen.«


  Tennlor trat neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. »So wie damals, als ich Eurem Vater zur Seite stand? Ihr habt recht, aber in diesem Fall braucht Ihr mehr Unterstützung, als ich Euch bieten könnte. Ich werde morgen zum Saphirturm aufbrechen und die Versammlung des Lichtes bitten, Hilfe zu entsenden. Die Salas Kai werden sie in Eurem Fall wohl kaum verwehren können.«


  Er machte eine Pause, ehe er fortfuhr: »Es gibt noch etwas, das ich Euch mitzuteilen habe. Es ist noch zu früh, um es mit Sicherheit zu sagen, aber es wäre möglich, dass dieser geheimnisvolle Khan weiß, was sich unter dieser Burg befindet. Wenn dem so ist, wird er mit allen Mitteln versuchen, sie einzunehmen. Soweit darf es niemals kommen. Nicht nur das Schicksal Eures Reiches, sondern das von ganz Eddor könnte davon abhängen.«


  Lissina zog hastig den Kopf zurück und keuchte bestürzt. Was sich unter der Burg befand? Was könnte ihr Vater so Wichtiges im Keller versteckt haben, dass es das Schicksal der gesamten Welt bedrohte?
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  Die tief hängenden Wolken zogen sich dunkel und bedrohlich über den Bergen des Nordens zusammen. Die Gipfel hatten sie bereits verschlungen, und es schien, als hätten sie es darauf abgesehen, auch den Rest der Welt unter sich zu erdrücken und niemanden aus dem Tal entkommen zu lassen.


  Schnell wie der Wind jagte das einsame Pferd mit ihnen dahin und trug seinen Reiter und dessen Begleiterin der Hoffnung auf Rettung entgegen. Es war jedoch nicht das Wetter, vor dem sie flohen, auch wenn es so schien, als wolle die Natur selbst sich ihnen in den Weg stellen. Nein, die Gefahr, die ihnen auf den Fersen war, wies eine viel konkretere Form auf: Sie hatte vier Beine, lange scharfe Fänge und unersättlichen Hunger. In diesem Moment stieß sie ein unmenschliches Heulen aus.


  Der grauenerregende Laut erzeugte in Cordian das Gefühl, sein Blut müsse augenblicklich in den Adern gefrieren. Gehetzt blickte er zurück über die Schulter.


  »Blutwölfe«, presste er voller Schrecken zwischen den Zähnen heraus. »Sie haben Blutwölfe auf unsere Fährte gesetzt.«


  Die Fremde, die er aus der Scheune gerettet hatte, reagierte nicht auf seine Worte. Sie hatte überhaupt noch nichts von sich gegeben, seit Beginn ihrer Flucht. Wahrscheinlich war sie immer noch wie gelähmt vor Angst und hatte bis jetzt nicht richtig registriert, was um sie herum los war. Sie saß nach wie vor hinter ihm auf dem Rücken seines Pferdes und hielt sich eng umschlungen an ihm fest. Die Kälte würde ihre Glieder sicher bald steif werden lassen, wenn er nichts unternahm. Sie trug schließlich nichts, bis auf die Fetzen ihrer dünnen Kleidung und Dankons Fellumhang. Erstaunlich, dass sie sich überhaupt noch so gut hielt.


  Aber das würde nicht mehr lange so bleiben. Die berittenen Norkai hatten sie zwar fürs Erste abgeschüttelt, doch diese würden ihre Spur bald wieder aufnehmen, angelockt vom Geheul der geifernden Blutwölfe.


   


  Der Prinz ging seine Optionen durch: Bis zur nächsten Ortschaft, an die er sich entsinnen konnte, lag noch eine Strecke von mehr als einem Tag vor ihnen. Selbst wenn er das Pferd zu Tode ritt, würden sie es nicht vor Einbruch der Dunkelheit bis dorthin schaffen. Und selbst wenn ihre Verfolger sie nicht vorher einholten und in Stücke rissen, würde das Mädchen in der Nacht erfrieren.


  Möglicherweise gelang es ihnen, einen geschützten Lagerplatz zu finden, an dem er es riskieren konnte, ein Feuer zu machen, ohne entdeckt zu werden. Er erinnerte sich, dass es entlang der Straße einige leer stehende Hütten gab, die nur im Sommer von Viehhirten genutzt wurden. Wenn sie es schafften, dort Unterschlupf zu finden, konnten sie die Nacht überstehen.


  Doch zuerst mussten sie den Wölfen entkommen.


  Wieder erschallte ihr Heulen. Näher diesmal. Er blickte zurück und konnte ihre dunklen Leiber geduckt über den gefrorenen Boden hetzen sehen. Es waren nur drei an der Zahl, aber es konnten sich durchaus noch weitere in der Nähe befinden.


  Er trieb das Pferd zu noch mehr Tempo an, doch es war aussichtslos. Erschöpft, wie das Tier war, und mit dem Gewicht von zwei Personen beladen, konnten sie unmöglich entkommen.


  Nun gut; wenn er seinen Verfolgern nicht zu entfliehen vermochte, dann musste er sich ihnen eben stellen.


  Er sah sich um und entdeckte, was er suchte. Nicht weit entfernt machte er ein kleines Waldstück auf einer Anhöhe aus: eine Handvoll kurze, stämmige Eichen, in deren Windschatten sich dornige Sträucher breitgemacht hatten. Ihre Blätter hatten sie bereits abgeworfen und boten dadurch nur wenig Deckung, aber er musste jeden noch so winzigen Vorteil nutzen.


   


  Kurz entschlossen riss Cordian die Zügel herum und hielt auf die Anhöhe zu. Die Wölfe waren ihnen dicht auf den Fersen, aber ihr Vorsprung war noch groß genug, um den Kreaturen einen angemessenen Empfang zu bereiten.


  Zwischen den Bäumen angekommen, sprang er aus dem Sattel und seine Begleiterin tat es ihm ohne Aufforderung nach. Er nahm das Pferd bei der einen, das Mädchen bei der anderen Hand und führte sie beide ein paar Schritt ins Unterholz. Hinter einem breiteren Baumstamm angelangt, band er hastig das Tier fest und wandte sich dann an die verängstigte Fremde: »Ich kümmere mich jetzt um die Blutwölfe. Keine Angst, es wird nicht lange dauern.«


  Auf die eine oder andere Art hatte er damit sicher recht. Er hoffte nur, dass es nicht die Wölfe waren, die dann noch lebten. »Du wartest genau hier. Wenn sich etwas blicken lässt, das nicht wie ein Mensch aussieht, dann benutzt du das hier.«


  Er zog sein Jagdmesser und reichte es ihr. Er machte sich keine Hoffnungen, sie könne sich damit tatsächlich verteidigen, aber vielleicht spendete ihr das Gefühl der Waffe in der Hand ein klein wenig Mut. Das war sicher besser als gar nichts.


  Die Angesprochene blickte ihn die ganze Zeit über aus großen Augen an, sagte aber kein Wort. Egal, für Unterhaltungen hatte er im Augenblick ohnehin keine Zeit. Mit einem Ausdruck grimmiger Entschlossenheit in den Augen zog er sein Schwert und lief zurück zum Waldrand.


   


  Von ihren Jagdinstinkten getrieben, erreichten die Blutwölfe schließlich das Waldstück. Obwohl ursprünglich aus ihnen hervorgegangen, wiesen diese schrecklichen Kreaturen kaum noch Ähnlichkeit mit echten Wölfen auf. Ihre Schultern waren breit und massig und überragten deutlich den tief ansetzenden Kopf. Von vorne betrachtet glich ihre Gestalt eher der eines Ochsen. Nach hinten verschmälerte sich ihr Leib; der Rücken war mit langen, borstigen Haaren bedeckt, die an Stacheln erinnerten, und ihre Vorderläufe endeten in scharfen Krallen.


  Als der erste Wolf heran war und zum Sprung ansetzte, ließ Cordian einen zurückgebogenen dornigen Ast in seine Richtung vorschnellen. Der Kehle des Biestes entfuhr ein gepeinigtes Jaulen, als es mitten in der Bewegung aus der Luft gefegt wurde, doch nur eine Sekunde später sprang ihn das zweite Raubtier an.


  Cordian riss schützend die Arme vors Gesicht und ließ sich nach hinten fallen. Die Kreatur streifte ihn im Flug und wurde von ihrem eigenen Schwung über ihn hinweggetragen. Es gelang ihm, sich abzurollen und sofort wieder auf die Füße zu springen. Beim Aufstehen schmeckte er Blut; die Krallen des Untiers hatten seine Wange geschrammt.


  Ihm blieb keine Zeit, zu verschnaufen. Der Wolf, dessen Angriff er gerade abgewehrt hatte, jagte bereits wieder geifernd heran. Doch diesmal war er besser vorbereitet: In einer fließenden Bewegung löste er seinen Umhang, warf ihn nach dem Tier und sprang zur Seite. Als der Blutwolf blind an ihm vorbeisegelte, traf er ihn mit einem tödlichen Schwerthieb in die Flanke.


  Er bekam keine Gelegenheit, seinen Triumph zu feiern. Etwas Schweres prallte unerwartet von hinten gegen ihn und schleuderte ihn zu Boden. Der harte Aufprall ließ die Waffe seinem Griff entgleiten und über den Boden davon schlittern.


  Cordian stieß sich ab und versuchte, an das Schwert zu gelangen, da landete der Wolf erneut in seinem Kreuz und presste ihm die Luft aus den Lungen. Krallen schabten über seinen Rücken, und er konnte spüren, wie sie Leder zerfetzten, während die starken Kiefer der Kreatur Metallplatten von seiner Rüstung rissen.


  Die kräftigen Pranken rissen ihn schließlich herum und er kam auf dem Rücken zum Liegen. Die Fänge der Bestie waren plötzlich dicht über seinem Gesicht und der heiße, stinkende Atem drohte, ihm die Sinne zu rauben. Es musste sich um den Wolf handeln, den er mit dem Ast getroffen hatte, denn seine Schnauze war mit einer Unzahl kleiner blutiger Stiche übersät. Die Schmerzen mussten das Untier geradezu rasend machen.


  In einer letzten verzweifelten Anstrengung streckte er den Arm und bekam den Knauf seiner Waffe zu fassen. Gerade, als der Blutwolf zum tödlichen Biss ansetzte, trieb er ihm die Klinge tief in den weichen Unterleib. Das Monster krümmte sich vor Pein, und dem Prinzen gelang es, den schweren Körper von sich zu stoßen und sich zu befreien. Der Wolf zuckte noch ein letztes Mal, dann blieb er reglos liegen.


  Cordian blickte hastig in alle Richtungen, bereit, einen weiteren Angriff abzuwehren, doch um ihn herum war alles ruhig. Zu ruhig. Wo steckte der dritte Blutwolf?


   


  Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihm empor. Wie von Dämonen gehetzt, rannte er zu der Stelle zurück, an der er sein Pferd angebunden hatte. Vor seinem geistigen Auge sah er bereits, wie der überlebende Wolf seinen Blutdurst an der zerfetzten Leiche des Mädchens stillte. Es war, als würde sich eine kalte Hand um seinen Hals legen und langsam die Luftröhre zudrücken.


  Als er durch die Büsche brach, glaubte er, auf alles gefasst zu sein, doch mit dem, was er tatsächlich sah, hatte er nicht gerechnet: Der Blutwolf lag reglos auf dem kalten Boden. Seine Kehle war mit einem einzelnen Schnitt sauber durchtrennt worden. Das Mädchen kniete daneben, sein blutiges Jagdmesser in der Hand.


  Er hielt so überrascht inne, dass er beinahe ausgerutscht wäre. Abwechselnd blickte er von einem zum anderen.


  »Was … wie …?«, brachte er verdutzt heraus. »Ich meine«, er räusperte sich kurz, um seine Stimme in den Griff zu bekommen, »wie hast du das gemacht?«


  Sie stand auf und hielt ihm das Messer entgegen. »Benutzen«, sagte sie unsicher.


  »Ja«, antwortete er und nahm ihr hastig das Messer aus der Hand, »ich sagte, du sollst es benutzen, aber wie hast du …?«


  Er hielt verblüfft inne. »Du kannst ja sprechen!«, rief er erfreut aus.


  Das Mädchen nickte. »Ja, sprechen. Viele Worte da …, aber ich kenne nicht die Bedeutung.«


  »Was?«, fragte er verwirrt.


  »Ich habe früher gesprochen, aber ich habe vergessen.«


  »Was hast du vergessen? Ich verstehe nicht …«


  Sie blickte sich einen Moment zögerlich um, als würde sie nach Hilfe suchen. Schließlich sagte sie. »Was früher war. Die Worte.«


  »Du hast dein Gedächtnis verloren!«, erkannte Cordian.


  Sie nickte zögerlich.


  »Weißt du noch, wie du heißt?«, hakte er nach. »Deinen Namen?«


  Sie schüttelte den Kopf und meinte: »Ich weiß nicht.«


  »Ich bin Cordian«, erklärte er und deutete dabei auf sich, »du brauchst keine Angst zu haben, ich bringe dich in Sicherheit. Zu meinem Vater, nach Keld.«


  Aus weiter Ferne konnten sie in diesem Augenblick das Geheul weiterer Blutwölfe vernehmen. Für den Moment waren sie außer Gefahr, aber früher oder später würden die Raubtiere ihre Spur aufnehmen.


  »Wir sind hier nicht sicher«, warnte Cordian. »Wir müssen so schnell wie möglich weiter, doch zuerst solltest du dir etwas Wärmeres anziehen.«


  Er eilte zu seinem Pferd hinüber und öffnete die Satteltaschen. Es befand sich noch ein Paar Handschuhe und eine warme Weste darin, die er bislang nicht benötigt hatte. Er warf ihr beides zu und suchte weiter. Was sie am meisten brauchte, waren feste Schuhe. Sie war schließlich immer noch barfuß unterwegs.


  Leider hatte er kein zweites Paar Stiefel dabei, doch er sorgte für Abhilfe, indem er ein Satteltuch nahm, in der Mitte entzweiriss und ihr die beiden Stücke um die Füße wickelte. Sie wehrte sich nicht dagegen, machte aber auch keine Anstalten, ihm zu helfen, als wisse sie nicht, was das Ganze bezwecken sollte.


  Er selbst hatte zumindest einen ungefähren Plan und zog sein Löwenmedaillon unter dem Hemd hervor. Es zeigte das Wappentier von Keldor und war ein Zeichen seiner Königswürde. Sein Vater hatte es ihm zum zehnten Geburtstag geschenkt und gesagt, er solle stets darauf achtgeben.


  Mit einem Schulterzucken zerschnitt er die Lederschnur, an der es festgemacht war, und benutzte sie, um die provisorischen Stoffbandagen an den Füßen der Fremden zu befestigen.


  Nur ihre Arme und Beine waren jetzt noch ungeschützt und lediglich von einigen dunklen Fetzen ihrer früheren Kleidung bedeckt, doch es würde schon irgendwie gehen.


  Ihm fiel auf, dass sie Hosen getragen haben musste. Ungewöhnlich für eine Frau, erst recht in dieser abgelegenen Ecke des Königreiches, doch wer konnte schon sagen, was es mit ihr auf sich hatte? Vielleicht stammte sie überhaupt nicht aus dem zerstörten Dorf, sondern kam sonst woher.


  »Komm jetzt, wir müssen hier weg«, forderte er sie auf und schwang sich in den Sattel. Er wartete, bis sie hinter ihm aufgesessen hatte, dann ließ er die Zügel knallen und galoppierte los.


  Als sie unter den Bäumen hervorkamen, fiel eine einzelne Schneeflocke auf sein Gesicht. Gut so; wenn es anfing zu schneien, würden ihre Verfolger die Fährte verlieren. Doch bevor es so richtig begann, sollten sie besser einen sicheren Unterschlupf gefunden haben.


   


  Sie brauchten etwa eine Stunde, ehe sie das erreichten, was man hier im Norden als Straße bezeichnete: Ein gewundenes Band festgestampfter Erde, das sich von Nord nach Süd durch das Tal schlängelte und hier und da mit einer hölzernen Brücke einen Bach überquerte. Sie bot an den breiten Stellen gerade genug Platz, dass zwei Fuhrwerke aneinander vorbei gelangen konnten.


  Es gab hier oben nur wenige dieser Straßen, und obwohl sie weder gepflastert noch sonst irgendwie befestigt waren, stellten sie wichtige Verkehrsadern für die Menschen dar, die sich in dieser abgelegenen Gegend niedergelassen hatten. Wenn sie hoffen konnten, irgendwo Hilfe anzutreffen, dann am ehesten hier.


  Sie hatten unterwegs nicht viel geredet. Cordian hatte seine mysteriöse Begleiterin ein paar Mal gefragt, ob sie sich an bestimmte Dinge erinnern konnte: an ihre Eltern, wo sie herkam, wie alt sie war und ähnlich grundlegende Dinge. Er hatte bemerkt, dass sie einen silbernen Armreif am linken Handgelenk trug und vermutet, dass es sich dabei um ein Familienerbstück handelte, und sie darauf angesprochen. Doch sie hatte jedes Mal entweder ganz geschwiegen oder behauptet, sich nicht mehr erinnern zu können.


  Ihm fiel es schwer, zu glauben, dass jemand seinen eigenen Namen vergessen konnte, doch er nahm auch nicht an, dass sie ihm etwas vormachte. Abgesehen davon fiel ihm kein Grund ein, warum sie nicht ehrlich sein sollte. Es blieb nur zu hoffen, dass ihre Erinnerungen rasch zurückkehrten.


  Irgendwann hatte er aufgehört, Fragen zu stellen. Nicht nur, weil er keine Antworten bekam, sondern auch, weil andere Sorgen schwer auf seiner Seele lasteten. Zu Beginn ihrer Flucht war er einfach zu beschäftigt gewesen, daran zu denken, doch nun gingen ihm Dankon und seine Ritter nicht mehr aus dem Kopf. Wie er sie zurückgelassen hatte und sie unter den Klauen der Bestien gefallen waren …


  Er hatte die Männer alle persönlich gekannt, viele waren seine Freunde gewesen. Er konnte sich noch daran erinnern, wie er als Kind manchmal auf Dankons Schultern gesessen und sein Holzschwert durch die Luft geschwungen hatte. Sie hatten Ritter gespielt, waren gegen alle möglichen Ungeheuer angetreten, von den hölzernen Übungspuppen im Burghof über die Töpfe in der Küche bis zur Lieblingspuppe seiner Schwester, was diese ihm bis heute nicht ganz verziehen hatte. Nun waren die Monster zurückgekehrt und hatten den alten Ritter geholt. Anstatt ihm beizustehen, war er einfach davongelaufen.


  Er wusste zwar, dass er nicht viel hätte ausrichten können, wäre er geblieben, aber das machte den bitteren Geschmack in seiner Kehle nicht angenehmer. Er würde keinen der Männer je wiedersehen.


  Der Schneefall hatte inzwischen an Stärke gewonnen und den Boden ringsherum mit einer dünnen weißen Schicht überzogen. Noch beeinträchtigte der Schnee sie nicht in ihrem Fortkommen, aber Cordian wusste, dass sich hier im Norden eine scheinbar harmlose Wetterverschlechterung schnell in einen ausgewachsenen Sturm verwandeln konnte.


  Doch wie es aussah, hatten sie Glück. Hinter einigen Biegungen der Straße stieg die dünne weiße Rauchsäule eines warmen Kamins empor. In wenigen Minuten würden sie vor einem gemütlichen Feuer sitzen und die müden Knochen wärmen. Er ließ sein Pferd vorwärts traben.


  »Ich freue mich schon auf eine warme Mahlzeit und etwas zu trinken«, sagte er laut, um sie beide aufzumuntern. »Vielleicht können wir auch wetterfeste Kleidung für dich auftreiben und dir endlich den ganzen Schmutz abwaschen.«


  Die Straße verlief auf den letzten hundert Schritt dicht an einer Felswand aus brüchigem Schiefer entlang, die zu ihrer Linken über ihnen aufragte. Erst als sie um eine Kurve bogen, hatten sie Gelegenheit, das Haus, zu dem der Kamin gehörte, aus der Nähe zu betrachten. Es war eng an die Felsen gelehnt, möglicherweise, um Material für die Rückwand zu sparen, und lag nun unmittelbar vor ihnen. Die Wände bestanden aus aufeinandergestapelten, grob behauenen Steinen mit einigen hölzernen Stützbalken dazwischen, die das Dach trugen. Scheite für das Kaminfeuer stapelten sich neben der Eingangstür und einige Werkzeuge lehnten locker an der Wand. Es war ein einfaches Haus, das vermutlich einem Pelzjäger gehörte. Ein hölzernes Gestell war vor dem Gebäude errichtet worden, auf dem Pelze verschiedener Größe aufgespannt waren, vom Schneehasen bis zum ausgewachsenen Braunbären.


  Doch noch etwas baumelte dort in der Luft. Etwas, das dort gar nicht hingehörte: die verstümmelten Leichen zweier Männer.


  »Arn schütze uns!«, entfuhr es Cordian. Er ließ das Pferd unverzüglich anhalten. Es mussten die Fallensteller sein, ging man von ihrer Kleidung aus. Gut möglich, dass es sich um Vater und Sohn handelte. Aber was war ihnen zugestoßen? Cordian wusste die Antwort im selben Moment, in dem er sich die Frage stellte: An der Südflanke des Hauses entdeckte er zwei angebundene Pferde. Die rot-schwarze Kriegsbemalung, mit der sie versehen waren, ließ keinen Zweifel, wem sie gehörten.


  »Norkai. Sie sind bereits hier.«


  »Jemand kommt«, sagte das Mädchen hinter ihm leise.


  Er lauschte. Sie hatte recht, er konnte den Hufschlag mehrerer Reiter vernehmen, die sich von Süden her über die Straße näherten und jeden Moment hinter der nächsten Biegung auftauchen mussten. Mit Sicherheit weitere Barbaren. Rasch wendete er sein Tier und ritt den Weg zurück, den sie gekommen waren, damit rechnend, jeden Augenblick wütende Schreie hinter sich zu hören.


  Sie gelangten außer Sichtweite, bevor die Reiter vor dem Haus auftauchten, doch er ritt nun schneller statt langsamer. Wenn die Norkai ihre Spuren im flachen Schnee entdeckten, konnten sie die Jagd wieder aufnehmen und ihnen ihre Blutwölfe hinterher hetzen. Er konnte nur hoffen, dass sie ebenfalls den starken Wunsch verspürten, sich am Feuer zu wärmen, und nicht weiter die Straße hinaufkamen.


   


  Sie ritten noch eine Weile, ohne dass sich irgendwelche Verfolger blicken ließen, doch Cordian entschied, dass es am sichersten wäre, die Straße zu verlassen und ihren Weg querfeldein fortzusetzen. Das Schneetreiben gewann die ganze Zeit über weiter an Stärke, was ihre frischen Spuren bereits nach einigen Minuten wieder verschwinden ließ.


  Aus nördlicher Richtung hörten sie ab und zu das entfernte Heulen von Blutwölfen, er glaubte allerdings nicht, dass man ihnen unmittelbar auf den Fersen war. Doch wie es schien, hatten die Norkai ihnen den Fluchtweg abgeschnitten.


  »Wir müssen diese Mistkerle ganz schön verärgert haben«, stellte Cordian fest. »Kannst du dich an den Mann ohne Augen erinnern?« Er schauderte, als er an den grässlichen Anblick zurückdachte, den die Gestalt geboten hatte. Er hatte die Norkai angeführt, aber er hatte nicht wie einer von ihnen gewirkt. Was hatte es bloß mit ihm auf sich?


  »Ja«, antwortete seine Begleiterin, ohne eine weitere Regung zu zeigen.


  »Weißt du, wer das ist?«, fragte er weiter.


  »Nein.«


  Er schüttelte unzufrieden den Kopf. »Er wollte, dass wir dich ausliefern. Hast du eine Ahnung, warum?«


  »Nein.«


  Cordian zuckte mit den Schultern. »Vielleicht erinnerst du dich ja irgendwann wieder. Jetzt sollten wir erst einmal überlegen, wie wir mit heiler Haut davonkommen.«


  Er schwieg einen Moment und sprach dann weiter: »Die Norkai bewachen die Straße, also wird es schwer, diesen Weg zu nehmen, ohne uns durch eine ganze Horde von ihnen zu kämpfen. Es gibt aber noch eine Möglichkeit, nach Süden zu gelangen.« Er ließ das Pferd anhalten und zeigte auf einen der wolkenverhangenen Gipfel, den man durch den fallenden Schnee nur noch als matten Umriss erkennen konnte. »Über den Pass. Doch ich fürchte, dieser Weg ist kaum weniger gefährlich …«


  Trotz seiner Bedenken brachen sie schließlich auf und hielten auf den Pass zu. Letztendlich hatten sie keine andere Wahl.


  Das Gelände stieg zunächst sanft an und wurde rasch immer steiler, bis sie das Pferd am Zügel hinter sich herführen mussten. Die Einheimischen nannten den Berg Frostvater. Es handelte sich um den höchsten Gipfel in einer Kette, dessen oberste Spitze das ganze Jahr über mit Schnee bedeckt war und von Weitem, so sagte man, wie das Haupt eines alten Mannes anzusehen war. Im Augenblick konnten sie jedoch nicht einmal sehen, was ein paar Dutzend Schritt vor ihnen lag. Das anfänglich leichte Schneetreiben war zu einem Sturm angewachsen, und der Wind pfiff ihnen immer lauter um die Ohren, je höher sie stiegen. Nach einer Stunde wünschte Cordian sich, er hätte anders entschieden und sich mit den Norkai angelegt. Seine Kleidung schien gegen die Böen nichts ausrichten zu können, die aus immer neuen Richtungen an ihm zerrten, und bei jedem Schritt versank er beinahe knietief im frisch gefallenen Schnee.


  Unter den Bewohnern des Grenzgebirges kursierte die Legende, dass ein wütender Berggeist in den felsigen Gebeinen des Frostvaters hauste, der seinem Unmut zuweilen Luft machte und das Land mit Schnee und Eis heimsuchte. Eigentlich schenkte er solchem Unsinn keinen Glauben, doch mittlerweile war er sich nicht mehr so sicher, ob alles, was man sich über den grimmigen Frostvater erzählte, wirklich nur der Einbildung entsprang …


  Der Pass lag auf halber Höhe unterhalb eines kleineren Nachbargipfels. Es konnte nicht mehr weit sein. Wenn er nicht die Orientierung verlor, würden sie es schon bald geschafft haben. Sie mussten es schaffen. Ohne Unterkunft würde das Mädchen die kommende Nacht nicht überstehen. Und er womöglich auch nicht.


  Cordian drehte sich zu ihr um und reichte ihr die Hand, um ihr bei einem besonders steilen Stück zu helfen. Gemeinsam zogen sie dann ihr Pferd zu sich hinauf. Die Kletterei war anstrengend und gefährlich. Theoretisch gab es einen Pfad, doch wo der verlief, wussten die Götter. Er konnte nur vermuten, wie der Untergrund unter der ständig wachsenden Schneedecke beschaffen war, und oft machten sie Umwege, weil ihm einige Stellen zu riskant erschienen. Seine Begleiterin hielt sich immer noch ausgesprochen gut. Sie beschwerte sich kein einziges Mal und es schien fast so, als würde die Anstrengung ihr weniger zusetzen als ihm.


  Tapferes Mädchen, dachte er und konnte nicht umhin, ihr Durchhaltevermögen zu bewundern. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis Kälte und Erschöpfung ihren Tribut fordern würden. Verflucht, sie mussten eigentlich jeden Moment den Pass erreichen …


   


  Nach einer weiteren halben Stunde gestand er sich ein, dass er die Orientierung vollständig verloren hatte. Eine Gruppe schneebedeckter Tannen tauchte vor ihnen auf, und er hätte schwören können, dass sie schon einmal vor diesen Bäumen gestanden hatten. Aber das war im Grunde unmöglich, da sie sich die ganze Zeit über bergauf bewegt hatten.


  Er blieb stehen. Panik drohte, in ihm aufzusteigen. Er klopfte sich den Schnee von den Kleidern und sah sich um. Verzweifelt suchte er nach irgendwelchen Orientierungspunkten, doch um ihn herum gab es nur Weiß.


  Wie auf ein Zeichen brach sein Pferd in diesem Moment mit einem kraftlosen Schnauben zusammen.


  »Verdammt!«, fluchte er. »Nicht auch noch das!«


  Ohne Pferd waren sie verloren. Selbst wenn sie den Schneesturm überlebten, konnten sie kaum hoffen, den Norkai zu entkommen. Er zerrte an den Zügeln und versuchte alles, was in seiner Macht stand, um das Tier zum Aufstehen zu bewegen, doch es lag bloß da und atmete flach. Die vergangenen Anstrengungen waren einfach zu viel für es gewesen.


  Es stand nicht gut um sie. Wenn kein Wunder geschah, würden sie hier draußen sterben, das wurde ihm allmählich klar. Cordian wandte sich dem rätselhaften Mädchen zu. Irgendwie musste er es ihr erklären.


  »Hör mal, so wie es aussieht …« Er hielt inne, als er bemerkte, dass sie auf einen Punkt hinter ihm starrte. Er drehte sich um und sah dort eine weiße Eule auf einem tief hängenden Ast sitzen, so nah, dass er beinahe den Arm nach ihr ausstrecken konnte.


  Irgendetwas war seltsam an ihr. Sie schien ihn direkt anzusehen, und es kam ihm beinahe so vor, als wollte sie ihm stumm etwas mitteilen. Dann flog sie plötzlich davon und ließ sich auf einem weiter entfernten Ast nieder. Wieder starrte sie ihn aus ihren großen, unergründlichen Augen unverwandt an.


  »Vielleicht sollten wir ihr folgen«, murmelte er. Er wusste selbst nicht so recht, wie er auf diesen Gedanken kam, es war mehr eine spontane Eingebung als eine vernünftige Überlegung, aber was blieb ihnen schon anderes übrig?


  Schnell durchwühlte er die Satteltaschen und nahm alles heraus, was er tragen konnte, hauptsächlich Proviant und warme Decken, außerdem – mehr aus Trotz, denn aus Notwendigkeit – sein Löwenmedaillon. Er wollte es einfach nicht der eisigen Einöde und den Norkai überlassen. Dann nahm er seine Begleiterin an die Hand und ging auf die Eule zu.


  Sie flog davon, als sie sich näherten, ließ sich jedoch sogleich auf einem anderen Ast nieder. Sie kamen näher, und sie flog ein Stück weiter. Ein ums andere Mal spielte es sich so ab, doch nie verschwand sie außer Sicht.


  Gerade, als Cordian sich zu fragen begann, ob er nicht bereits den Verstand verloren hatte, schälte sich ein dunkler Umriss vor ihnen aus dem Sturm. Eine Hütte! Sie waren gerettet! Nur noch ein kleines Stückchen, dann hatten sie ein Dach über dem Kopf.


  »Siehst du das?«, rief er laut, um den anschwellenden Wind zu übertönen. »Beeilen wir uns!«


  Sie rannten los, doch die Vorfreude ließ den Prinzen unvorsichtig werden. Am Boden einer flachen Senke angekommen, vernahm er plötzlich ein warnendes Knacken unter seinen Füßen. Wie brechendes Eis, durchfuhr es ihn.


  Die Senke musste das Bett eines zugefrorenen Baches oder etwas Ähnlichem sein. Mit einem Satz brachte er sich in Sicherheit ans andere Ufer. Seine Begleiterin hatte nicht so viel Glück. Das Eis unter der Schneedecke gab plötzlich nach und das Mädchen stürzte in die eisigen Fluten. Der Bach konnte nicht sehr tief sein, vermutlich konnte man darin stehen, aber die Strömung war reißend. Geistesgegenwärtig bekam er ihre Hand zu fassen und zog mit aller Kraft. Ihr Kopf tauchte prustend aus dem Wasser, dann der Rest ihres Körpers. Gemeinsam gelang es ihnen schließlich unter großer Mühe, sie an Land zu schaffen.


  »Jetzt aber schnell hinein ins Trockene!«, verlangte Cordian. Das Wasser in ihren Haaren begann bereits, Eiszapfen zu bilden. Wenn sie nichts taten, würde sie vor seinen Augen erfrieren.


   


  Die Hütte stand leer. Es fanden sich keine Anzeichen dafür, dass sie in letzter Zeit bewohnt gewesen wäre. Vermutlich eine Schutzhütte, die nur in seltenen Notfällen genutzt wurde. Es gab eine ganze Reihe von ihnen in den Bergen. Sie boten Wanderern oder den ansässigen Hirten Unterschlupf, wenn diese vom Wetter überrascht wurden. So wie sie jetzt.


  Die Wände und das Dach waren nicht im besten Zustand, wie Cordian sofort bemerkte. An einigen Stellen zog es herein, doch wenigstens gab es einen Stapel mit Feuerholz. Zunächst gab es allerdings Wichtigeres zu tun.


  »Raus aus den nassen Kleidern«, wies er das Mädchen an. »Zieh alles aus, schnell!«


  Er entrollte die Decken, die er mitgebracht hatte, während sie seinen Anweisungen folgte.


  Zwar bemühte er sich, nicht hinzusehen, ertappte sich aber doch dabei. Bei Arn, sie ist wunderschön, wurde ihm plötzlich bewusst. Sie befreite sich gerade von ihren zerrissenen Sachen und kehrte ihm den Rücken zu. Es fiel nur wenig Licht ins Innere der Hütte, doch ihre Silhouette zeichnete sich deutlich vor dem noch dunkleren Hintergrund ab. Nun, da der ganze Schmutz von ihr gewaschen war, und er nicht mehr unmittelbar um sein Leben bangen musste, erkannte der Prinz mit einem Mal, dass sie die schönste Frau sein musste, der er je begegnet war. Stark und zerbrechlich zugleich wirkte sie, grazil wie eine Katze, zart wie eine Blume.


  Als er bemerkte, dass sie den Kopf drehte und ihn fragend anblickte, errötete er leicht. »Hier, nimm das, um dich abzutrocknen.« Er reichte ihr eine Decke und ging zum Kamin. »Ich versuche in der Zwischenzeit, ein Feuer in Gang zu bringen. Bei dem Sturm dort draußen werden die Norkai den Rauch wohl kaum bemerken.«


  Abwesend begann er, Holz für das Feuer aufzuschichten. Seine Gedanken waren noch mit ganz anderen Dingen beschäftigt, als er bemerkte, dass mindestens die Hälfte der Scheite nass und morsch war. Er fluchte gedämpft und legte sie zurück. Es dauerte eine Weile, bis er die wenigen noch brauchbaren Stücke herausgesucht und mit ein wenig Zunder entflammt hatte.


   


  Er hielt seine Hände für einen Moment dicht über die prasselnden Flammen und genoss das Gefühl, die Wärme in seine tauben Finger zurückkehren zu spüren.


  Das Mädchen, nun vollständig in eine trockene Decke gehüllt, setzte sich wenig später zu ihm auf den Boden. Sie sah ihn an, als erwarte sie, dass er ihr sagte, wie es nun weiterging.


  »Hey«, meinte er sanft und strich ihr durchs noch nicht ganz trockene Haar, »wir haben es geschafft. Du solltest dich ein wenig entspannen. Man entkommt nicht jeden Tag dreimal knapp dem Tod.«


  Er hielt plötzlich überrascht inne, als er etwas bemerkte. »Einen Augenblick mal. Deine Haare …«


  »Was ist?«, fragte sie. Wenn Cordian sich nicht täuschte, schwang ein leichter Unterton von Sorge in ihrer Stimme mit.


  »Sie sind …«, er stockte und sah noch einmal genauer hin. Das Licht war nicht besonders gut, doch es bestand kein Zweifel: »Sie sind grün!«


  Er hatte es bisher einfach nicht bemerkt. Doch nun, wo Ruß und Schmutz herausgewaschen waren und die Haare langsam trockneten, konnte er es im Schein des Feuers deutlich sehen. Ihre langen, bis auf den Rücken hinabreichenden Strähnen hatten – passend zu ihren Augen – eindeutig eine grüne Farbe. Wie frisches Gras im Frühling. Er hatte noch nie gehört, dass jemand solche Haare besaß.


  »Gefällt es dir nicht?«, fragte das Mädchen und sah ihn mit großen Augen ängstlich an.


  »Was?«, erwiderte er verwirrt. »Äh, ich meine, doch. Ja, deine Haare gefallen mir, sie sind schön, es ist nur …«, er ließ den Satz unvollendet und fragte stattdessen vorsichtig: »Haben alle in deiner Familie grüne Haare?«


  Sie blickte zu Boden und schwieg. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie schließlich.


  Wie auch? Sie konnte sich ja nicht einmal an ihren Namen erinnern. Irgendwie machte sie einen betrübten Eindruck, und er wollte nicht, dass sie sich durch seine Frage gekränkt fühlte.


  »Nicht so wichtig«, meinte er in aufmunterndem Tonfall. »Komm her, es ist doch alles gut.«


  Er legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie leicht an seine Seite. Er konnte sich erinnern, auf diese Weise manchmal seine Schwester getröstet zu haben, wenn sie traurig gewesen war. Er hoffte nur, was er tat, war der geheimnisvollen Fremden nicht unangenehm.


  »Cordian?«, sprach sie irgendwann.


  »Ja?«


  »Ich mag dich. Du bist so nett zu mir. Nicht wie die anderen Männer.«


  »Du meinst die Norkai? Das sind Barbaren!«


  Sie legte den Kopf auf seine Schulter und fragte: »Darf ich bei dir bleiben? Ich kenne sonst niemanden.«


  »Natürlich darfst du. Ich werde nicht zulassen, dass du den Norkai in die Hände fällst.«


  So wie Dankon?, schien eine innere Stimme hämisch zu erwidern. Er drängte den Gedanken zurück. Der Ritter hatte ihm befohlen, sie in Sicherheit zu bringen, und die beste Art, die Gefallenen zu ehren, war, diesen Befehl auszuführen. Was immer sich ihm auch in den Weg stellte …


   


  Lange Zeit saßen sie schweigend vor dem Feuer und genossen die Wärme und die Gegenwart des jeweils anderen. Als die Flammen mehr und mehr herunterbrannten, meinte Cordian schließlich: »Wir sollten jetzt schlafen. Morgen haben wir einen anstrengenden Marsch vor uns.«


  »Ich will nicht schlafen«, antwortete das Mädchen, »ich habe Angst.«


  »Angst? Wovor denn?«, fragte Cordian verwundert. »Die Norkai finden uns bestimmt nicht.«


  Sie schien einen Moment nach Worten zu suchen, dann sagte sie: »Träume.«


  »Ich bin doch da«, beruhigte sie der Prinz und nahm ihre Hand. »Es kann nichts passieren. Und wenn ein Albtraum kommt, wecke ich dich.«


  Sie sah ihn unschlüssig an.


  »Vertrau mir einfach. Ein alter Freund von mir hat einmal gesagt, Träume seien ein Spiegel der Seele. Wenn man keine Angst hat, lassen einen auch die Albträume in Ruhe.«


  Tennlor hatte das zu ihm gesagt, als er noch ein kleiner Junge war, kurz nachdem seine Mutter gestorben war. Er hatte daran geglaubt und wirklich besser schlafen können. Hoffentlich funktionierte es bei ihr genauso.


  »Da wäre noch etwas«, ergänzte er zögerlich. »Das Feuer wird bald ausgehen, und ich fürchte, es könnte dann sehr kalt hier drinnen werden. Wir sollten uns vielleicht die Decke teilen, um uns gegenseitig zu wärmen …«


  Er konnte nicht verhindern, dass er ein wenig rot wurde, doch sein Gegenüber schien es nicht zu bemerken. Sie lächelte ihn an und meinte: »Ich vertraue dir.«


  Er breitete eine Decke auf dem Boden aus und wartete, bis sie sich hingelegt hatte. Dann legte er sich daneben und deckte sie beide zu. Das Mädchen war bereits eingeschlafen.


   


  4


   


  Der Rotwein schmeckte köstlich. Es war der Beste, über den König Garin verfügte, denn etwas Geringeres würde er einem alten Freund und Ehrengast wie Tennlor niemals anbieten. Auch das Essen war vorzüglich: Wildbret in einer schmackhaften Soße, garniert mit kleinen roten Beeren, die soweit im Norden nirgends wuchsen und extra aus dem fernen Sulzur eingeführt worden waren.


  Das Essen allein wäre schon Grund genug gewesen, die Gegenwart Gerions einen Abend lang zu ertragen, doch wenn Lissina dem Abendessen ferngeblieben wäre, wie ursprünglich beabsichtigt, hätte sie nicht nur den elteranischen Adeligen und ihren Vater vor den Kopf gestoßen, sondern ebenso Tennlor. Mal abgesehen davon, dass es sich einfach nicht gehörte, sich einem Salas Kai gegenüber unhöflich zu geben, und ihr Vater dies auch sicher nicht so ohne Weiteres hätte durchgehen lassen, wollte sie dies keinesfalls. Sie freute sich im Gegenteil, nach all den Jahren wieder etwas Zeit mit dem seltenen, aber gern gesehenen Besucher verbringen zu können.


  Im Gegensatz zum großen Festsaal war der Speisesaal für kleinere Runden ausgelegt, üblicherweise die königliche Familie und ihre Gäste. Der Leibdiener des Königs war heute ebenfalls anwesend, hielt sich jedoch im Hintergrund für den Fall, dass er gebraucht wurde. Die Wände waren mit Malereien und Wandteppichen verziert und vor die Fenster waren schwere, rote Vorhänge gezogen worden. Zahlreiche Kerzenhalter verbreiteten ausreichend Licht und sorgten für eine anheimelnde Atmosphäre.


  Trotzdem konnte sie das Essen nicht genießen, und das lag nicht an der Anwesenheit Gerions. Jedenfalls nicht allein. Ihr Vater hatte seit der Unterredung mit Tennlor kein Wort über das verloren, was im Beratungszimmer besprochen worden war. Wenn der Salas Kai die Wahrheit sprach, woran sie keinen Zweifel hatte, waren ihr Bruder und das gesamte Königreich in höchster Gefahr. Und sie saßen hier gemütlich am Tisch, tranken Rotwein und unterhielten sich über Belanglosigkeiten. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wozu diese ganze Heimlichtuerei gut sein sollte.


   


  Tennlor hatte während der letzten Minuten von den seltsamen Bräuchen der Hafenstadt Aldesbon erzählt, die er vor einigen Jahren besucht hatte. Er war weit herumgekommen, und Lissina wusste, dass er Dutzende solcher Geschichten zum Besten geben konnte, doch da diese nun beendet war, nutzte Gerion die Chance, das Wort zu ergreifen: »Ich muss zugeben, Euer plötzliches Auftauchen hier hat mich überrascht, Tennlor Kai. Pflegt Ihr des Öfteren so aus heiterem Himmel zu erscheinen?«


  Tennlor schmunzelte, als er antwortete: »Der Drache hat Euch wohl ganz schön Angst eingejagt?«


  Der Fürst nippte pikiert an seinem Weinkelch. »Es lässt sich nicht leugnen, dass mich Euer Schoßtier durch sein unerwartetes Auftauchen ein wenig aus der Fassung gebracht hat …«


  Als Lissina das hörte, biss sie hastig auf ein Stück Fleisch, um nicht einfach loszukichern. Das war ja wohl die Untertreibung schlechthin. Bedrohung des Königreiches hin oder her – das Bild von Gerion, der sich furchtsam an die Wand gepresst hatte, war einfach zu komisch, um sich nicht darüber zu amüsieren.


  »Nichts für ungut«, erwiderte der Salas Kai, »es geht den meisten so, wenn sie Oro das erste Mal sehen. Aber ich kann Euch beruhigen: Er hat noch niemanden gefressen.«


  Tennlor machte eine Pause, die Gerion dazu nutzte, einen weiteren Schluck Wein zu trinken, und fügte dann hinzu: »Jedenfalls nicht, wenn ich dabei war.«


  Der Adelige, der gerade im Begriff war, den Kelch abzusetzen, entschied plötzlich, dass es das Beste wäre, vorher doch noch einen letzten kräftigen Schluck zu nehmen.


  Die Prinzessin versuchte mit aller Macht, ihr Grinsen zu unterdrücken, als sie ihm zusah. Nach dem strengen Blick zu urteilen, mit dem ihr Vater sie bedachte, gelang es ihr wohl nicht vollständig, aber sie dachte gar nicht daran, sich zu entschuldigen.


  »In Eltera bekommt man nicht oft einen Drachen zu Gesicht, wie ich annehme«, vermutete Tennlor.


  »Das ist wohl wahr«, bestätigte Gerion. »Die wenigen Salas Kai, die man am Hof von Ganthalas antrifft, bevorzugen in der Regel ein etwas zivilisierteres Auftreten. Mir war nicht bewusst, dass es überhaupt noch Menschen gibt, die sich mit diesen Ungetümen abgeben. Welchem Zweck soll das bitte schön dienen?«


  »Die Drachen sind für den Saphirturm unverzichtbar«, kam die belehrende Antwort. »Es gibt keinen schnelleren Weg, zu reisen, als auf dem Rücken dieser majestätischen Geschöpfe. Außerdem sorgen sie dafür, dass einem an den meisten Orten, die man aufsucht, ein gewisser Respekt entgegengebracht wird.«


  »Ein Respekt, der von der Furcht der einfachen Leute herrührt. Als wäre eure unheimliche Macht nicht schon genug. Es wird noch der Tag kommen, da man euch Salas Kai aus der Stadt jagt. Die Kirche von Arn fordert das schon lange.«


  Er nahm sich ganz schön was heraus, fand Lissina. Entweder wollte er nach der Geschichte mit dem Drachen beweisen, dass er doch kein Feigling war, oder er war einfach nur eingebildet. Sie tendierte eher zu Letzterem.


  »Nun, es ist nicht die Kirche, die gegen die Salas Kai predigt«, stellte Tennlor gelassen fest, »sondern einige Narren, die ihr angehören. Einflussreiche Narren, wie ich zugebe, aber dennoch Narren. Mit der Macht Sirains schützen wir die Welt von alters her vor dem zerstörerischen Einfluss des Zaihor. Seit Asmarel und die Verdammten aus dieser Welt verbannt wurden, wachen wir darüber, dass niemand ihrem Beispiel folgt und Unheil über Eddor bringt. Nur jene, die auf dunklen Pfaden wandeln, haben die Salas Kai zu fürchten. Gleiches gilt für die Drachen. Kein unbescholtener Bürger braucht sich von ihnen bedroht zu fühlen.«


  Gerion winkte ab und machte dadurch deutlich, wie wenig er von diesen Worten hielt. »Ich bitte Euch, Tennlor Kai. Das Zaihor? Die Verdammten? Das sind doch bloß Aberglaube und alte Geschichten, wie die von ihren riesigen haarigen Bestien, halb Mensch, halb Tier. So etwas gibt es nicht wirklich.«


  Es war ihr Vater, der sie unterbrach: »Ich bin sicher, wir alle sind den Salas Kai dankbar für das, was sie tun, auch wenn wir den Sinn ihrer Taten nicht immer erkennen. Und Bestien existieren hier im Norden tatsächlich, wie ich Euch sehr wohl versichern kann.«


  »In diesem Punkt mag ich mich geirrt haben, Euer Majestät«, gestand Gerion nach kurzem Zögern ein. »Ich wollte Eurem Gast auch keineswegs zu nahe treten, ich sprach nur aus, was viele denken.«


  »Das möchte ich hoffen«, meinte der König. »Tennlor ist in diesen Mauern stets willkommen.«


  Lissina nutze die Gelegenheit, sich in das Gespräch einzuschalten: »Und er bringt immer wichtige Neuigkeiten, wenn er uns besucht. Mich würde interessieren, was er diesmal zu berichten hatte.« Sie war nun wieder vollkommen ernst. Sie hatte nicht vergessen, was sie gehört hatte, und würde sich nicht so einfach mit dem allgemeinen Schweigen abfinden.


  »Nichts, was nicht bis morgen warten könnte«, wiegelte ihr Vater ab und aß ungerührt weiter.


  Doch sie hakte nach: »Dann können es wohl kaum allzu schlechte Neuigkeiten sein. Ich meine, wenn zum Beispiel die Norkai in den Norden des Landes eingefallen wären, würdest du es uns doch sicher mitteilen, Vater.«


  Sie sah ihn herausfordernd an und wartete auf eine Antwort. Der König und Tennlor hatten mit dem Essen aufgehört und schwiegen. Einzig Gerion gab sich belustigt und meinte: »Was für einen herzerfrischenden Humor Ihr doch habt, verehrte Prinzessin.«


  Ihr Vater winkte seinen Diener heran und sagte: »Bring unseren Gästen noch ein wenig Wein, Antoni.« Dann wandte er sich ihr zu. »Wir zwei werden uns jetzt mal unterhalten, Lissina.« Damit erhob er sich und entschuldigte sie beide. Sie wollte zuerst protestieren, hielt es dann jedoch für besser, ihm zu folgen und den Bogen nicht noch weiter zu überspannen.


   


  Er führte sie aus dem Speisesaal ins Beratungszimmer und schloss die Tür hinter ihnen. Draußen war es bereits dunkel und das einzige Licht kam von einem Kerzenhalter, den der König vom Gang mitgebracht hatte sowie dem schwach silbrigen Glanz des Mondes, der durch die Fenster hereinfiel.


  »Du hast uns belauscht«, stellte ihr Vater kühl fest.


  »Ja«, gab Lissina kleinlaut zu und sah betroffen zu Boden. Sie fühlte sich unwohl. Wäre er wütend geworden, hätte sie sich mit Sicherheit gewehrt, aber alles, was sie in seiner Stimme hörte, war Enttäuschung, und das traf sie mehr, als sie sich eingestehen wollte.


  »Das war nicht nötig, Lissina. Ich dachte, du würdest mir mehr Vertrauen entgegenbringen.«


  »Aber warum erzählst du niemandem davon?«, wollte sie wissen. »Das ganze Königreich ist in Gefahr. Conn ist in diesem Augenblick da draußen! Wann wolltest du es mir sagen?«


  Nun war es der König, der den Blick senkte. »Bitte hör zu, ich wollte dich nicht unnötig beunruhigen. Du hast dich so gefreut, Tennlor wiederzusehen, und ich wollte dir diesen Abend nicht verderben.« Er versuchte, ihr über den Kopf zu streicheln, doch sie wich ihm aus.


  »Aber wir befinden uns alle in Gefahr«, protestierte sie. »Wir können doch nicht einfach so herumsitzen und die Hände in den Schoß legen.«


  »Ich habe für morgen alle meine Berater zusammengerufen. Wir werden gemeinsam entscheiden, wie wir der Bedrohung entgegentreten werden. Der Grund, aus dem ich bisher Stillschweigen gewahrt habe, ist der, dass ich nicht möchte, dass Gerüchte in Umlauf geraten.«


  Als sie ihn zweifelnd anblickte, fügte er hinzu: »Du weißt nicht, wie das ist: Eine unachtsame Bemerkung hier, eine Andeutung da, und morgen denkt die halbe Stadt, der Weltuntergang stünde bevor. Bauern werden ihre Felder verlassen, ohne die Ernte einzubringen, Soldaten den Dienst quittieren, um ihre Familien zu beschützen und Händler werden sich in Richtung Grenze davonmachen. Ich möchte, dass die Menschen erst davon erfahren, wenn wir die Bedrohung selbst einschätzen und konkrete Maßnahmen beschließen können, um ihr zu begegnen. Krieg findet nicht nur auf dem Schlachtfeld statt, sondern genauso in den Köpfen der Menschen. Sie dürfen das Vertrauen in ihren König nicht verlieren, sonst werden wir alle untergehen.«


  »Dann wird es also Krieg geben«, stellte Lissina überflüssigerweise fest.


  »Ich wünschte, die Dinge lägen anders«, antwortete ihr Vater, »aber wir müssen dem Unvermeidlichen ins Auge sehen.«


  Sie trat ans Fenster und blickte hinaus in die Nacht. Wo war ihr Bruder gerade? Wie erging es ihm dort oben im Norden? Alles, was sie tun konnte, war zu beten, dass er wohlbehalten zurückkehrte.


  Sie spürte, wie der König hinter sie trat und seine Hand beruhigend auf ihre Schulter legte.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er mitfühlend. »Es wird schon alles gut werden. Mach dir keine Sorgen.«


  Wie gern würde sie ihm glauben. Sich einfach zurücklehnen und warten, dass die Dinge ein gutes Ende nahmen. Doch so einfach war es nicht.


  »Was hat Tennlor damit gemeint, der Khan wisse vielleicht, was sich unter der Burg befindet?«


  Er zog seine Hand zurück, als sie die Frage stellte, und sie drehte sich zu ihm herum, damit er ihr in die Augen sehen musste. »Was befindet sich unter der Burg?«


  Er schien einen Augenblick zu überlegen, den Gedanken aber sogleich zu verwerfen. Als er antwortete, war seine Stimme wieder kühl und distanziert: »Das war nur so dahergeredet. Eine alte Geschichte. Du solltest dem Ganzen keine Bedeutung beimessen.«


  Lissina stemmte die Hände in die Hüfte. »Vater, ich bin kein sechsjähriges Mädchen mehr. Sag mir jetzt verdammt noch mal, was los ist!«


  »Ich werde mich dazu nicht mehr äußern. Und eine Prinzessin sollte nicht derart fluchen. Das Gespräch ist beendet.«


  Der König öffnete die Tür und wartete, dass sie den Raum verließ. Sie setzte bereits zu einer trotzigen Erwiderung an, schluckte die Worte, die ihr auf der Zunge gelegen hatten, jedoch im letzten Moment herunter.


  »Ich werde mich in mein Gemach zurückziehen, wenn du nichts dagegen hast«, beschloss sie, als sie an ihrem Vater vorbei stampfte. Dieser zog es vor, nicht zu antworten, und ließ sie ziehen.


  Die Gesellschaft der anderen hätte sie jetzt einfach nicht mehr ertragen können. Schade um das gute Abendessen, aber sie konnte ja morgen früh in der Küche nachfragen, ob noch etwas übrig war. Das würde ihren Vater zwar erneut verstimmen, da so etwas einer Prinzessin natürlich nicht geziemte, aber ihr war das im Augenblick herzlich egal. Wenn er ihr nicht sagen wollte, was er verschwieg, würde sie es eben selbst herausfinden!


   


  ***


   


  In ihrem Gemach angekommen, wartete sie, bis Antoni ihr einen Schlaftrunk vorbeibrachte und tat so, als habe sie vor, sich unverzüglich zu Bett zu begeben. Stattdessen stopfte sie jedoch ein paar Kissen unter ihre Decke, damit es auf den ersten Blick so aussah, als würde sie tatsächlich schlafen, und stahl sich, so bald es ging, mit einer Laterne bewaffnet davon. Wenn sich etwas unter der Burg verbarg, würde sie ihre Suche im Keller beginnen, und zwar noch in dieser Nacht!


  Um diese Zeit waren in der Burg nicht mehr allzu viele Dienstboten unterwegs, aber sie achtete trotzdem darauf, sich leise zu bewegen und von niemandem gesehen zu werden. Um in den Keller zu gelangen, musste sie durch den Gesindetrakt, und sie hatte kein Bedürfnis, auf Antoni zu treffen, der gerade die Reste des Abendessens fortbrachte. Nicht, dass sie etwas gegen den alten Kerl hatte, aber als persönlicher Diener ihres Vaters würde er diesem sicher berichten, wo er sie gesehen hatte.


  Sie hatte Glück und niemand bemerkte sie. Beinahe wäre sie dem Koch über den Weg gelaufen, doch der war zu beschäftigt damit, seine Küche aufzuräumen, und so konnte sie sich leichtfüßig an ihm vorbeischleichen.


  Die schwere Kellertür quietschte, als sie versuchte, sie zu öffnen, und sie hielt erschrocken inne, um zu lauschen. Nichts geschah. Keine Schritte näherten sich und niemand rief ihren Namen. Schließlich öffnete sie die Tür weiter, bis der Spalt breit genug war, und schlüpfte eilig hindurch.


  Feuchtkalte Dunkelheit umfing sie. Vorsichtig schritt sie die Kellertreppe hinunter und versuchte, mit der Laterne so weit wie möglich voraus zu leuchten. Spinnweben hingen in den Ecken, und teilweise tropfte Wasser von der Decke herab, das durch die Ritzen des Mauerwerkes gesickert war. Sie war lange nicht mehr hier unten gewesen. Als Kind hatten sie und Cordian hier gelegentlich gespielt, doch ihre Eltern hatten das nicht gerne gesehen. Einige Teile des Kellers waren einsturzgefährdet, und es hatte jedes Mal eine Standpauke gegeben, wenn sie sich mal wieder leichtfertig in Gefahr begeben hatten.


  Sie überlegte, wo man in diesen Gewölben etwas verstecken konnte, und kam zu dem Schluss, dass es nur eine Möglichkeit gab: Ihr Vater hatte vor langer Zeit einen besonders alten und gefährdeten Teil des Kellers mit einem Gitter verschließen lassen. Der Abschnitt, der dahinter lag, wurde schon seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt, und niemand wusste, wie weit die Katakomben in den Fels hinabreichten, auf dem sich die Burg über die Stadt erhob. Wenn sie irgendwo etwas finden würde, dann am ehesten dort.


   


  Lissina begab sich tiefer in das Gewölbe und erreichte schließlich den versperrten Gang. Im spärlichen Licht der Laterne untersuchte sie das Gitter. Es gab weder Schloss oder Riegel noch sonst irgendeinen Öffnungsmechanismus. Die Eisenstäbe waren an mehreren Stellen direkt in die Wand getrieben, um den Durchgang für immer zu versperren.


  Doch die allgegenwärtige Feuchtigkeit hatte im Laufe der Jahre ihren Tribut gefordert: Das eiserne Gitter war mit Rost überzogen und an mehreren Stellen brüchig geworden. Vielleicht gelang es ihr, es herauszubrechen.


  Die Prinzessin stellte die Laterne vorsichtig ab und probierte, an den rostigen Stäben zu rütteln. Zu ihrer Enttäuschung dachten diese jedoch nicht daran, auch nur eine Handbreit nachzugeben. Sie trat zurück und klopfte sich den Rost von den Handflächen. »So leicht gebe ich nicht auf«, flüsterte sie trotzig in die Dunkelheit.


  Sie nahm die Laterne und eilte zurück zur Kellertür. Lauschend blieb sie einen Moment stehen, bevor sie es wagte, hinaus in den Gang zu treten, doch es schien niemand in der Nähe zu sein. Die Küche war nun ebenfalls verlassen, wie sie erleichtert feststellte. Kurz entschlossen nahm sie einen Schürhaken vom Ofen zur Hand und schlich in den Keller zurück. Am Gitter angelangt, verkeilte sie das Werkzeug zwischen den Stäben und hebelte mit aller Kraft.


  Etwas knackte hörbar, doch nichts geschah. Sie holte schwer Atem und probierte es noch einmal. Endlich! Einer der Stäbe barst mit einem ohrenbetäubenden Krachen aus dem Gitter. Es geschah so plötzlich, dass sie beinahe gestolpert wäre, doch es gelang ihr, sich abzufangen und ihr Werk zu begutachten.


  Sie war recht schlank. Die entstandene Lücke musste eigentlich groß genug sein, dass sie sich hindurchquetschen konnte. Sie hoffte, dass niemand oben in der Burg durch den Lärm auf sie aufmerksam geworden war, und vertraute dabei auf die dicken Kellerwände. Ohne noch mehr Zeit zu verschwenden, legte sie den Schürhaken beiseite, ergriff die Laterne und zwängte sich auf die andere Seite.


  Sie hätte besser etwas anderes anziehen sollen, kam ihr in den Sinn, als sie die rostigen Streifen auf ihrem vorher sauberen Kleid bemerkte. Aber dafür war es nun ein bisschen zu spät, also setzte sie ihren Weg fort.


  Nach ein paar Schritten gelangte sie zu einer schmalen Wendeltreppe, die tiefer hinabführte. Die Stufen waren eng und rutschig, und sie musste beständig darauf achten, wo sie ihre Füße aufsetzte. Überdies schien die Treppe kein Ende zu nehmen. Sie musste sich bereits auf Höhe der Stadt befinden, wenn nicht sogar darunter, überlegte sie.


  Das Mauerwerk um sie herum wirkte uralt. Viel älter als der Rest der Burg. Und brüchig. Sie fragte sich zum ersten Mal, ob ihr Vater diesen Gang am Ende wirklich wegen der Einsturzgefahr verschlossen hatte und nicht, weil er etwas versteckte. Wenn sie hier verschüttet wurde, mochte es Tage dauern, bis man sie fand, wenn überhaupt jemand hier unten suchte.


  Einen Augenblick lang war sie kurz davor, umzukehren, doch dann erreichte sie das Ende der Treppe und ihre Neugier siegte.


  Vor ihr lag ein Gang, der sowohl nach rechts als auch nach links weiterführte. Beide Richtungen verloren sich in der Dunkelheit, also zuckte sie mit den Schultern und entschied sich für den rechten Weg. Ihr fiel sofort auf, dass Wände, Decke und Boden nicht mehr aus behauenen Steinen bestanden. Es handelte sich um natürlichen Fels. Soweit sie sehen konnte, gab es kaum Spuren einer Bearbeitung. Sie musste sich in einer Art natürlicher Höhle befinden. Allerdings einer, die vor sehr langer Zeit bewohnt gewesen war. In regelmäßigen Abständen entdeckte sie kleine Löcher in der Wand; wahrscheinlich waren hier Halterungen für Fackeln befestigt gewesen, doch von diesen fehlte jede Spur.


  Lissina ging weiter und gelangte nach kurzer Zeit an eine Abzweigung. Sie überlegte einen Moment, ging dann aber geradeaus weiter. Der Gang beschrieb nach einer Weile eine leichte Kurve und wurde ein wenig abschüssig. Sie ging weiter, bis zu ihrer Rechten ein Durchgang in der Wand auftauchte. Sie leuchtete vorsichtig hinein und entdeckte, dass eine kleine Höhle dahinter lag, die allerdings keine weiteren Ausgänge besaß. Als sie ihren Weg fortsetzte, traf sie auf eine weitere, beinahe identische Höhle, diesmal zu ihrer Linken.


  Ein Stückchen weiter gabelte sich der Weg erneut. Sie blieb stehen, um nachzudenken. Dieses versteckte Höhlensystem musste den ganzen Felsen durchziehen. Sie tat gut daran, sich den Rückweg genau zu merken. Wenn sie sich hier unten verirrte, konnte es womöglich einige Zeit dauern, bis sie das Tageslicht wiedersah.


  Sie entschied, wieder den rechten Gang zu nehmen, so fand sie am einfachsten zurück. Und da der abschüssige Korridor sie immer tiefer führte, bestand auch nicht die Gefahr, im Kreis zu laufen. Sie wollte gerade weitergehen, da ließ sie etwas innehalten. Ihr war, als hätte sie ein Geräusch gehört. Ein leises, weit entferntes Echo, irgendwo hinter ihr. Sie lauschte angestrengt, doch was immer es gewesen sein mochte, es wiederholte sich nicht. Wahrscheinlich nur ihre Einbildung, entschied sie und setzte ihren Weg fort. Langsam wurde ihr kalt, aber wenn es hier unten wirklich etwas gab, musste sie es bald gefunden haben, so groß konnten die Höhlen auch wieder nicht sein.


  Plötzlich war das Geräusch wieder da. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Schritte! Was sie da hörte, war der Hall von Schritten. Und sie kamen aus derselben Richtung, aus der sie gekommen war.


  Suchte man sie etwa schon? Sie war doch noch nicht einmal eine halbe Stunde weg. Aber wer sollte sonst hier unten sein? Bilder von menschenfressenden Bestien, riesigen Spinnen und entstellten Leichen, die sich nach dem Tod erhoben und durch alte Ruinen spukten, rasten in Zeitraffer an ihrem inneren Auge vorbei. Obwohl sie wusste, dass die meisten Schrecken, die sich ihr Unterbewusstsein ausmalte, bloß in albernen Geschichten vorkamen, beschleunigte sie unwillkürlich ihren Schritt. Wer auch immer dort herumschlich, es war besser, er würde sie hier nicht antreffen.


  Die Schritte verstummten jedoch nicht. Im Gegenteil, es kam ihr so vor, als würden sie immer näher kommen. Lissina ertappte sich mehrmals dabei, wie sie über die Schulter zurückblickte, doch der Gang hinter ihr blieb leer. Sie achtete nun nicht mehr darauf, welche Abzweigungen sie nahm, sondern wählte einfach willkürlich eine Richtung. Ihr Verfolger ließ sich jedoch nicht abschütteln. Sie bemerkte, dass sie zitterte. Und das lag nicht allein an der Kälte, wie sie sich eingestehen musste.


  Vielleicht konnte er sie ja wittern, durchfuhr es sie. Ihre Gedanken an Monster und Ungeheuer kamen ihr mit einem Mal gar nicht mehr so weit hergeholt vor. Wer wusste schon, was sich hier unten herumtrieb, sich hier womöglich seit Jahrhunderten versteckte? Sie ging immer schneller und schließlich rannte sie los, die unheimlichen Schritte beständig im Nacken.


  Die Stufen sah sie zu spät. Der Gang endete in einem künstlich angelegten Gewölbe, dessen steinerner Boden etwa eine halbe Armlänge unter dem Niveau des Tunnels lag. Sie schrie vor Schreck auf, als sie den Boden unter den Füßen verlor, und die Laterne entglitt ihrem Griff, als sie den Sturz mit den Armen abzufangen versuchte.


  Der Aufprall war schmerzhaft, doch außer ein paar Kratzern würde sie wohl keine Verletzungen davontragen. Viel schlimmer war, dass in diesem Moment die Laterne zerbrach, und sie vollkommene Dunkelheit umfing. Die Schritte kamen näher.


   


  Die Prinzessin lag still auf dem Boden und wagte nicht, zu atmen. Als die Schritte ganz nah waren, stoppten sie schließlich. Ihr Verfolger musste sich am Eingang des Gewölbes befinden.


  »Lissina?«, fragte eine Stimme, und plötzlich füllte sich der Raum mit Licht.


  Sie sprang auf. »Tennlor!«, erkannte sie voller Erleichterung und warf sich dem Salas Kai in die Arme.


  »Bist du in Ordnung, Kind?«


  »Tennlor, ich bin ja so froh, dich zu sehen!«, schluchzte sie, die Tatsache völlig ignorierend, dass sie schon wieder als Kind bezeichnet worden war. »Ich dachte schon …, aber wie hast du …? Wo sind wir …?«


  Sie hatte das erste Mal Gelegenheit, sich umzusehen. Das Gewölbe musste etwa die Größe des Speisesaales haben, vielleicht etwas kleiner. Die Wände bestanden aus großen, behauenen Steinquadern, genau wie Boden und Decke von Menschenhand erschaffen. Das Licht schien von überall gleichzeitig zu kommen, und sie hatte keinen Zweifel, dass Tennlor dafür verantwortlich war; mit der Macht Sirains war ein Salas Kai in der Lage, noch viel größere Kunststücke zu vollbringen. Was ihre Aufmerksamkeit indes wirklich auf sich zog, war eine Art Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Sowohl die Tür selbst als auch die sie umgebende Wand waren mit seltsamen Zeichen bedeckt, die eine Art Schrift darstellen mochten. Das größte Symbol, direkt in der Mitte der wuchtigen Tür, war gleichzeitig das einzige, das sie kannte: Ein schwarzer und ein weißer Drache, die sich gegenseitig in den Schwanz bissen – das uralte Emblem der Salas Kai. Das gleiche, das auch auf Tennlors Siegelring prangte.


  »Als mir Garin erzählte, was zwischen euch vorgefallen war, wusste ich, dass ich dich hier finden würde«, erklärte Tennlor. »Kissen unter die Bettdecke zu stecken, ist auch nicht gerade der neueste Trick, musst du wissen«, fügte er schmunzelnd hinzu.


  Doch Lissina achtete gar nicht auf seine Worte. Fasziniert löste sie sich von ihm und ging ein paar Schritte auf die Tür zu. Sie schien aus Stein zu bestehen, und es gab kein Schloss, keine Klinke oder sonst einen Hinweis darauf, wie man sie öffnen konnte.


  »Das muss es sein, was mein Vater vor mir verbergen wollte«, erkannte sie. »Was ist das hier, Tennlor?«


  »Jetzt, wo du ohnehin hierher gefunden hast, kann ich es dir auch erklären, denke ich.«


  Der Salas Kai trat vor die mit Zeichen bedeckte Wand und fuhr mit der Hand über die Symbole. Lissina staunte, als diese matt in blauem Licht zu glühen begannen, nachdem er sie kurz berührt hatte.


  »Dieser Raum erzählt eine Geschichte, junge Prinzessin. Eine Geschichte, die weit in die Vergangenheit zurückreicht«, begann er.


  »Bis zu meinem Großvater?«, vermutete Lissina.


  Tennlor schmunzelte. »Noch ein bisschen weiter. Diese Geschichte reicht zurück bis zu jener Zeit, als die Ewigen über das Antlitz Eddors wandelten.«


  »Die Ewigen? Die Kinder Arns?«, fragte sie ungläubig.


  »So nennt man sie heute. Lange, bevor die Menschen anfingen, Arn zu verehren, hielt man die Ewigen selbst für Götter. Hier steht, dass sie zu jener Zeit, da sie unter uns Sterblichen weilten, drei kristallene Artefakte erschufen: die Angrale der Macht. Ihre Kraft war gewaltig, welchem Zweck sie jedoch ursprünglich dienten, ist nicht mehr bekannt. Fest steht nur, dass die Angrale eine Rolle dabei spielten, als die Salas Kai das Tor am Ende des Krieges der Götter versiegelten und das Zaihor aus dieser Welt verbannten. Und, dass Asmarel mit ihrer Hilfe das Tor erneut zu öffnen versuchte.«


  »Asmarel? Der Fürst der Lügen?«, unterbrach ihn Lissina. »Aber das muss ja schon Jahrtausende her sein.«


  »So ist es«, fuhr Tennlor fort. »Er war der Größte von uns, doch am Ende verfiel er dem Zaihor und brachte unsäglichen Schrecken und großes Leid über die Welt. Nachdem seine Pläne schließlich vereitelt wurden, überlegten die Salas Kai, was mit den Angralen geschehen sollte. Man befürchtete, es könne erneut ein Verräter aus ihren Reihen erwachsen, also gab man jeden in die Obhut eines Bewahrers, eines Mannes, der unerkannt leben und das Geheimnis der Angrale hüten würde. Selbst vor dem Saphirturm. Vor seinem Tod sollte er die Bürde an einen geeigneten Nachfolger weitergeben, und dieser sollte genauso verfahren.«


  »Wieso hat man die Angrale nicht einfach zerstört, wenn sie doch so gefährlich waren?«, fragte Lissina dazwischen.


  Tennlor zuckte mit den Schultern. »Das steht hier nicht geschrieben. Vielleicht waren die Salas Kai dazu nicht in der Lage. Oder sie wollten es nicht – schließlich kennen wir ihre wahre Bestimmung heutzutage nicht mehr. Was hier allerdings steht, ist, dass einer der Bewahrer eines Tages keinen geeigneten Nachfolger finden konnte. Das war vor langer Zeit, noch vor den Blutkriegen. Damals gab es das Königreich Keldor noch nicht, ebenso wenig wie diese Burg. In den Höhlen hier lebte ein Mönchsorden, der sein Leben dem Gebet verschrieben hatte, und der Bewahrer, von dem hier die Rede ist, verbrachte seine letzten Jahre unter ihnen. Vor seinem Tod schickte er einen Boten zum Saphirturm und bat die Salas Kai um Hilfe. Als sie kamen, war er bereits verschieden, und sie betteten ihn zusammen mit dem Angral in eine Gruft, die sich genau hier, hinter dieser Tür befindet. Es wurden keine Aufzeichnungen über den Vorfall angelegt, und die Salas Kai redeten mit niemandem darüber. So geriet die ganze Geschichte bald in Vergessenheit.«


  »Aber du hast davon gewusst«, warf sie ein.


  »Ich habe lange Jahre meines Lebens mit der Suche nach den Angralen verbracht, habe die Welt bereist und alte Schriften studiert. Irgendwann konnte ich die Spur eines dieser Artefakte bis nach Keld verfolgen. Damals bin ich deinem Großvater begegnet und stand ihm bei im Kampf gegen die Norkai. Es dauerte noch eine weitere Ewigkeit, bis ich diesen Ort hier entdeckte. Die Wendeltreppe, die uns hier heruntergeführt hat, war damals vollständig verschüttet.«


  »Aber wie in Arns Namen konntest du an der Seite meines Großvaters kämpfen? Du kannst nicht viel älter sein als mein Vater …«


  »Der äußere Schein kann oft trügen«, erwiderte der Salas Kai, »und Sirain lässt jene, die seine Geheimnisse kennen, länger leben als andere Menschen.«


  »Und wieso hat mein Vater mir nie etwas von all dem erzählt? Vertraut er mir etwa nicht? Ich bin doch nicht irgendwer. Ich bin seine Tochter!«


  Ein Hauch von Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit. So unfassbar das Geheimnis der Angrale auch war, sie konnte sich keinen Grund vorstellen, warum sie nicht davon erfahren durfte.


  Tennlor gebot ihr mit einer Geste, sich zu beruhigen. »Das ist nicht der Grund. Garin hat dir nichts gesagt, weil er mir einst geschworen hat, zu niemandem ein Wort hierüber zu verlieren.«


  »Oh«. Sie fühlte sich plötzlich elend. In Gedanken hatte sie ihrem Vater schwere Vorwürfe gemacht, weil er nicht offen zu ihr war, doch er war ein Mann, dem sein Wort über alles ging. Sie musste ihn mit ihrer Sturheit ganz schön in die Zwickmühle gebracht haben. Es war sicher alles andere als leicht für ihn gewesen, sie zurückweisen zu müssen.


  Trotzdem blieb da noch eine Sache, die keinen Sinn ergab.


  »In Ordnung«, begann sie, »aber wenn das hier alles so geheim ist, wie kann es sein, dass ein dahergelaufener Barbar aus dem Norden ebenfalls von den Angralen weiß?«


  »Wir haben es hier nicht mit irgendeinem Norkai zu tun. Ich fürchte, es steckt weit mehr dahinter.«


  Er schien einen Moment nach den richtigen Worten zu suchen, ehe er weitersprach: »Wenn sich meine Befürchtungen bewahrheiten, dann sind die Verdammten zurückgekehrt. Vielleicht sogar Asmarel persönlich.«


  Lissina starrte ihn voller Unglauben einfach nur an. Das konnte er doch keinesfalls ernst meinen! Davon hatte er bei der Unterredung, die sie belauscht hatte, kein Wort erwähnt!


  »Asmarel? Das ist doch unmöglich! Er und die Verdammten wurden vor langer Zeit aus dieser Welt verbannt.«


  »Das ist wahr. Doch ihre Rückkehr wurde prophezeit. Es heißt, ein böses Omen werde davon künden, wenn das Zaihor erneut erstarkt, und auch die Verdammten werden dann wiederkehren.« Er räusperte sich und rezitierte: »Wenn der Schweif des Drachen am Nachthimmel erstrahlt, wird sich ein dunkler Sturm erheben und die Welt mit Leid und Schrecken überziehen. Die Stadt der Sonne wird verschlungen, die des Mondes sich verdunkeln. Was zersprungen war, wird erneut ein Ganzes, und was versiegelt war, geöffnet. Wenn des Himmels Feuer herab auf Eddor fällt und beide sich entzünden, kehrt das Zaihor zurück, mit jenen, die verbannt geglaubt für alle Zeit an seiner Spitze.«


  Lissina schüttelte den Kopf. »Von dieser Prophezeiung hat wohl jeder schon einmal gehört. Der Schweif des Drachen ist aber nicht am Nachthimmel erschienen, oder?«


  »Nein, ist er nicht. Wenn die Sterndeuter recht behalten, wird er das auch die nächsten zweihundert Jahre nicht«, gab Tennlor zu. »Der Schweif ist ein wiederkehrender Komet. Er erscheint und verschwindet in einem langen Zyklus, und bis jetzt ist die Welt noch nie untergegangen, wenn er zu sehen war. Auch wenn jedes Mal schlimme Dinge unmittelbar danach geschehen sind, wie ich anmerken möchte. Man denke nur an die Blutkriege oder die Zerstörung von Istala.«


  Er machte eine Handbewegung, als könne er weitere aufzählen, nahm dann aber den ursprünglichen Gedanken wieder auf: »Gegenwärtig dürfte uns eigentlich keine Gefahr drohen. Dennoch steht es außer Frage, dass das Zaihor in den letzten Jahren deutlich an Macht gewonnen hat. Im Norden geht etwas vor sich. Menschen berichteten mir, wie sich vor ein paar Nächten eine Lichtsäule von einem der Berggipfel in den Himmel gereckt, und gleichzeitig der Boden gebebt haben soll. Ich kann nur raten, was dies zu bedeuten hat, doch es war sicher keine natürliche Erscheinung. Auch wenn noch nicht alle Zeichen der Prophezeiung eingetreten sind, sollten wir wachsam sein.«


  »Ob Verdammte oder nicht, es wäre vielleicht das Beste, wenn wir diesen Angral von hier fortschafften. Es wird sich doch sicher ein neues Versteck finden lassen, wo er sicherer ist?«


  »Ich habe auch schon daran gedacht«, verriet Tennlor. »Doch diese Gruft ist mit der Macht Sirains versiegelt. Ich vermag sie nicht zu öffnen, jedenfalls nicht allein. Ich werde zum Saphirturm zurückkehren müssen, so oder so.«


  Er machte eine Pause. »Und du solltest ins Bett gehen, und zwar so schnell wie möglich. Dein Vater weiß nicht, dass du hier unten warst, und er muss es auch nicht erfahren, jedenfalls nicht sofort. Er wird ab morgen genug Sorgen am Hals haben.«


  »Aber das Gitter …«, warf Lissina ein. Ihr Vater kam vielleicht nicht oft in den Keller, aber irgendwem würde schon auffallen, dass sie dort zu Werke gegangen war.


  »Das lass mal meine Sorge sein«, beruhigte sie Tennlor und lächelte freundlich.


  Es war wohl das Beste, wenn sie auf ihn hörte. Hier unten gab es nichts, was sie noch tun konnte, und etwas Ruhe brauchte sie jetzt wirklich.


  Als sie sich auf den Rückweg machten, ging sie in Gedanken noch einmal durch, was Tennlor ihr erzählt hatte. Die Verdammten! Das konnte unmöglich sein, das waren Geschichten, mehr nicht. Aber was, wenn doch? Wenn es Asmarel, dem Verräter, gelingen sollte, das Siegel zu brechen, und den Angral an sich zu bringen? Das durfte einfach nicht passieren!


   


  5


   


  Es war kalt in der Hütte. Das Feuer war schon vor Stunden erloschen und Cordians Atem bildete kleine Wölkchen vor seiner Nase. Draußen war die Sonne noch nicht aufgegangen, aber erstes dämmriges Licht schien bereits durch die Ritzen zwischen den alten Brettern herein.


  Er hatte den größten Teil der Nacht wach gelegen. Die Erschöpfung hätte eigentlich ausreichen müssen, um ihn wie einen Stein bis weit in den Morgen hinein schlafen zu lassen, doch er war innerlich einfach zu aufgewühlt.


  Außerdem fror er an den Zehen. Das Mädchen hatte sich die ganze Nacht über unruhig hin und her gewälzt und den größten Teil der Decke zu sich hinüber gezogen. Mehr als einmal hatte sie ihm dabei den Ellenbogen schmerzhaft in die Seite gerammt. Er war sich ziemlich sicher, dass sie von Albträumen gequält wurde, doch entgegen seinem Versprechen hatte er es nicht gewagt, sie zu wecken. Sie brauchte den Schlaf einfach – viel dringender noch als er. Sie hatte mit geschlossenen Augen gestöhnt und vor sich hin gemurmelt, doch nichts, was für ihn irgendeinen Sinn ergeben hätte.


  Jetzt lag sie friedlich neben ihm. Ihre Atemzüge gingen ruhig und flach. Nur gelegentliche Bewegungen ihrer geschlossenen Lider ließen ihn vermuten, dass sie immer noch träumte. Ihr Gesicht war wunderschön, wenn sie schlief. Ihre Wangen waren glatt und sanft geschwungen, ihr Kinn rund, dennoch markant genug, um ihren Zügen bei genauerem Hinschauen etwas Kämpferisches zu geben. Ein Eindruck, der auf faszinierende Weise im Widerspruch zu ihrem kleinen, leicht aufwärts gebogenen Stupsnäschen und ihrer restlichen grazilen Erscheinung stand. Sie wirkte so jung und unschuldig, beinahe wie ein scheues Reh. Wie alt mochte sie sein? Sicher nicht viel älter als seine Schwester. Auf den ersten Blick könnte man sie sogar für jünger halten. Ihr schlanker Körper allerdings war voll entwickelt, nach dem zu schließen, was er am Vorabend gesehen hatte und was sich nun unter der Decke abzeichnete. Er hätte stundenlang an ihrer Seite liegen und sie einfach nur betrachten können, doch so langsam musste er sich Gedanken machen, wie es weitergehen sollte.


  Der Sturm hatte sich die Nacht über ausgetobt und war nun abgeklungen. Das war einerseits gut, da sie nun schneller vorankommen konnten, andererseits würde es auch den Norkai Gelegenheit geben, die Suche nach ihnen wieder aufzunehmen.


  Behutsam legte Cordian seine Hand auf die Stirn des Mädchens und fühlte ihre Temperatur. Sie hatte kein Fieber. Sehr gut. Er hatte seinen Umhang als zusätzliche Decke über ihr ausgebreitet, aber betrachtete man die Unterkühlung, die sie sich am Vortag zugezogen hatte, war sie trotz allem ausgesprochen glimpflich davongekommen. Er hätte sie gerne noch länger schlafen lassen, doch es war wohl das Beste, so schnell wie möglich aufzubrechen, also rüttelte er sie sanft an der Schulter.


  »Zeit aufzustehen«, flüsterte er, als sie die Augen aufschlug. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns und sollten bald aufbrechen.«


  »Cordian«, bemerkte sie erfreut, als wäre sie überrascht, ihn zu sehen. Sie setzte sich auf und machte Anstalten, die Decke zurückzuschlagen – anscheinend war sie sich nicht mehr bewusst, dass sie darunter vollkommen nackt war.


  Cordian reagierte rasch und hielt sie rechtzeitig zurück. »Warte«, gebot er ihr. »Wie fühlst du dich?«


  Wie so oft fiel es ihm schwer, ihren Gesichtsausdruck richtig zu deuten: Vorsichtige Neugier gepaart mit ängstlicher Verunsicherung, als wüsste sie nicht, was sie von sich und der Welt halten sollte; als wartete sie darauf, dass er etwas sagte oder tat, das für sie Sinn ergab.


  Da sie nicht antwortete, fügte er schließlich hinzu: »Du hast im Schlaf gesprochen.«


  Sie reagierte immer noch nicht, sondern sah ihn bloß weiterhin an. Er überlegte, ob es besser wäre, das Thema fallen zu lassen, doch seine Neugier siegte und er hakte nach: »Da war ein Wort, das du immer wieder gesagt hast. Ich glaube, es war Tao oder so ähnlich. Weißt du, was das bedeutet? Ist es vielleicht ein Ort? Ein Name?«


  Das Mädchen wirkte mit einem Mal erschrocken und senkte den Blick. Offensichtlich hatte das Wort eine Bedeutung für sie. Als sie sich ihm wieder zuwandte, stand ihr die Verwirrung ins Gesicht geschrieben. Vorsichtig, als würde sie Zweifel an ihren eigenen Worten hegen, erklärte sie: »Ich bin Tao …«


  Cordians Augen weiteten sich überrascht: »Du? Dann ist das dein Name?«


  Sie sah ihn an, als wäre sie nicht sicher, was sie nun sagen sollte. »Ich weiß es nicht. Gefällt er dir?«, fragte sie Hilfe suchend.


  »Ich … nun …«, stammelte er etwas verduzt und rang verlegen mit den Händen in der Luft. »Natürlich gefällt er mir, aber ist es nun dein Name oder nicht?«


  Sie lächelte und ihr Lächeln schien das kalte Halbdunkel der alten Hütte einen Moment lang zu vertreiben. »Ja, es ist mein Name. Ich bin Tao.«


   


  Ein seltsamer, irgendwie geheimnisvoll klingender Name, dachte der Prinz von Keldor. Genauso geheimnisvoll wie alles an ihr. Er fragte sie, ob weitere Erinnerungen zurückgekehrt waren, zum Beispiel, woher sie kam oder wer ihre Eltern waren, doch sie verneinte. Ob sie es ihm nun nicht sagen konnte oder nicht sagen wollte; es hatte keinen Zweck, sie zu drängen. Irgendwann erhob er sich, streckte ein wenig seine müden Glieder, gürtete sein Schwert um die Hüfte und kündigte an, er wolle sich ein wenig draußen umsehen, bevor sie aufbrachen. »Warte hier solange«, wies er das Mädchen an. »Ich komme bald zurück.«


  Sie schien traurig zu sein, dass er ging, sagte jedoch nichts. Vielleicht bildete er es sich auch bloß ein. Er stellte den Gedanken erst einmal zurück; es war wichtig, dass er sich ein Bild von der Lage machte, und er würde sie ja nicht lange allein lassen.


  Als er die Tür öffnete, fuhr ein kühler Windstoß durch die enge Hütte und ließ ihn frösteln. Er merkte mit einem Mal wieder deutlich, wie taub sich seine Zehen und Fingerspitzen anfühlten, und beeilte sich, die Tür hinter sich zu schließen, damit seine Begleiterin nicht doch noch krank wurde. Er dachte daran, wie Tao sich fühlen musste: Sie war dem Tod durch die Hände der Norkai und ihren Blutwölfen mehrmals nur knapp entronnen und hatte eine Flucht in eisiger Kälte hinter sich, bekleidet mit wenig mehr als einem Fellumhang. Im Gegensatz zu ihr hatte er wenigstens in seinen Kleidern schlafen können. Und doch ertrug sie all das, ohne sich auch nur ein einziges Mal zu beschweren. Er konnte nicht umhin, sie zu bewundern. Was immer es mit ihr auf sich hatte, er war sicher, dass sie etwas ganz Besonderes sein musste.


   


  Das Unwetter von letzter Nacht hatte die Landschaft mit einer knietiefen Schneedecke überzogen. Die Sonne versteckte ihr Antlitz noch hinter den Bergen im Osten, doch die schwache Helligkeit des anbrechenden Morgens reichte aus, dass er sich orientieren konnte. Die Hütte schmiegte sich eng an die Flanke des Berges und lag dort gut geschützt vor Wind und Wetter. Hohe Tannen verbargen sie wirksam vor neugierigen Blicken. Es war nicht leicht, sie aus der Entfernung auszumachen, wenn man nicht wusste, wo man suchen sollte. Waren sie wirklich von einer Eule hierher geführt worden, oder hatte seine überreizte Fantasie ihm vielleicht einen Streich gespielt? Es fiel ihm schwer, daran zu glauben, doch ohne Hilfe hätte er diesen Unterschlupf im dichten Schneetreiben wohl nur durch pures Glück finden können.


  Er stapfte ein Stück weiter den Hang hinauf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Sie hatten die Nacht dicht unter der Baumgrenze verbracht, und von weiter oben würde er eine hervorragende Sicht haben.


  Während des Aufstieges waren seine Gedanken bei seiner rätselhaften Gefährtin. Tao hörte sich nicht gerade nach einem Namen aus der Gegend an. Vielleicht stammte sie aus dem Nachbarreich Tarbor, doch Cordian bezweifelte dies, wenn er ehrlich war. Tarbische Namen mochten sich zwar komisch anhören, doch Mädchen mit grünen Haaren suchte man dort genauso vergeblich wie in Keldor oder sonst einem Land, von dem er wusste.


  Ihm fiel ein, was er einmal über das wandernde Volk der Brjim gehört hatte: Es hieß, sie trugen bunte Kleider in allen Farben des Regenbogens und färbten sich die Haare mit Beerensaft. Aber wenn das die Erklärung war, hätte die Farbe dann nicht ausgewaschen werden müssen, nachdem Tao ins eiskalte Wasser gestürzt war? Ihre Herkunft würde wohl ein Rätsel bleiben, bis sie sich erinnerte. Gab es eine Familie, die sich um sie sorgte? Ein Heim, das auf sie wartete?


  Er verwarf seine Überlegungen, die zu keinem Ergebnis führten, und sah sich um. Von hier aus hatte er einen guten Blick ins nördliche Tal und auf die umliegenden Berge. Und was er sah, ließ ihm vor Schreck den Atem stocken.


  So weit das Auge reichte, war das Tal überzogen von kleinen flackernden Lichtern. Funken, die auf der Stelle hin und her zu hüpfen schienen wie Irrlichter, die einen stillen Tanz vollführten. Doch er wusste, um was es sich in Wahrheit handelte: Lagerfeuer. Nach Süden war seine Sicht durch das Haupt des Frostvaters eingeschränkt, doch auch dort konnte er Feuer entdecken.


  Es waren Dutzende. Für Hunderte oder gar Tausende von Norkai. Dort lagerte eine Armee und sie befanden sich mittendrin. Er musste unverzüglich zurück nach Keld und seinen Vater warnen. Diese Barbaren konnten unmöglich alle hinter ihm oder Tao her sein. Das musste ein Raubzug sein, wie es ihn seit den Zeiten seines Großvaters nicht mehr gegeben hatte! Wenn er das Königreich unvorbereitet traf, würde es einen schrecklichen Preis zahlen müssen, dessen war er sich sicher.


  Er riss sich von dem erschütternden Anblick los und hielt Ausschau nach dem Pass. Er lag ein Stück unterhalb der Hütte, gar nicht allzu weit entfernt. Sie mussten ihn am gestrigen Tage nur knapp verpasst haben. Er konnte zwischen den Bäumen sogar den Weg ausmachen, den er im Schneesturm so verzweifelt gesucht hatte.


  Und auf dem Weg näherten sich zwei Lichter. Männer mit Fackeln, durchfuhr es ihn. Ohne Zweifel Norkai. Er duckte sich instinktiv in den Schnee. Es war höchst unwahrscheinlich, dass sie ihn gesehen hatten, aber er durfte kein Risiko eingehen. Was, wenn sie die Hütte fanden? Tao war noch dort, völlig schutzlos. Er musste sich beeilen und vor ihnen da sein. Er hatte geschworen, sie zu beschützen, und das würde er tun. Selbst wenn er sein Leben dabei aufs Spiel setzte!


  Während er den Abhang hinuntereilte, kam ihm der Gedanke, dass es vielleicht eine günstige Fügung war, dass die Barbaren hier auftauchten. Es waren letztlich nur zwei, und sie hatten Kleidung und Proviant, vielleicht sogar Pferde …


  Ein Hinterhalt war nicht unbedingt ritterlich, doch wie hatte Dankon immer gesagt? Es ist nicht feige, einem überlegenen Gegner eine Falle zu stellen. Er musste nur bereit sein, dabei dem Tod ins Auge zu sehen. Seine Hand schloss sich unwillkürlich um den Schwertgriff und ein Ausdruck grimmiger Entschlossenheit legte sich um seine Züge.


   


  ***


   


  Kalter Wind pfiff durch den Hohlweg und übertönte beinahe das nervöse Schnauben der Pferde. Die Reiter ließen ihre Tiere auf Passhöhe anhalten. In der Ferne war der Schrei eines Raubvogels zu vernehmen, sonst war alles ruhig. Dennoch spürten die geschulten Sinne der Krieger, dass etwas nicht stimmte. Die steile Böschung zu beiden Seiten machte diese Stelle ideal für einen Überraschungsangriff, und der hohe Schnee konnte möglichen Angreifern helfen, lange genug verborgen zu bleiben.


  Sie befanden sich auf feindlichem Gebiet, doch letztendlich suchten sie nur eine hilflose Frau, deren einziger Schutz ein junger Bursche war, den man kaum als Mann, geschweige denn als Kämpfer bezeichnen konnte. Außer diesen beiden und den Kriegern des Khan gab es hier weit und breit niemanden. Zudem war ihre Beute auf der Flucht und musste verzweifelt sein. Sollten sie auf sie stoßen, wäre alles Weitere ein Kinderspiel.


  Nach einem kurzen Wortwechsel ließen sie ihre Tiere weitertraben, vergaßen dabei jedoch eins: Verzweifelte Menschen begehen verzweifelte Taten.


  Als die Norkai nahe genug waren, sprang Cordian aus seinem Versteck und warf sich von oben brüllend auf den ersten der Reiter. Der Anprall riss den überraschten Krieger aus dem Sattel und ließ beide eng umschlungen in den Schnee stürzen. Die Pferde scheuten erschrocken, und der zweite Reiter hatte zunächst alle Hände voll damit zu tun, nicht abgeworfen zu werden.


  Der Prinz rang mit seinem Gegner im Schnee. Der Norkai war stark, doch Cordian gelang es, ihn am Boden zu halten. Das Gesicht des Barbaren war mit martialischer Kriegsbemalung überzogen, und seiner Kehle entfuhr wutentbranntes Gebrüll. Cordian verstand nicht viel von seiner Sprache, aber es reichte, um zu erkennen, dass es sich um wilde Flüche handelte. Die Hand seines Gegners glitt zu seiner Waffe, einem grobschlächtigen, schartigen Beil, doch er hielt ihn rechtzeitig zurück, indem er mit aller Kraft dessen Handgelenk packte. Die Verwünschungen des Norkai verstummten kurz darauf, als Cordian ihm sein Knie gegen das Kinn rammte. Die Benommenheit seines Widersachers ausnutzend, entriss er ihm die Waffe und zog ihm gleichzeitig mit wilder Entschlossenheit sein Jagdmesser quer über den Hals.


  Während der Krieger unter ihm starb, ergriff ein seltsames Hochgefühl von Cordian Besitz. Es war wie am Vortag, als sie das zerstörte Dorf erreicht hatten, nur viel intensiver diesmal. Er spürte Kraft und Stärke durch seinen Körper fließen und seine Sinne waren geschärft wie nie zuvor. Kälte und Müdigkeit waren für den Moment vergessen. Aus dem Augenwinkel sah er den zweiten Norkai, der sein Pferd inzwischen unter Kontrolle gebracht hatte, auf sich zu galoppieren. Im ersten Moment sah es so aus, als wollte er ihn einfach niederreiten, doch der Krieger hatte andere Absichten. Als er heran war, warf er sich aus dem Sattel direkt auf den Prinzen. Sein Speer zielte genau auf Cordians Brust.


  Dieser versuchte verzweifelt, die Waffe mit dem Beil abzuwehren, das er mit seiner Linken schwang und riss gleichzeitig sein Schwert in die Höhe. Dann prallte der schwere Leib des Barbaren auf ihn, und ihm wurde schwarz vor Augen.


   


  ***


   


  Die ersten Sonnenstrahlen krochen langsam über die Berge am Horizont, wie dünne Finger, die sich vorsichtig herantasteten. In der zugigen Schutzhütte war es jedoch nach wie vor dunkel und kalt. Und es war still. Kein Vogel sang und kein Geräusch drang von draußen herein. Doch plötzlich durchbrach das Schnauben von Pferden die Ruhe. Kurz darauf näherten sich Schritte der Tür. Sie wurden durch den tiefen Schnee gedämpft, aber man konnte sie dennoch hören, wenn man aufmerksam lauschte. Dann endeten sie abrupt, und die Tür flog auf.


  Im hellen Rechteck des Einganges stand Cordian und lächelte müde, die linke Schulter erschöpft gegen den Türrahmen gelehnt.


  »Du bist zurück«, stellte Tao erleichtert fest. Sie saß immer noch auf dem Fußboden, eingewickelt in die Decke, unter der sie beide geschlafen hatten. Lange grüne Strähnen fielen über ihre nackten Schultern herab und ihre ebenso schönen wie geheimnisvollen Augen schienen im schwachen Licht beinahe von innen heraus zu leuchten.


  Er warf ihr ein Bündel zu. Es handelte sich um ein paar Stiefel, eine Hose und eine Jacke. Alles aus Bärenfell. Dazu eine Mütze, die mit den Zähnen des Tieres verziert war. Die Kleidung eines Barbarenkriegers.


  »Zieh das an«, sagte er. »Es stinkt ein wenig, aber es wird dich warm halten. Außerdem haben wir bessere Chancen, unentdeckt zu bleiben, wenn wir aussehen wie sie.«


  Er nickte ihr noch einmal aufmunternd zu, drehte sich um und schloss die Tür hinter sich, um ihr Gelegenheit zu geben, sich anzukleiden.


  Er selbst begann damit, seine Kleidung gegen die des anderen Norkai zu wechseln. Sie war zwar etwas weit und noch dazu blutbefleckt, aber es würde gehen. Seine eigenen Sachen verstaute er in den Satteltaschen der beiden erbeuteten Pferde. Er hatte dem Tod ins Auge gesehen und überlebt. Was man von den Barbaren nicht behaupten konnte.


  Ihr Tod machte ihm nun, da der Kampf vorüber war, mehr zu schaffen, als ihm lieb war. Es war nicht so, dass er ihnen ihr Ableben nicht gewünscht hätte. Für das, was sie Dankon und den Rittern angetan hatten, verdienten sie ihr Schicksal, und im ersten Moment hatte es sich auch gut und richtig angefühlt. Dennoch war es das erste Mal, dass er bewusst einen Menschen mit der Absicht angegriffen hatte, ihn zu töten. In der brennenden Scheune war es mehr oder weniger Notwehr gewesen, schließlich hatte er Taos Leben gerettet, doch diese Ausrede konnte er diesmal nicht gelten lassen. Er hatte Dankon einmal gefragt, ob man sich als Ritter irgendwann an das Töten gewöhnte, und dieser hatte ihm geantwortet: »Mancher tut das, doch ein guter Ritter gewöhnt sich nie daran, er lernt lediglich, damit umzugehen.«


  Vielleicht war es besser, beim Tod seiner Feinde noch etwas zu empfinden. Das erinnerte einen daran, dass man noch ein Mensch war. Dass man besser war als sie …


  Als Tao zu ihm ins Freie trat, war er gerade damit beschäftigt, eine Stoffbinde um seinen linken Oberarm zu wickeln.


  »Was machst du da?«, fragte sie und trat näher heran. Als sie den Verband mit der Hand berührte, zuckte er zusammen und zog schnell den schmerzenden Arm zurück.


  »Du bist verletzt«, erkannte sie erschrocken.


  »Ist nur ein Kratzer«, wehrte er ab. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, damit sie nicht bemerkte, wie er bei diesen Worten die Zähne zusammenbiss. »Die beiden Norkai, die ich überwältigt habe, wollten ihre Pferde nicht ganz kampflos herausrücken.«


  Er schauderte, als er daran dachte, wie knapp der Speer sein Herz verfehlt und stattdessen seinen Arm geritzt hatte. Langsam musste er seinen Vorrat an Glück mehr als aufgebraucht haben.


  »Sie kamen den Berg hinauf, um nach uns zu suchen«, erklärte er, »und wir sollten besser verschwunden sein, bevor noch mehr auftauchen.«


  »Noch mehr?«


  Tao klang ein wenig entsetzt, als befürchtete sie, jeden Moment einen Norkai zu erblicken. Er drehte sich wieder zu ihr um und versuchte, etwas Zuversicht auszustrahlen.


  »Wir schaffen das schon. Wir müssen nur vorsichtig sein. Der Umweg über den Pass hat uns eine Menge Zeit gekostet, aber wenn wir erst auf der anderen Seite sind, werden wir bald wieder auf die Südstraße treffen. Der folgen wir dann und in spätestens einem oder zwei Tagen erreichen wir die obere Narralbrücke. Dann sind wir in Sicherheit. Und bis wir da sind, gehen wir den Norkai einfach aus dem Weg.«


  Sie sah ihn mit großen Augen an, als hätte er ihr soeben von Feuer speienden Drachen und unglaublichen Wundertaten erzählt, doch seine Worte schienen sie zu beruhigen. Er konnte nur hoffen, dass tatsächlich alles so reibungslos verlief, wie er es eben ausgemalt hatte. Bei der Brücke gab es eine befestigte Garnison. Auf die andere Seite des Narral würden die Norkai ihnen nicht so ohne Weiteres folgen können.


  Er musterte das Mädchen prüfend. Ihre grünen Haare weitgehend unter der Fellmütze verborgen, sah sie auf den ersten Blick tatsächlich wie ein Norkai aus. Von Weitem mochten sie ihre Verfolger täuschen, doch aus der Nähe würde man sie durchschauen wie die Oberfläche eines klaren Bergsees.


  Es wurde Zeit, dass sie aufbrachen. Je tiefer die Sonne stand, desto größer war die Chance, unentdeckt zu bleiben.


  Er wollte sich gerade in den Sattel schwingen, da fiel ihm etwas ein und er blieb noch einmal stehen. »Kannst du eigentlich reiten?«, fragte er Tao.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie, »aber ich habe gesehen, wie du es gemacht hast.«


  Na wunderbar, dachte er. Ihre Stimme war zwar voller Zuversicht, doch er korrigierte in Gedanken seine Schätzung darüber, wie lange sie brauchen würden, ein gutes Stück nach oben. Nun, es würde sich schon zeigen, was sie konnte. Zur Not würde sie eben wieder hinter ihm Platz nehmen müssen.


  Damit saß er auf und ließ sein Tier langsam auf den Pass zutraben. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Tao ebenfalls im Sattel saß und ihm folgte. So weit, so gut.


   


  Während der nächsten Stunden waren sie ohnehin gezwungen, ihre Pferde die meiste Zeit über am Zügel zu führen. Der Abstieg war beinahe so schwierig wie der Aufstieg. Der Pfad war eng und tückisch; stellenweise führte er gefährlich dicht an steil abfallenden Felswänden entlang und der tiefe Schnee behinderte ihr Fortkommen zusätzlich. Wieder dankte Cordian den Göttern, dass sie auf die Hütte gestoßen waren. Arns schützende Hand musste wahrlich über ihnen geschwebt sein. Selbst wenn sie den Pass im gestrigen Sturm gefunden hätten, wären sie wohl kaum zurück ins Tal gelangt, ohne sich ein Dutzend Mal den Hals zu brechen.


  Die Berge des Nordens waren von atemberaubender Schönheit, wenn sie, so wie jetzt, ruhig und majestätisch vor ihnen lagen. Doch sie konnten jederzeit zu einem tödlichen Gegner werden, wie er gestern am eigenen Leib erfahren hatte.


  Als der Weg schließlich breiter wurde und sie die Talsohle erreichten, näherte sich die Sonne bereits dem Zenit. Cordian entschied, dass es am besten wäre, jetzt eine Pause einzulegen und suchte eine geschützte Stelle auf, wo sie vor zufälliger Entdeckung sicher waren.


  In ihren Satteltaschen fanden sie geräuchertes Fleisch. Er konnte nicht erkennen, von welchem Tier es stammte, doch es schmeckte halbwegs. Wie es aussah, hatten sie Glück; einigen Erzählungen zufolge ernährten sich die Norkai mit Vorliebe von halb verfaulten Innereien. Vermutlich nichts weiter als Schauergeschichten. Die Barbaren des Nordens waren seit Generationen der Schrecken Keldors und der angrenzenden Königreiche. Einem Geschichtenerzähler fiel es sicher leicht, Halbwahrheiten zu verbreiten, welche die blutrünstigen Krieger noch schrecklicher erscheinen ließen.


  Aber es war nicht alles erfunden. Er dachte an die zerstörten Dörfer zurück, die sie vorgefunden hatten. Keine Überlebenden, nicht einmal Frauen und Kinder. Bestien aßen am liebsten Menschenfleisch. Er war sich sicher, dass dies mehr als nur ein Gerücht war, und mit einem Mal war ihm der Appetit vergangen.


  Tao hingegen stopfte sich mit erstaunlichem Eifer Fleischbrocken in den Mund. Wenn er sich nicht täuschte, hatte sie bereits eine komplette Tagesration verdrückt und kaute noch immer. »Du solltest unsere Vorräte nicht alle auf einmal verbrauchen«, ermahnte er sie. »Vielleicht brauchen wir sie später noch.«


  »Wieso?«, erwiderte sie mit vollem Mund. »Gibt es da, wo wir hingehen, nichts zu essen?«


  »In Keld?«


  Er glaubte zuerst, sie hätte gescherzt, doch die Frage war anscheinend ernst gemeint. »Sicher gibt es das, aber bis wir da sind, wird es noch eine Weile dauern, und wer weiß, wann sich eine Gelegenheit ergibt, unseren Proviant aufzufüllen.«


  Er erhob sich und fügte hinzu: »Wir sollten besser weiterreiten. Hoffen wir, dass uns keine Norkai begegnen. Und wenn doch, mach genau, was ich dir sage. Überlass mir das Reden. Ich kenne ein paar Brocken ihrer Sprache. Auch wenn es nicht viel ist, reicht es vielleicht, um sie einen Moment lang zu täuschen.«


  Als er sich wieder in den Sattel gehievt hatte, wanderte sein Blick noch einmal zurück zum Pass. Für einen kurzen Augenblick glaubte er, auf dem Bergrücken in der Ferne eine aufrecht stehende Silhouette ausmachen zu können. Waren bereits Verfolger auf ihrer Fährte? Als sich die Gestalt bewegte, kamen ihm jedoch Zweifel, ob es sich wirklich um einen Menschen handelte: Kurz bevor sie aus seiner Sicht verschwand, meinte er, in der Sonne graues Wolfsfell erkannt zu haben. Er blinzelte und schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich hatten ihm seine Sinne einen Streich gespielt. Kaum verwunderlich, wenn man so wenig geschlafen hatte wie er.


  Damit setzten sie ihre Reise fort. Cordian ritt etwas langsamer, als er es normalerweise getan hätte, um Rücksicht auf Tao zu nehmen. Bald merkte er jedoch, dass sie ihm problemlos folgen konnte, und zog das Tempo an.


   


  Sie erreichten die Straße ohne Zwischenfälle. Der Schnee war hier von zahlreichen Hufen zertrampelt und hatte sich mit dem Schlamm der Straße vermischt. Sie mussten äußerste Wachsamkeit an den Tag legen, wenn sie keinem Barbarentrupp in die Arme reiten wollten.


  Trotz aller Vorsicht entgingen sie der Entdeckung nur mit Glück. Zweimal gelang es ihnen, sich zu verstecken, kurz bevor bewaffnete Krieger an ihnen vorbeipreschten. In beiden Fällen war es Tao, die ihr Nahen zuerst bemerkte; ein klares Zeichen dafür, dass er wirklich übermüdet war.


  Dann trafen sie auf eines ihrer Lager. Aus sicherer Entfernung und aus dem Schatten der schneebedeckten Bäume betrachtet, wirkte es beinahe wie ein Ameisenhaufen. An die einhundert Norkai mussten sich dort zwischen den Zelten herumtreiben, fast ebenso viele Pferde waren zu sehen. Die fellbedeckten Gestalten einiger Bestien waren ebenfalls auszumachen. Cordian fühlte einen Stich in der Brust, als er erkannte, dass sie Gefangene hatten: Männer und Frauen in schmutzigen, zerfledderten Kleidern waren aneinander gekettet und mühten sich damit ab, in der Mitte des Lagers, wo man bereits ein paar größere Steine zusammengetragen hatte, einen mächtigen Findling aufzurichten. Mit Sicherheit waren das Bewohner der umliegenden Dörfer, die das zweifelhafte Glück besaßen, noch am Leben zu sein. Sie waren in keinem guten Zustand, soweit er es von hier beurteilen konnte, und er rechnete jeden Moment damit, dass einer von ihnen erschöpft zusammenbrach.


  »Was machen die da?«, fragte Tao leise, die sich neben ihm in den Schnee geduckt hatte.


  »Sie errichten einen Hordenstein. Eine Art Altar, wenn du so willst. Sie werden an seinem Fuß eine blutige Opferung vornehmen, sobald die Sonne verschwunden ist. Nach ihrem Glauben wird das umliegende Land auf diese Weise mit der Macht des Zaihor durchtränkt.«


  Tao schien erschrocken: »Was ist denn das Zaihor?«


  »Du weißt nicht, was das Zaihor ist?«, fragte Cordian verwundert.


  Anscheinend wusste sie es nicht. Sie schien jedenfalls darauf zu warten, dass er es ihr erklärte. »Es ist das Böse, das Chaos, die Zerstörung – es heißt, es hätte die Welt vor langer Zeit beinahe vernichtet.«


  Taos Blick glitt in die Ferne, und ihm kam es einen Augenblick so vor, als würde sie einen tieferen Zusammenhang erkennen, der ihr bis jetzt verborgen war. Dann trat wieder ein unschuldig fragender Ausdruck in ihr Gesicht.


  »Ich mag das Zaihor nicht. Warum wollen diese Männer seine Kraft beschwören?«


  Er konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Wäre er nicht so verblüfft gewesen, hätte er wahrscheinlich sogar gelacht. Hatte sie eben gesagt, sie möge das Zaihor nicht? Nun, wer tat das schon; doch bei ihr hörte sich das an, als würde sich seine Schwester beschweren, dass ihr ein Kleid nicht gefiel oder als ginge es um den passenden Wein zum Mittagessen. Er bezweifelte, dass sie die wahre Bedeutung des Zaihor wirklich erfasste.


  Tao sah ihn immer noch fragend an, und er rang sich zu einer Antwort hindurch: »Dankon sagte, sie fürchten es. Auf diese Weise unterwerfen sie sich ihm. Um es zu besänftigen.«


  Nach einer Pause fügte er grimmig hinzu: »Wahrscheinlich werden sie die Gefangenen opfern.«


  »Werden sie das auch mit uns machen, wenn sie uns gefangen nehmen?«, fragte Tao besorgt.


  »Ich weiß nicht, warum sie hinter dir her sind«, antwortete Cordian mit einem Schulterzucken, »aber mich würde wohl ein ähnliches Schicksal erwarten. Wenn sie herausfinden, wer ich bin, versuchen sie vielleicht, mich als Druckmittel gegen meinen Vater einzusetzen, aber so weit werde ich es nicht kommen lassen.«


  Er ließ seinen Blick noch einmal über das Lager schweifen. »Wir sollten weiterreiten, hier können wir nichts tun. Es sind einfach zu viele.«


  Es tat beinahe körperlich weh: Schon wieder musste er Menschen zurücklassen, die seine Hilfe brauchten. Aber was sollte er allein gegen ein Lager Bewaffneter ausrichten? Es half niemandem, wenn sie ihn und das Mädchen auch noch zu fassen bekamen.


  Er wollte Tao gerade signalisieren, sich zu den Pferden zurückzubegeben, da blieb sein Blick am schlohweißen Haar eines der bedauernswerten Gefangenen haften. Das konnte unmöglich sein! Er sah noch einmal genauer hin. Kein Zweifel, es war Rugem! Der Ritter lebte! Er hatte den Angriff im zerstörten Dorf überlebt und war jetzt ihr Gefangener.


  »Tao, einer der Ritter – siehst du ihn?« Cordian deutete auf die Stelle, die er meinte. Sie nickte: »Einer der Männer, die bei dir waren. Ich erkenne ihn wieder.«


  »Hör zu, ich muss da rein«, erklärte er aufgeregt. »Ich muss ihn befreien, ich bin es ihm schuldig.«


  »Aber haben diese … Ritter …«, sie zögerte ein wenig bei dem Wort, als wäre sie sich noch nicht ganz über dessen Bedeutung im Klaren, »dir nicht befohlen, sie zurückzulassen?« Sie klang ein wenig verwundert, aber ihre Frage enthielt keine versteckte Aufforderung. Sie probierte nicht, ihm die Sache auszureden, wofür er ihr sehr dankbar war.


  »Ja, das haben sie«, räumte er ein, »aber es gibt Situationen, da muss man einen Befehl auch mal missachten.«


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter und blickte ihr eindringlich in die Augen. »Ich werde mich jetzt in das Lager schleichen. Du wartest hier und lässt dich von niemandem sehen. Nimm das hier«, er drückte ihr sein Jagdmesser in die Hand. »Nur für den Fall. Du weißt ja, wie man damit umgeht. Sollte ich geschnappt werden oder aus irgendeinem Grund nicht zurückkommen, dann reitest du auf der Straße nach Süden weiter, bis du an die Brücke kommst. Den Soldaten dort zeigst du dies«, er griff unter seine Weste und holte das Löwenmedaillon hervor, »und sagst ihnen, was hier oben los ist. Dann lässt du dich nach Keld bringen und redest dort mit meinem Vater. Er wird sich um dich kümmern.«


  Sie nickte als Zeichen, dass sie alles verstanden hatte, und er lächelte ihr noch einmal aufmunternd zu. Dann schlich er sich vorsichtig davon.


  »Pass auf dich auf, Cordian«, rief sie ihm leise nach, als er im Unterholz verschwand.
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  Das Papier war vergilbt und die dunklen verschnörkelten Lettern nicht leicht zu entziffern. Schrift und Sprache mochten über einhundert Jahre alt sein, denn ebenso lange hatte der alte Foliant Lissinas Einschätzung nach unbenutzt in der Bibliothek gestanden. Einige Seiten waren derart ausgeblichen, das nur noch zu erahnen war, was dort einst gestanden haben mochte, andere Passagen waren jedoch immer noch lesbar:


  »Und so geschah es, dass Asmarel und die Acht erneut vor das Tor traten. Er, der geheißen wurde, der Auserwählte, und der nun den Namen trug Verräter. Und seine Getreuen Taugutor, Morglen, Balza’an und die anderen, einst die angesehensten der Salas Kai, jeder der Größte seiner Schule, nun genannt Verdammte. Ihre Pläne vereitelt, ihre Armeen vernichtet, ihre Diener erschlagen von den Brüdern, die nach wie vor im Licht wandelten, blieb ihnen keine Wahl: Das Zaihor zu befreien, hatten sie versucht, Verbannung lautete nun ihr Schicksal. Verbannung in der schwarzen Leere auf der anderen Seite. Und geschlossen wurde das Tor hinter ihnen für die Ewigkeit. Ihre Namen sollten fortan als Warnung dienen, für all jene, die glauben, Arn den Rücken zu kehren und sich dem Zaihor zuwenden zu können.«


  Lissina klappte schnell das Buch zu, als sie jemanden eintreten hörte. Es war Ira, die ihr einen guten Morgen wünschte und mit einem Stapel frischer Wäsche beladen auf den Kleiderschrank zuhielt.


  Die gelesenen Namen hallten unheilvoll im Kopf der Prinzessin wider. Sie überlegte einen Moment lang, ob es richtig war, sich mit ihren Sorgen an Ira zu wenden, doch wenn sie nicht mit der molligen Amme reden konnte, mit wem dann überhaupt?


  »Ira?«, begann sie vorsichtig. »Könnte ich dich etwas fragen?«


  Die ältere Frau hielt in ihrer Arbeit inne und warf ihr einen verwunderten Blick über die Schulter zu. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, standen Lissina ihre Sorgen deutlich auf die Stirn geschrieben. »Aber natürlich, mein Kind«, antwortete diese einfühlsam, während sie die Wäsche beiseitelegte und zu ihr herüber kam.


  »Bedrückt Euch etwas? Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«, fragte sie, die Hände besorgt vor der Brust gefaltet.


  »Nein, mir geht es gut«, winkte Lissina ab, rutschte dabei jedoch unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. »Es ist nur …«


  Als Ira das Buch erkannte, das vor ihr auf dem Tisch lag, runzelte sie missbilligend die Stirn. »Der Verräter und die Zeit des Zwistes – nicht gerade die geeignete Lektüre für eine junge Prinzessin. Erst recht nicht an solch einem schönen Morgen. Ihr solltet lieber hinaus an die frische Luft, statt Euch in Eurem Zimmer zu verstecken und die Stimmung von düsteren Geschichten verderben zu lassen. Fürst Gerion wartet sicher schon darauf, dass Ihr Euch zeigt.«


  Bei der Erwähnung ihres Freiers verdrehte Lissina genervt die Augen. Es hätte sie auch überrascht, wenn er sie zur Abwechslung mal einen Tag in Ruhe gelassen hätte. Außerdem war sie bereits an der Luft gewesen. Das Horn der Burg hatte sie geweckt, und sie war sofort hinausgeeilt, in der Hoffnung, Cordian sei zurückgekehrt. Doch es hatte lediglich die Ankunft des Grafen Mantredt angekündigt. Der schon etwas betagte Adelige war sicherlich der einflussreichste der keldorischen Grafen, darüber hinaus jedoch eine weitere Person, auf deren Gesellschaft sie getrost verzichten konnte. Es war ihr unbegreiflich, was ihn schon wieder nach Keld führte, war er doch erst im Sommer das letzte Mal zu Besuch gewesen. Wie dem auch sei, sie versuchte, sich ihren Ärger nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, die Amme meinte es schließlich nur gut mit ihr.


  Mit einem Blick auf das Buch fragte sie: »Diese Geschichten – glaubst du, sie sind wahr?«


  »Aber nicht doch, mein Kind«, wurde sie von Ira getadelt. »Das sind bloß alte Legenden. Niemand weiß mehr, was damals wirklich geschehen ist. Außerdem braucht uns das heutzutage nicht mehr zu kümmern.«


  »Aber es gibt doch diese Prophezeiung. Es heißt, Asmarel wird zurückkehren und der Schweif des Drachen wird sein Kommen ankündigen, und …«


  Das Kindermädchen schlug entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen. »Das ist kompletter Unfug, Kind«, fiel sie der Prinzessin ins Wort. »Es gab immer irgendwelche selbst ernannten Propheten, die vom Weltuntergang predigten, doch keiner hatte jemals recht damit. Eher lernen die Kühe das Eierlegen.«


  »Aber wenn Asmarel nun doch …«


  Lissina wurde sofort von Ira unterbrochen: »Wird er aber nicht. Und hört endlich damit auf, den Verräter beim Namen zu nennen. Ihr wisst doch, dass es Unglück bringt.«


  »Wieso?«, protestierte Lissina. »Ich denke, es sind alles bloß Legenden, wie kann eine Legende Unglück bringen?«


  Ira raufte sich beinahe die Haare. »Manchmal ist es wirklich hoffnungslos mit Euch. Wenn Eure Mutter …«


  Sie wurde jäh durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Wenn das Gerion ist, reiß ich ihm den Kopf ab, dachte Lissina und bat den Besucher freundlich herein. Zu ihrer Erleichterung war es nur Antoni, der Diener ihres Vaters, der das Zimmer betrat.


  »Prinzessin Lissina«, grüßte er sie mit einer angedeuteten Verbeugung, »verzeiht vielmals mein Eindringen, doch Euer Vater schickt mich zu Euch.«


  Antoni wahrte immer eine gewisse Höflichkeit, wenn er mit ihr oder ihrem Bruder sprach. Von einem Diener wurde das auch erwartet, doch Lissina kam sich jedes Mal ein wenig komisch dabei vor, von einem Mann, der ihr Großvater hätte sein können, und den sie seit ihrer frühesten Kindheit um sich hatte, derart zuvorkommend behandelt zu werden.


  »Mein Vater? Was wünscht er denn?«, fragte sie vorsichtig. Tennlor hatte doch versprochen, sich um das Gitter im Keller zu kümmern. Hatte Garin etwa auf anderem Weg von ihrem nächtlichen Streifzug erfahren?


  »Er lässt ausrichten, dass er sich in einer halben Stunde mit seinen Beratern zusammenfindet, und …«


  »Ich soll ihn dabei nicht stören«, ergänzte sie gleichmütig. Es war ihm eigentlich nicht zu verübeln, dass er sie nun auf Distanz hielt, nachdem sie ihn am Vortag belauscht hatte. Wenigstens drohte ihr keine Strafpredigt.


  »Im Gegenteil«, wurde sie von Antoni überrascht, »er wünscht ausdrücklich Eure Anwesenheit.«


  Lissina musste ihn wohl ganz schön dumm angestarrt haben, doch er ließ sich nichts anmerken und gab ihr Gelegenheit, sich zu sammeln, bevor er fortfuhr: »Außerdem dachte er, Ihr würdet vorher gerne die Gelegenheit wahrnehmen, Euch von Tennlor Kai zu verabschieden.«


  »Nimmt er denn nicht an der Beratung teil?«, fragte sie erstaunt und sprang auf.


  »Er schien es sehr eilig zu haben …«, meinte Antoni entschuldigend.


  »Ich bin schon unterwegs«, rief sie aus und schob sich an dem Diener vorbei durch die Tür.


  »Aber Kind«, hörte sie Ira rufen, »zieht Euch doch wenigstens etwas Warmes über, es ist windig im Freien …«


   


  Sie traf Tennlor im großen Innenhof der Burg, wo er gerade Anstalten machte, den Sattel seines gewaltigen Drachen zu besteigen. Oro selbst schien bereits ungeduldig darauf zu warten, sich in die Lüfte erheben zu können. Die Burg musste ihm bedrückend eng vorkommen, verglichen mit der blauen Weite des Himmels, die sein wahres Element darstellte.


  »Warte!«, rief sie und rannte zu ihm. Der Salas Kai hielt inne, als er sie kommen sah, und breitete freundlich die Arme aus.


  »Sachte, sachte«, keuchte er, als sie ihm um den Hals fiel und ihn an sich drückte. »Ich bin nicht mehr der Jüngste.«


  »Wolltest du etwa gehen, ohne auf Wiedersehen zu sagen?«, fragte sie mit gespieltem Ärger, nachdem sie die Umarmung gelöst hatte.


  »Ich dachte schon, du würdest heute gar nicht mehr aus dem Bett kommen. Nachdem, was du gestern erlebt hast, könnte ich es dir jedenfalls nicht übel nehmen«, verteidigte er sich lächelnd.


  Lissina schwieg einen Augenblick. Der Abschied machte sie traurig. Gerade in dieser schwierigen Zeit hätte sie Tennlor gerne in ihrer Nähe gewusst, doch sie verstand, warum er gehen musste. Schließlich sagte sie: »Mir ist klar, dass du nicht bleiben kannst, aber könntest du mit der Abreise nicht bis zum Ende der Beratung warten? Deine Meinung wäre sicher wichtig …«


  Der Salas Kai schüttelte traurig den Kopf. »Ich fürchte, ich habe jetzt schon zu viel Zeit verloren. Dein Vater weiß alles, was er wissen muss, und glaube mir, er ist in der Lage, sein Reich alleine zu regieren. Es besteht keine Notwendigkeit, dass ich ihm dabei über die Schulter schaue.«


  »So war das auch nicht gemeint«, schmollte sie.


  »Ich weiß«, gab Tennlor lachend zu und stieg in den Sattel. »Garin hat seine eigenen Berater, und nicht alle wären erfreut, mich zu sehen. Graf Mantredt tut schon den ganzen Morgen alles, um mir aus dem Weg zu gehen. Ich würde letzten Endes mehr stören als nützen.«


  »Dein Verdacht, was die Ver…«, sie stockte und sah sich beinahe ängstlich um, »was, du weißt schon, wen, angeht: Hast du meinem Vater davon erzählt?«


  »Nein, noch nicht. Ich möchte mir erst Gewissheit verschaffen. Es wäre nicht gut, ihm jetzt noch mehr Sorgen zu bereiten, vor allem nicht solche, die sich – so das Schicksal uns wohlgesonnen ist – als Spinnerei eines alten Mannes erweisen könnten.«


  Er machte eine Geste, dass dieses Thema für ihn erledigt war, und verabschiedete sich herzlich: »Leb wohl, kleine Prinzessin.«


  »Leb wohl«, erwiderte sie seufzend. Insgeheim fragte sie sich, ob Tennlor wirklich derartige Zweifel an seinen eigenen Vermutungen hegte, oder ob er lediglich wollte, dass sie sich ebenfalls keine Sorgen machte.


  »Und richte Fürst Gerion doch meine Grüße aus«, ergänzte der Salas Kai in übertrieben ernsthaftem Tonfall. »Er schien es wohl nicht einrichten zu können, sich persönlich von mir zu verabschieden. Oder von Oro.«


  Verwundert sah sie zu ihm auf und musste grinsen, als sie den Schalk in seinen Augen aufblitzen sah.


  »Mach, dass du wegkommst!«, rief sie und trat dem Drachen spielerisch in die Seite, was dieser mit einem grollenden Fauchen beantwortete.


  Dann erhob sich Oro in die Lüfte und sie brachte sich eilig in Sicherheit, um nicht durch die mächtigen Schwingen von den Füßen gerissen zu werden. Es dauerte nur Augenblicke, dann waren Drache und Reiter über der Mauer und damit aus ihrem Blickfeld verschwunden. Trotzdem stand sie noch eine Weile da und sah ihnen nach. Es versetzte sie jedes Mal von Neuem in Erstaunen, mit welch scheinbarer Leichtigkeit diese gewaltigen Geschöpfe der Schwerkraft trotzten. Wenn es ein Sinnbild für Kraft gab, so waren es die Drachen, und wenn es ein Sinnbild für Weisheit gab, so kam dafür niemand anderes als die Salas Kai infrage. Solange beide über Eddor wachten, drohte ihnen weder von den Verdammten noch von Asmarel persönlich Gefahr, dessen war sie sich sicher.


   


  ***


   


  Das geräumige Beratungszimmer wirkte beinahe zu klein, nachdem sich alle versammelt hatten. Der König hatte für solche Anlässe einen runden Tisch gewählt, sodass sich alle gegenseitig in die Augen sehen konnten und sich jeder Berater den anderen gegenüber gleichwertig fühlen konnte.


  Er selbst trug seine Krone und das würdevollste Gewand, das er besaß, um die Wichtigkeit des heutigen Anlasses zu verdeutlichen. Auch die übrigen Anwesenden wirkten mehr oder weniger prunkvoll gekleidet, und Lissina hoffte, dass ihr einfaches Kleid niemandem unangemessen erschien.


  Zur Linken ihres Vaters hatte der königliche Schatzmeister Platz genommen. Ein älterer Mann mit langem grauem Schnurrbart, dessen Kopf von einer blauen Filzmütze bedeckt wurde, wie es eher der elteranischen denn der hiesigen Mode entsprach. Direkt neben ihm saßen Balthos Neb, der wohlbeleibte Gildenmeister der Händler, und Brondeg, das schmale, hakennasige Oberhaupt der Handwerkszünfte. Laut Gesetz hatten sie als Vertreter der Bürger der Stadt Keld das Recht, allen Versammlungen, die ihre Interessen betrafen, beizuwohnen. Obwohl es der König in der Vergangenheit nicht immer so genau mit dieser Regelung gehalten hatte, wollte er sie am heutigen Tage offenbar nicht außen vor lassen.


  Rechts von ihrem Vater saßen ein Schreiber, der das Protokoll führte, Ritter Arwend mit seiner langen schwarzen Mähne, der in Dankons Abwesenheit als oberster Heermeister fungierte, und Ritter Brann, Arwends rechte Hand. Letzterer war zwar noch ein paar Jährchen jünger als der altgediente Recke, aber kaum weniger respektiert.


  Der Letzte in ihrer Runde war ein Mann, der Lissina schon immer etwas unheimlich erschienen war. Er hörte auf den Namen Kladis und war so etwas wie der oberste Spion ihres Vaters. Man bekam den schweigsamen Mann nur selten zu sehen, obwohl er sich die meiste Zeit über in der Burg aufhielt. Über seine Vergangenheit war nichts bekannt, nicht einmal, welchem Stand er angehörte, und über seine Arbeit redete er nur mit dem König. Seine ständig wachsamen Augen schienen die übrigen permanent zu beobachten, und Lissina vermutete, dass er über so manch einen der Anwesenden mehr wusste, als diesem lieb sein konnte.


  Als sich die Prinzessin setzte, blieb noch ein Stuhl frei. Sie konnte sich denken, auf wen sie warteten, auch wenn sie nicht besonders glücklich darüber war. Und tatsächlich: Kaum da sie Platz genommen hatte, betrat Graf Mantredt den Raum.


  »Ihr seid spät. Setzt Euch doch bitte«, forderte ihn der König auf.


  »Ich hoffe, Ihr verzeiht mir, Euer Majestät. Ein Mann in meiner Position hat viele Verpflichtungen einzuhalten, die keinen Aufschub dulden.«


  Es klang zwar formell wie eine Entschuldigung, doch Lissina bezweifelte, dass es so gemeint war. Der alte, hagere Graf mit dem schütteren Haar war ihr schon immer etwas eingebildet und wichtigtuerisch vorgekommen. Es war nicht ungewöhnlich für einen keldorischen Grafen, sich des Öfteren am königlichen Hof sehen zu lassen, doch Mantredt verbrachte beinahe mehr Zeit in Keld als auf seinem Landsitz.


  Vielleicht hielt er sich für etwas Besonderes, weil sein Hoheitsgebiet das reichste der fünf Provinzen des Landes war. Mit Tambadd fiel die zweitgrößte Stadt des Königreiches in sein Einflussgebiet, und er erzielte die größten Ernteerträge. Das gab ihm aber noch nicht das Recht, sich aufzuführen, als wären alle mit Ausnahme des Königs unter seiner Würde. Wenn sie darüber nachdachte, war er ihr beinahe so unsympathisch wie Gerion, mit dem kleinen Unterschied allerdings, dass Mantredt sie wenigstens nicht zur Frau nehmen wollte. Ganz im Gegenteil – er beachtete sie gewöhnlich überhaupt nicht, und sie begnügte sich damit, es ihm gleich zu tun.


  Auch jetzt schenkte er ihr wenig mehr als einen flüchtigen Blick und fragte stattdessen ihren Vater: »Ist es wirklich notwendig, dass Eure Tochter dieser Besprechung beiwohnt?«


  »Prinzessin Lissina ist auf meinen ausdrücklichen Wunsch hier«, kam die deutliche Antwort. »Sie ist Mitglied der königlichen Familie und alt genug, um sich selbst ein Urteil über das zu bilden, was heute Gegenstand der Beratung sein wird.«


  Genau das hatte sie von Mantredt erwartet: Er redete einfach über sie hinweg, als wäre sie nicht anwesend! Nicht bereit, sich diese Behandlung gefallen zu lassen, beschloss sie, ihn ein wenig zu sticheln und richtete das Wort an ihn: »Verzeiht, werter Graf, aber Ihr scheint auch keine Zeit gefunden zu haben, Euch bei Tennlor Kai zu verabschieden, bevor er abreiste. Wenn ich mich nicht täusche, hattet Ihr überhaupt keine Gelegenheit, unserem hochgeschätzten Gast Eure Aufwartung zu machen. Eure Verpflichtungen müssen Euch in der Tat sehr in Anspruch nehmen.«


  Der Angesprochene funkelte sie kurz böse an, bevor er – in Richtung ihres Vaters – antwortete: »Bei all den Pflichten, die meine Stellung mit sich bringt, bleibt die Höflichkeit leider manchmal auf der Strecke, aber ich war mit einigen dringenden Angelegenheiten meine Heimat betreffend beschäftigt.«


  Von wegen, dachte sie. Er war dem Salas Kai bloß aus dem Weg gegangen, weil er es hasste, jemanden mit Respekt behandeln zu müssen, der nicht durch Geburtsrecht auf einer Stufe mit ihm stand. Lissina konnte nicht widerstehen, den Stachel in der Wunde noch einmal herumzudrehen: »Wenn Eure Heimat Euch derart in Anspruch nimmt, wäre es vielleicht das Beste, unverzüglich dorthin zurückzukehren und vor Ort nach dem Rechten zu sehen. Ich bin sicher, Eure Untertanen vermissen Euch bereits …«


  Bevor Mantredt zu einer Erwiderung ansetzen konnte, ergriff ihr Vater das Wort: »Ich wäre allen Anwesenden sehr verbunden, wenn wir nun anfangen könnten. Es gilt, wichtige Fragen zu klären und weitreichende Entscheidungen zu treffen.«


  Was immer der Graf hatte sagen wollen, er schluckte es herunter. Alle Blicke richteten sich nun auf den König.


  »In der Tat«, bemerkte Balthos Neb von der Händlergilde, »ich brenne schon darauf, den Grund für dieses überraschende Treffen zu erfahren. Unser ehrenwerter Graf ist nicht der Einzige, auf den dringende Geschäfte warten.«


  Ihr Vater beachtete ihn nicht weiter, sondern wandte sich an die gesamte Runde. »Gestern erhielt ich von Tennlor Kai die Information, dass Norkai in großer Zahl in den Norden des Reiches eingedrungen sind. Es handelt sich um eine Armee größer als jede andere, die seit zwei Generationen ihren Fuß auf unser Gebiet gesetzt hat, und sie beabsichtigen, noch vor dem Winter zuzuschlagen. Keldor befindet sich im Krieg.«


  Nach diesen Worten herrschte einige Sekunden Schweigen. Dann redeten plötzlich alle durcheinander. Balthos Neb und Graf Mantredt sprangen von ihren Stühlen auf und Zunftmeister Brondeg trommelte lautstark mit der Faust auf den Tisch. Dem König gelang es nur mit Mühe, seine Berater wieder zur Ruhe zu bringen.


  Als alle wieder an ihren Plätzen saßen und sich weit genug beruhigt hatten, wandte ihr Vater sich an Mantredt: »Mir schien, als wolltet Ihr etwas dazu sagen, Graf. Bitte sehr, Eure Meinung interessiert mich außerordentlich.


  »Mein König«, begann er sichtlich aufgebracht, »ich respektiere Euer Vertrauen in Tennlor Kai, doch wir sollten nicht auf das Wort eines einzelnen Mannes hin überstürzt den Krieg ausrufen. Wir sollten bedenken, wie unsere Nachbarn reagieren, wenn sich das Ganze als Missverständnis entpuppt. Man könnte es als Akt der Provokation ansehen.«


  Balthos Neb nickte eifrig: »Wir sollten erst sicher sein, dass diese Bedrohung auch existiert. Ich will den Salas Kai keinen Lügner schimpfen, aber möglicherweise hat er etwas gesehen, dass es in dieser Form gar nicht gibt. Wir sollten uns hüten, eine Panik heraufzubeschwören.«


  Brondeg gab ein zustimmendes Murmeln von sich, und auch die beiden Ritter schienen sich nicht sicher zu sein, was sie von der Sache halten sollten. Arwend gab schließlich zu bedenken: »Die Stämme der Norkai liegen seit Langem im Zwist untereinander. Ich sehe nicht, wie ein einzelner Stamm – oder meinetwegen auch ein Bündnis aus zwei oder drei Stämmen – eine Armee aufstellen sollte, die eine ernst zu nehmende Gefahr für uns darstellen könnte.«


  »Ich sehe das genauso«, pflichtete Brann dem anderen Ritter bei. »Wir sollten abwarten, was Dankon uns zu berichten hat, wenn er aus dem Norden zurückkehrt. Vielleicht wissen wir dann mehr.«


  Der König musterte prüfend die Runde. »Wenn sonst keiner mehr etwas zu sagen hat«, verkündete er, »erteile ich Kladis das Wort.«


  Lissina fiel auf, dass der unheimliche Schatten ihres Vaters der Einzige im Raum war, der noch kein einziges Wort gesprochen hatte. Nicht einmal, nachdem der König den Grund der Zusammenkunft bekannt gegeben hatte. Er hatte einfach ruhig und still dagesessen. Völlig regungslos, abgesehen von seinen ständig hin und her huschenden, wachsamen Blicken.


  »Der Salas Kai hat recht«, sagte er. Seiner ruhigen, gefassten Stimme war nicht anzumerken, wie er bei der Sache fühlte. »Erst gestern erhielt ich den Bericht eines Jägers, der behauptete, Norkai verschiedener Stämme beobachtet zu haben, die nach Süden zogen. Ich wollte die Geschichte zunächst auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfen, doch einschließlich der Aussage Tennlor Kais liegen mir mittlerweile drei unabhängige Berichte vor.«


  Betroffenes Schweigen machte sich unter den Beratern breit. Der König wartete einen Moment, bevor er fortfuhr: »Nun, da wir alle wissen, welcher Bedrohung wir uns gegenübersehen, sollten wir uns darüber einigen, wie ihr zu begegnen ist.« Ein Blick in die Runde zeigte, dass niemand Einwände vorzubringen hatte. »Tennlor warnte mich, dass die Barbaren versuchen würden, Keld direkt anzugreifen. Sie folgen einem Khan, der sich Barail za Apoch nennt. Diesem Mann wird offenbar einiges nachgesagt, was ich nicht alles für bare Münze nehme. Fest steht jedoch, dass es ihm gelungen ist, nahezu alle großen Stämme zu vereinen, was ihn ausgesprochen gefährlich macht. Ich bin sicher, er ist ein fähiger Anführer, und wir sollten keinesfalls den Fehler begehen, ihn zu unterschätzen, oder die Norkai unter seiner Führung bloß als undisziplinierte Wilde ansehen.«


  Er sah jedem Einzelnen tief in die Augen, um seine Worte sacken zu lassen, dann fuhr er fort: »Ritter Arwend, in Dankons Abwesenheit seid Ihr mein oberster Heermeister. Welche Strategie schlagt Ihr vor, um das Königreich zu verteidigen?«


  Der dunkelhaarige Ritter brauchte anscheinend nicht lange zu überlegen. Er tauschte einen schnellen Blick mit Brann und erklärte: »Der Narral wird in diesem Krieg der Schlüssel zum Erfolg sein. Er teilt Keldor von Ost nach West. Wenn wir verhindern können, dass die Barbaren südlich des Flusses Fuß fassen können, brauchen wir nur den Winter abzuwarten. Sie sitzen dort oben in den Bergen fest und werden Schwierigkeiten mit Nachschub und Verpflegung bekommen. Wir können unsere Position verstärken und sie zurücktreiben, wenn der Frühling kommt. Zu diesem Zeitpunkt wird ihre Moral einen vorläufigen Tiefpunkt erreicht haben.«


  »Wer hindert sie daran, den Fluss im Nordosten zu umgehen?«, warf Mantredt dazwischen.


  »Sollten sie das versuchen«, fuhr der Ritter in eindringlichem Ton fort, »würde es Wochen dauern und ihre Nachschublinien derart ausdünnen, dass wir sie problemlos abschneiden könnten. Nein, glaubt mir: Sie werden versuchen, den Narral zu überqueren, und genau das müssen wir verhindern.«


  »Im Prinzip könnten sie überall versuchen, dies zu tun, indem sie Flöße oder Brücken bauen«, ergänzte Brann, »doch das würde viel Zeit in Anspruch nehmen und außerdem nicht unbemerkt geschehen. Es gibt nur drei Möglichkeiten, den Fluss schnell zu überqueren. Die obere und die untere Brücke sowie die Furt bei Dornthal. Die Brücken zu erobern, können sie nur hoffen, wenn sie völlig unerwartet zuschlagen, denn ansonsten wäre es uns ein Leichtes, sie einfach zu zerstören. Die Furt eignet sich jedoch hervorragend als Angriffsziel, weshalb wir unsere Kräfte dort konzentrieren sollten.«


  Lissina staunte mit offenen Augen darüber, wie schnell die Ritter die Lage einzuschätzen wussten. Auch ihr Vater schien zufrieden zu sein.


  »Sehr gut«, erklärte der König. »Was braucht Ihr für diese Aufgabe?«


  »Wenn die Gefahr wirklich so groß ist«, antwortete Arwend, »brauche ich vor allem mehr Männer. Wir müssen Milizen aufstellen, und zwar in großem Umfang. Und wir brauchen die Unterstützung der Provinzen.«


  »Die werdet Ihr erhalten«, entschied der König. »Graf Mantredt, was schätzt Ihr, wie viele Männer ihr beisteuern könnt?«


  Der Angesprochene machte eine nichtssagende Geste und antwortete: »Vielleicht zweitausend …«


  »Zweitausend?«, polterte Arwend. »Das ist lächerlich.«


  »Es könnten auch mehr sein, aber dann müsste ich die Bauern von den Feldern abziehen und sie könnten ihre Ernte nicht mehr einbringen«, verteidigte sich der Graf schlecht gelaunt.


  »Schickt Boten aus«, wies ihn der König an. »Die Bauern haben eine Woche Zeit, alles einzubringen, was erntereif ist. Spätestens dann hat sich jeder Mann, der eine Waffe benutzen kann, bei der Armee zu melden.«


  »Es könnte auch nicht schaden, unsere Verbündeten um Beistand zu ersuchen«, bemerkte Arwend. »Ich glaube nicht, dass wir ihre Hilfe wirklich benötigen, aber wir sollten auf alles vorbereitet sein.«


  »Das wird nicht so einfach, fürchte ich.« Es war Kladis, der sich zu Wort gemeldet hatte. »Fant rüstet an der Ostgrenze gegen Brascheer. Von ihnen können wir keine Hilfe erwarten. Und Tarbor? Wie man hört, ist im Land eine schlimme Seuche ausgebrochen; die werden sehr bald genug eigene Probleme haben und ihre Soldaten brauchen, um die öffentliche Ordnung zu bewahren. Eltera würde sicher Hilfe schicken, doch bis diese eintrifft …« Er sprach nicht weiter, sondern zuckte nur mit den Schultern.


  Die schlechten Nachrichten, die Kladis brachte, schienen ihm selbst keine Sorgen zu bereiten. Lissina fragte sich nicht zum ersten Mal, was in dem Mann vorging und ob seine nach außen getragene Gelassenheit vielleicht bloß Fassade war. Ihr Vater schien einen Moment über seine Worte nachzudenken. »Ich werde trotzdem Boten schicken«, entschied er schließlich, »die entsprechenden Vorbereitungen wurden bereits getroffen.«


  »Mein König, wenn Ihr erlaubt?« Es war der Schatzmeister, der das Wort ergriff. Garin machte eine Geste und ließ ihn fortfahren. »Eine Unternehmung wie diese ist mit einem beträchtlichen logistischen Aufwand verbunden. Die Truppen brauchen Waffen und Verpflegung sowie zahlreiche Kriegsmaterialien. Das Ganze verursacht naturgemäß hohe Kosten. Ich schlage daher die sofortige Erhebung von Kriegsabgaben vor.«


  »Rechnet aus, wie viel wir brauchen«, stimmte der König zu.


  Balthos Neb, der neben dem Schatzmeister saß, schien mit dieser Idee jedoch gar nicht einverstanden zu sein: »Kriegsabgaben? Damit ruinieren wir meinen Leuten das Geschäft!«, beschwerte er sich mitleidheischend. »So etwas können wir unmöglich machen, die letzten Jahre waren schon schwierig genug.«


  Den Schatzmeister beeindruckten die Argumente des Händlers offensichtlich wenig: »Das fällt schwer zu glauben, wenn man Euch so anschaut«, antwortete er mit einem vielsagenden Blick auf dessen Leibesfülle, »aber vielleicht denkt Ihr ja, das Geschäft liefe besser, wenn die Norkai Eure Lagerhäuser geplündert haben …«


  »Das ist eine Unverschämtheit«, erboste sich der Gildenmeister. »Ich protestiere aufs Schärfste …«


  »Euer Protest ist hiermit zur Kenntnis genommen und abgewiesen worden«, brachte ihn der König zur Ruhe. »Bevor wir nun auf Einzelheiten zu sprechen kommen, gibt es noch eine Sache, die mir am Herzen liegt: Wie die meisten wissen, befindet sich mein Sohn zusammen mit Dankon und einigen anderen Rittern nördlich des Narral. Ich möchte, dass Ihr, Ritter Arwend, unverzüglich ein paar Eurer besten Männer zur oberen Brücke entsendet. Sie sollen herausfinden, ob sie bereits zurück sind, und wenn nicht, dort warten, bis sie eintreffen und sie dann schnellstens hierher eskortieren. Wir können nur hoffen, dass die Norkai nicht zuerst dort sind und wir die Brücke zerstören müssen.«


  »Zu Befehl, mein König.« Damit entschuldigte sich der Ritter und überließ es Brann, für ihn zu sprechen. Lissina blickte ihm nach und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass seine Männer mit guten Nachrichten zurückkehren würden. Am liebsten wäre sie selbst losgeritten, um in den Bergen nach den Vermissten zu suchen, doch sie wusste, wie aussichtslos eine solche Unternehmung gewesen wäre.


  Was den Rest der Beratung anging, so hörte sie nur mit einem Ohr zu und verlor bald völlig das Interesse, als die verschiedenen Berater anfingen, über Detailfragen zu debattieren. Normalerweise ließ ihr Vater sie nicht an derartigen Besprechungen teilnehmen, und normalerweise war ihr das auch ganz recht. Doch diesmal ging es unter anderem um ihren Bruder, und ihr Vater hatte sich wohl dafür revanchieren wollen, sie am gestrigen Abend nicht eingeweiht zu haben. Was hier besprochen wurde, war natürlich wichtig, doch sie konnte sich einfach nicht darauf konzentrieren. Ihre Gedanken waren bei Cordian …
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  Die Sonne stand hoch am Himmel, doch ihre Strahlen reichten nicht aus, um die Wärme in die tauben Glieder des alten Ritters zurückkehren zu lassen. Sein Atem ging rasselnd und sein Blick trübte sich zunehmend. Den ganzen Morgen hatten er und die anderen Gefangenen sich dabei verausgabt, den blasphemischen Hordenstein zu errichten. Jetzt, da er stand, gab man ihnen – zumindest denjenigen, die noch nicht unter der Belastung zusammengebrochen waren – Gelegenheit, zu verschnaufen. Ihre Füße waren immer noch zusammengekettet, Wasser gab es nicht, doch wenigstens schwiegen die Peitschen.


  Eine letzte Galgenfrist, mehr nicht. Für das Weiheritual brauchten die Norkai Gefangene, die lebend geopfert wurden. Er wusste nicht, ob er bis dahin durchhalten würde; sein Tod war nahe, so oder so. Und er war bereit für ihn.


  »Rugem«, flüsterte jemand in seiner Nähe. Seinen eigenen Sinnen misstrauend, bewegte der Ritter vorsichtig den Kopf, um den Sprecher auszumachen. Strähnen seines weißen Haares, die an seiner feuchten Stirn klebten, behinderten ihm die Sicht. Niemand hier kannte seinen Namen, niemand wusste, wer er war. Was hatte das zu bedeuten? Er spürte, wie sich jemand an den Ketten zu schaffen machte. Etwas klickte und seine Füße waren plötzlich frei. Dann schob sich ein bekanntes Gesicht vor seine Nase.


  »Cordian«, wisperte er schwach, die Augen zusammenkneifend, »das ist unmöglich, du kannst nicht hier sein.«


  »Ich bin es, Rugem«, sprach der Prinz gedämpft und schüttelte ihn leicht, als sein Blick ins Leere zu gleiten begann.


  »Nein, du bist längst auf halbem Weg nach Keld. Du und dieses Mädchen. Ich muss träumen …«


  »Wir mussten einen kleinen Umweg machen. Und jetzt bin ich hier. Um dich zu befreien. Dich und die anderen. Ich lasse nicht zu, dass sie euch abschlachten wie Vieh. Diese Bastarde haben schon genug Menschen auf dem Gewissen.«


  Rugem schüttelte müde den Kopf. »Sieh dich doch mal um, Junge. Keiner von uns ist in der Lage, zu fliehen, mich eingeschlossen. Und kämpfen kommt erst recht nicht infrage. Diese Leute sind einfache Bauern, und es sind viel zu viele Norkai in der Nähe …«


  Cordians Blick glitt unsicher über die lange Reihe der Gefangenen, die erschöpft im Dreck lagen, mit den Rücken gegen ein paar Säcke und Kisten gelehnt, die Köpfe gesenkt. Der Ritter glaubte, zu erkennen, dass ihm nun doch Zweifel kamen.


  »Verschwinde hier«, beschwor er ihn. »Rette dich, solange du noch kannst. Lass den alten Mann hier in Ruhe sterben.«


  »Nein«, widersprach der Prinz energisch. »Ich werde dich nicht zurücklassen. Es muss einen Weg geben …«


  »Cordian, pass auf!«, hustete Rugem, als er bemerkte, wie sich hinter dem Jungen ein Schatten aufbaute.


  Cordian reagierte mit den Reflexen eines Kriegers. Er sprang auf und rammte dem Barbaren, ohne sich vorher nach ihm umzusehen, den Ellenbogen in den Leib. Mit einem schmerzerfüllten Keuchen taumelte der Norkai rückwärts, doch auch Cordian stöhnte gepeinigt auf und hielt sich den Arm, was dem alten Ritter nicht entging. Die Barbarenkleidung, die er trug, musste eine Verletzung verbergen, die er sich dort zugezogen hatte.


  Die Hand des Prinzen glitt zu seinem Schwert, doch bevor er die Waffe ziehen konnte, wurde er von starken Armen gepackt und zu Boden geworfen. Drei Männer stürzten sich auf ihn und einer schlug ihm so hart gegen den Kopf, dass er reglos zusammensackte.


   


  ***


   


  Rasende Kopfschmerzen waren das erste, was Cordian spürte, als er zu Bewusstsein kam. Er schmeckte getrocknetes Blut auf seinen Lippen und stellte fest, dass er seine Arme nicht bewegen konnte. Er brauchte einen Moment, um zu realisieren, wo er sich befand. Man hatte ihn im Inneren eines großen Zeltes aufrecht an einen massiven hölzernen Pfosten gefesselt. Der Boden war mit Fellen ausgekleidet und der Eingang war mit einer Plane verhängt. Rugem war auch da, an einen gleichartigen Pfosten ein paar Schritte links von ihm gebunden. Er lebte, wie Cordian erleichtert feststellte, wenn er im Augenblick auch nicht bei vollem Bewusstsein war. Den Norkai bemerkte er erst, als dieser ihm mit dem Handrücken gegen die Wange schlug.


  »Willkommen unter den Lebenden, Junge«, knurrte eine raue Stimme in gebrochenem Elteranisch. »Du bist nur deshalb noch nicht tot, weil du etwas wissen könntest, das wichtig für mich ist. Etwas, das mich in der Achtung des Kahns steigen lassen könnte.«


  Das Pochen in seinem Schädel ignorierend, hob Cordian vorsichtig den Blick. Sein Gegenüber war ein wahrhaft breitschultriger Kerl, dessen kantiges Gesicht von einer wilden Mähne und einem geteilten Kinnbart eingerahmt wurde. Eine hässliche Narbe zog sich über seine linke Wange, und eines seiner Augen wirkte trüb und glasig; wahrscheinlich war es blind. Er trug die gleiche Fell- und Lederkleidung wie die anderen Norkai, jedoch war die seine reichlich mit Trophäen, insbesondere mit den Zähnen verschiedenster Tiere behängt. Dies verriet, dass es sich bei ihm um einen erfolgreichen Jäger beziehungsweise Krieger handelte – die Norkai unterschieden nicht großartig zwischen beiden –  und er vermutlich die Position eines Anführers einnahm. Ein menschliches Ohr befand sich ebenfalls unter den Trophäen …


  »Bei Arn«, brachte Cordian mit kratziger Stimme hervor, »deine Mutter muss wirklich traurig gewesen sein, als sie dich nach deiner Geburt erblickte.«


  Der Schlag traf ihn härter als der erste, und er schmeckte frisches Blut auf seiner Zunge. »Dein Humor wird dir schon vergehen, du dreckige Ratte!«


  Der Norkai packte ihn bei den Haaren und zwang den Prinzen, ihn direkt anzusehen. Ihre Gesichter waren sich jetzt so nahe, dass Cordian seinen schlechten Atem roch. Hinter ihm standen zwei weitere Krieger mit verschränkten Armen, die kaum weniger gefährlich aussahen als das Narbengesicht.


  »Der Khan sucht ein Mädchen. Ein ganz besonderes Mädchen. Und ich glaube, du weißt, wo sie stecken könnte«, grunzte der Norkai.


  Er dachte gar nicht daran, dem anderen irgendetwas zu verraten. Seine Lage schien fürwahr aussichtslos, aber wenn er schon abtreten musste, dann wenigstens erhobenen Hauptes: »Wenn der Khan ein Mädchen sucht, soll er doch deine Schwester nehmen, oder sind eure Frauen nicht hübsch genug?«


  Der Barbar knurrte gefährlich und Cordian spürte auf einmal Stahl an seinem Hals. Einen Augenblick lang glaubte er, den Bogen überspannt zu haben. Dann senkte der Krieger die Klinge.


  »Sie reist mit einem Südländer, dessen Beschreibung genau auf dich passt. Weißt du nun, wo sie sich versteckt?«


  »Foltert mich doch und findet es heraus«, forderte Cordian ihn auf.


  »Oh, das werden wir. Aber mit ihm fangen wir an!« Der Barbar riss seinen Kopf hart herum und deutete auf den gefesselten Rugem. »Du hast eine Menge riskiert, um ihn zu befreien. Ich glaube kaum, dass du ihn sterben sehen willst …«


  Er schwieg einen Augenblick, um seine Worte wirken zu lassen. »Meine Männer finden das Mädchen sowieso früher oder später. Wenn du uns hilfst, schenke ich euch die Freiheit, wenn nicht …«


  Der Norkai ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. »Wenn ich das nächste Mal komme, redest du oder du lauschst seinen Schreien!«


  Er drehte sich um, gab seinen Männern einen kurzen Befehl in ihrer Muttersprache und verließ mit ihnen das Zelt. Cordian und Rugem blieben allein zurück.


   


  In Cordians Kopf drehte sich alles. Sein Plan war völlig schief gegangen. Statt den Ritter und die restlichen Gefangenen zu befreien, lag er nun selbst in Ketten. Wenn er hier doch noch irgendwie lebend herauskommen wollte, musste er sich dringend etwas einfallen lassen. Er war in keiner guten Verfassung und Rugem noch weniger. Er konnte nur hoffen, dass Tao sich an seine Anweisungen gehalten und schnellstmöglich das Weite gesucht hatte.


  Hilfe suchend blickte er in Richtung des alten Ritters. Für einen guten Vorschlag hätte er jetzt wirklich offene Ohren gehabt.


  »Hör nicht auf sie«, sprach Rugem plötzlich und öffnete die Augen.


  »Du bist wach!«, stellte Cordian überrascht fest. »Du hast alles mit angehört?«


  »Das habe ich. Doch ich hielt es für besser, mich nicht einzumischen. Du hast schließlich genug Höflichkeiten für uns beide ausgetauscht. Wo ist das Mädchen?«


  »Auf halbem Weg nach Keld, wie ich hoffe«, antwortete er, die früheren Worte des Ritters benutzend.


  »Ganz allein?«


  Cordian versuchte, mit den Schultern zu zucken, was ihm aufgrund der Fesseln nicht so recht gelang. »Sie ist fähiger, als du vermutlich denkst. Sie wird es schaffen.«


  Der alte Ritter musterte ihn zweifelnd, sagte jedoch nichts.


  »Es muss eine Möglichkeit geben, wie wir beide hier herauskommen«, drängte der Prinz. »Wenn wir es irgendwie zu den Pferden schaffen könnten …«


  »Hör zu«, unterbrach ihn Rugem, »du musst mich zurücklassen. Wenn sich dir die Gelegenheit zur Flucht bietet, hast du allein bessere Chancen. Ich würde dich nur aufhalten.«


  »Was redest du da?«, widersprach Cordian. »Ich sagte bereits, ich werde dich auf keinen Fall dem sicheren Tod überantworten.«


  »Ich sollte schon längst tot sein. Ich hätte im Kampf sterben sollen! Nur durch die Laune des Schicksals bin ich noch am Leben. Ich wurde unter dem Körper einer Bestie begraben. Nachdem alles vorüber war, fanden sie mich und entschieden, dass ich die Mühe nicht wert sei, getötet zu werden.« Verbitterung lag in seiner Stimme. »Das Schicksal eines Ritters ist, in der Schlacht zu fallen und nicht in der Sklaverei langsam zu verenden. Ich begrüße den Tod.«


  Beide schwiegen daraufhin. Cordian starrte eine Weile nachdenklich zu Boden. »Was ist mit den anderen?«, fragte er schließlich.


  Rugem schüttelte traurig den Kopf. »Ich war der Einzige.«


  Wieder schwiegen sie.


  »Diese verdammten …«, warf Cordian irgendwann in die Stille, doch ein Rascheln hinter ihnen ließ ihn sofort innehalten.


  Rugem hatte es auch gehört, wie ihm ein schneller Blickwechsel zeigte, doch keiner konnte seinen Kopf weit genug drehen, um die Quelle des Geräusches auszumachen. Dennoch spürte er, dass dort jemand war.


  Cordian versuchte, seine Stimme so fest wie möglich klingen zu lassen, als er rief: »Wer immer da ist, er möge vor mich treten und mir ins Gesicht sehen!«


  Es gab wirklich keinen Grund, sich an zwei Gefangene anzuschleichen, die mit Händen und Füßen an Holzpfähle gefesselt waren. Vermutlich handelte es sich nur um eine Ratte, und er machte sich gerade lächerlich, doch das war ihm im Augenblick herzlich egal.


  Tatsächlich trat auf seine Aufforderung hin eine Gestalt in sein Gesichtsfeld, doch er weigerte sich einfach, zu glauben, wen seine Augen erblickten.


  »Tao!«, stieß er hervor und verschluckte sich dabei um ein Haar. Rugem seufzte im Hintergrund resigniert.


  »Cordian«, begrüßte sie ihn fröhlich. Dann machte sich Besorgnis auf ihrem Gesicht breit. »Du bist noch mehr verletzt«, erkannte sie und trat näher. Sie nahm ihn vorsichtig beim Kinn und tastete über seine Wange.


  Er zuckte unwillkürlich ein wenig zusammen, wehrte jedoch ab. »Das ist nichts. Wirklich, mir geht es gut.«


  Sie trat einen Schritt zurück, und er bemühte sich, seinen strengsten Blick aufzusetzen. »Ich hatte dir doch befohlen, dich in Sicherheit zu bringen, sollte mir etwas zustoßen. Wie kann es sein, dass du immer noch hier bist?«


  Bildete er sich das bloß ein oder wirkte sie tatsächlich ein wenig stolz, als sie antwortete: »Du hast mir beigebracht, dass man einen Befehl auch mal missachten muss …«


  Seine Kinnlade musste in diesem Moment wohl ziemlich hinuntergesackt sein. Sie hatte recht: Genau das waren seine Worte gewesen, doch dass sie derart schnell auf ihn zurückfielen, hatte er nicht im Traum erwartet.


  Rugem schnaufte vernehmlich, womit er zeigte, dass er sich seinen Teil dazu dachte, und Cordian hatte Mühe, bei seiner nächsten Frage nicht ins Stottern zu geraten: »Und wie bei allen Dämonen des Zaihor hast du es fertiggebracht, dich hier hereinzuschleichen, ohne gesehen zu werden?«


  »Ich habe dir zugesehen, wie du es gemacht hast«, antwortete sie ohne eine Spur von Ironie in der Stimme.


  Der Prinz und der Ritter wechselten kurz ungläubige Blicke. Er hatte sein gesamtes Können aufbieten müssen, um unbemerkt von Wachposten und Spähern in das Lager zu gelangen, hatte weit über eine Stunde dafür gebraucht und war am Ende doch geschnappt worden. Tao musste wahrlich göttlichen Beistand gehabt haben …


  Oder es gab wirklich eine Menge, was er nicht über sie wusste. Während er noch grübelte, fuhr sie fort: »Ich wollte nicht, dass die Norkai dir etwas antun, deshalb bin ich gekommen. Draußen wird es bald dunkel und du sagtest, bei Sonnenuntergang findet die Opferung statt.«


  »Hast du etwas, um unsere Fesseln durchzuschneiden?«, fragte Cordian, der langsam akzeptierte, dass sie wirklich hier war und in voller Lebensgröße vor ihm stand und nicht etwa seiner Einbildung entsprang.


  Das Mädchen blickte ihn verdutzt an, als wäre ihr der Gedanke noch gar nicht gekommen. Dann hatte sie offensichtlich einen Einfall und zog das Jagdmesser hervor, das er ihr überlassen hatte.


  »Geht das?«, fragte sie.


  »Du bist unglaublich«, lobte er sie.


  Langsam schien die Freiheit in greifbare Nähe zu rücken. Cordian bemerkte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Wenn das Glück sie jetzt nicht verließ, konnten sie es schaffen. »Ihn zuerst«, forderte er sie auf und deutete mit dem Kopf in Richtung des Ritters. »Beeilung, dieser hässliche Häuptling wird sicher bald zurückkommen.«


  Ohne zu zögern, eilte Tao an die Seite des alten Kämpfers. Sie hatte die Klinge bereits angesetzt, da erstarrte sie plötzlich. »Jemand kommt«, flüsterte sie alarmiert.


  »Was?«, fragte Rugem, der genauso wenig gehört hatte wie Cordian. Doch schon wenige Herzschläge später schien draußen ein gewisser Tumult einzusetzen.


  »Es ist der böse Mann«, hauchte Tao.


  »Derselbe wie vorhin?«, wollte Cordian wissen.


  »Nein, schlimmer.«


  Rugem beschloss, die Warnung ernst zu nehmen: »Steck das Messer in meinen Gürtel, Mädchen. So, dass man es nicht sieht. Und dann versteck dich – schnell!«


  Sie tat, wie ihr geheißen, und huschte hinter ein paar Säcke, die jemand in einer schattigen Ecke aufgestapelt hatte. Keine Sekunde zu früh: Die Plane, die den Eingang verdeckte, wurde zurückgeworfen und zwei Krieger betraten das Zelt, um zu beiden Seiten der Öffnung Stellung zu beziehen.


  Dann tauchte eine Person auf, bei deren Eintreten sich sämtliche Nackenhaare des Prinzen aufrichteten. In eine weite Robe gehüllt war, außer einem Paar eiserner Handschuhe, nur das Gesicht zu erkennen. Fremdartige Runen, mit einem scharfen Werkzeug in die bleiche Haut geritzt, umgaben die blutverkrusteten Löcher, die einst seine Augen gewesen sein mussten, und nahmen seinem Antlitz alles Menschliche. Es war der Entstellte!


  Er drehte den Kopf von der einen zur anderen Seite, als wolle er den Raum ungeachtet seiner Blindheit mit Blicken erfassen. Seine leeren Augenhöhlen blieben an Cordian hängen, und dieser war sich auf einmal sicher, dass sein Gegenüber ihn sehen konnte. Es war ein Gefühl, das einen kalten Schauer seinen Rücken hinunter trieb.


  Hinter dem Augenlosen betrat der narbengesichtige Anführer der Norkai das Zelt. Er verbeugte sich unterwürfig vor der grässlichen Gestalt und deutete dann mit einer Geste auf die Gefesselten: »Der Gefangene und der Junge, der ihn befreien wollte.«


  Ohne den Barbaren auch nur zu beachten, trat der Entstellte direkt vor Cordian. Dann begann er mit unheimlich krächzender Stimme zu sprechen: »Du bist ein interessanter, junger Mann. Du hast es geschafft, dich meinem Zugriff mit großem Geschick zu entziehen. Für eine Weile.«


  Cordian schluckte schwer. Allein die Stimme des Fremden reichte aus, dass sich etwas in ihm unangenehm zusammenzog. Doch es war nicht nur die Stimme: Alles an diesem Mann schien ihn abzustoßen, als besäße dieser eine Art von widernatürlicher Aura, die seinen Körper wie ein surrender Fliegenschwarm umgab.


  Der Entstellte fuhr indes ungerührt fort: »Doch du bist es nicht, den ich suche. Ich will das Mädchen, mit dem du geflohen bist.«


  »Dann seid Ihr der Khan?«, brachte Cordian mühsam hervor.


  »Der Khan?« Der Fremde lachte hässlich. »Nein, ich bin nicht der Khan. Aber er und ich dienen letztlich demselben Herrn. Also, wo ist sie?«


  »Sie ist längst über alle Berge.« Es kostete ihn große Kraft, den Augenlosen anzulügen. Es war, als würde sein leerer Blick direkt in sein Innerstes sehen können.


  »Das ist sie nicht«, stellte sein Gegenüber ungerührt fest und begann, langsam im Raum hin und her zu gehen. »Sie hat sie gesehen. Ihre allsehenden Augen sind auf ihre Spur gestoßen und haben mich hierher geführt. Sie ist ganz nah, ich spüre es.«


  Er blieb vor den Säcken stehen, hinter denen sich Tao versteckte, und Cordian hielt den Atem an.


  Der Entstellte blickte sich suchend um, doch seine Aufmerksamkeit wurde in diesem Moment vom Anführer der Norkai auf sich gezogen, der fragte, was mit den Gefangenen geschehen solle.


  »Diesen da schafft fort«, ordnete der Augenlose an und deutete auf Rugem. »Er ist nicht weiter wichtig. Um den Jungen kümmere ich mich selbst.«


  Die beiden anwesenden Krieger packten auf einen Wink des Narbengesichtes hin den Ritter von beiden Seiten und lösten seine Fesseln, um ihn transportieren zu können. Der geschwächte Körper des alten Mannes sackte beinahe in sich zusammen, und die Norkai mussten ihn stützen, damit er gehen konnte. Ein kurzer Blick Rugems zeigte Cordian jedoch, dass noch weit mehr Kraft in dessen Knochen steckte, als er den Barbaren glauben machen wollte.


  Sie hatten noch keine zwei Schritt getan, da stieß Rugem einen der Wächter von sich, zog das versteckte Messer und schlitzte dem anderen die Kehle auf, bevor der überhaupt bemerkte, was vor sich ging.


  »Tao, befreie den Prinzen, schnell!«, brüllte er und warf dem Mädchen, das hinter den Säcken hervorsprang, das Messer zu.


  Sobald der einäugige Norkai mit der hässlichen Narbe begriff, was los war, brüllte er sofort lautstark in seiner Muttersprache nach Verstärkung. Viel Zeit würde ihnen nicht bleiben. Als der Entstellte Tao gewahr wurde, hielt er für einen Moment beinahe andächtig inne und sprach schließlich: »Ich wusste es. Jetzt gehörst du uns!«


  Das Mädchen fing das ihr zugeworfene Jagdmesser mit spielerischer Leichtigkeit und einen Wimpernschlag später war Cordian frei. Sofort stellte er sich schützend zwischen Tao und den Entstellten, der mit ruhigen Schritten zielstrebig auf sie zu kam.


  »Das Messer«, raunte er und streckte eine Hand nach hinten, um die Klinge entgegenzunehmen. Als er den kühlen Griff auf der Handfläche spürte, riss er die Waffe nach vorne und schrie: »Keinen Schritt näher, Scheusal! Ich schwöre bei Arn, ich werde sie mit meinem Leben verteidigen.«


  Die Antwort des Augenlosen bestand nur aus einem höhnischen Krächzen.


  Weder die Drohungen Cordians noch der Stahl in seiner Hand schienen ihn zu beeindrucken, denn er verlangsamte weder seinen Schritt noch zog er seinerseits eine Waffe. Als er plötzlich aus dem Tritt kam und stehen blieb, zuckte der Prinz vor Schreck zurück: Die blutige Spitze eines Speeres ragte dem unheimlichen Gegner aus dem Bauch.


  Rugem hatte sich von hinten genähert und ihn mit der Waffe des getöteten Kriegers regelrecht aufgespießt. »Für Keldor, du Bastard!«, knurrte der Ritter mit grimmiger Befriedigung.


  Die Antwort des Augenlosen bestand aus einem zornerfüllten Brüllen, das keinem Laut glich, den Cordian je aus einer menschlichen Kehle vernommen hatte. Der narbengesichtige Norkai hatte ein Schwert gezogen, doch anstatt einzugreifen, wich er unsicher ein paar Schritte zurück. Auch der Krieger, den Rugem zu Beginn weggestoßen hatte, hielt so viel Abstand, wie er konnte, die eigene Waffe abwehrend vor sich haltend.


  Der alte Ritter zog den Speer mit einem Ruck aus dem Leib des Durchbohrten, doch dieser fiel nicht. Schwankend drehte er sich herum und machte einen Schritt auf Rugem zu. Dieser stieß erneut zu, diesmal von vorne. Wieder trieb er den Speer durch den Körper seines Widersachers, bis die Spitze zwischen dessen Schulterblättern hervorbrach.


  Cordian beobachtete mit Entsetzen, wie sich die Arme des Entstellten hoben und seine Hände den Hals des Ritters umschlossen. Unnatürliche, purpurrote Flammen begannen plötzlich, über den Körper des tödlich Verwundeten zu tanzen, brannten sich durch seine Robe und ließen die bleiche Haut langsam verschmoren.


  Hitze schlug Cordian entgegen. Die Flammen waren dabei, sich auszubreiten. Sie griffen auf die Kleidung des Ritters über, der vor Schmerzen aufschrie, und sie steckten die Felle in Brand, die den Boden bedeckten. Vor dem Eingang waren zahlreiche Norkai zusammengekommen, doch sie wagten es nicht, das Zelt zu betreten. Das Narbengesicht und der verbliebene Krieger wandten sich zur Flucht, während Cordian fieberhaft überlegte, was er tun sollte.


  Der Entstellte umklammerte Rugems Hals noch immer mit eisernem Griff. Unter großer Mühe brachte dieser hervor: »Flieht, solange ihr noch könnt!«


  »Aber …« setzte Cordian an.


  »Mein Weg endet hier«, hustete der Ritter. »Deiner beginnt gerade erst. Jetzt flieht!«


  Ein wütendes Krächzen entfuhr der Kehle seines brennenden Widersachers: »Lauft, soweit ihr könnt, Narren. Es gibt kein Entkommen. Das Zaihor sammelt sich hinter den Grenzen der Zeit und seine Ankunft wird eure Ordnung zerschmettern! Der Tod wartet auf euch, wo ihr euch auch verkriecht!«


  Seine letzten Worte gingen beinahe im Prasseln des Feuers unter. Cordian griff nach Taos Hand und zerrte sie zur Rückwand des Zeltes. An derselben Stelle, an der sie hineingelangt war, krochen sie unter der Plane hinaus ins Freie. Die Sonne war gerade im Begriff, hinter den Bergen zu versinken und tauchte das Lager in düsteres, rötliches Licht.


  Sie waren eben ein paar Schritte davon gestolpert, da fraßen sich die geisterhaft purpurnen Flammen mit unglaublicher Wut durch das Dach des großen Zeltes und züngelten hoch in den dunkler werdenden Himmel. Der Schnee war bereits im weiten Umkreis geschmolzen. Einige Norkai bemerkten ihre Flucht, beachteten sie aber anscheinend nicht. Die meisten lagen wimmernd auf den Knien und beteten zum Himmel oder zur Erde, sie zu verschonen, archaische Schutzamulette abwehrend Richtung Feuer haltend.


  »Zu den Pferden!«, entschied Cordian, und kurz darauf saßen sie im Sattel. Schon liefen einige Barbaren auf sie zu und gestikulierten wild in ihre Richtung. Sie waren nicht außer Gefahr, solange sie nicht die Brücke erreicht hatten. Die Brücke. Ein kurzes Gebet für den tapferen Ritter sprechend, galoppierte Cordian los und trieb sein Tier den dunklen Silhouetten der südlichen Berge entgegen.
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  »Lissina?«


  Als auf sein Klopfen niemand antwortete, beschloss der König, einzutreten. Die Beratungen hatten sich mit Unterbrechungen bis in den späten Nachmittag hineingezogen. In einer der Pausen hatte sich die Prinzessin entschuldigt und zurückgezogen.


  Er hatte ihr deutlich ansehen können, dass eine schwere Last auf ihrem Herzen lag. Es war wohl vor allem die Sorge um ihren Bruder, die sie bedrückte, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass da noch mehr war. Ein Königreich zu regieren, war nicht immer einfach, doch Vater zu sein, erwies sich oft als noch schwieriger …


  Er sah sich um. Lissina war nicht in ihrem Zimmer. Das Himmelbett stand leer und niemand saß auf dem Stuhl am Fenster oder stand vor dem großen, kostbaren Spiegel.


  Der Spiegel. Er hatte einst Elanora, seiner geliebten Frau, gehört. Wenn Lissina wüsste, wie ähnlich sie ihr sah. Sie brauchte sich nur vor den Spiegel zu stellen und konnte das Abbild ihrer Mutter in Lebensgröße vor sich sehen. Sie hatte das gleiche, sanft gelockte blonde Haar, die gleichen neugierigen, blaugrauen Augen, und ihre schlanke Figur war der seiner verstorbenen Gemahlin so ähnlich, dass ihr sogar ihre Kleider wie maßgeschneidert passten. Lissina kam so sehr nach ihrer Mutter, wie Cordian mit seinem dunkelbraunen Haar und seinen hohen Wangenknochen ganz der Sohn seines Vaters war.


  Er bemerkte, dass noch kein Feuer im Kamin brannte, und nahm sich vor, einem Diener Bescheid zu geben. Die Nächte wurden mittlerweile empfindlich kühl und das Letzte, was er wollte, war, dass seine Tochter sich eine Erkältung einfing. Als er gerade im Begriff war, sich zum Gehen zu wenden, fiel sein Blick auf den dunklen Umriss eines dicken, alten Buches, das auf Lissinas Tisch lag. Interessiert trat er näher.


   


  ***


   


  Es war ruhig in der Bibliothek der Burg. Ruhig und einsam. Nur selten kam jemand in diese Räume; in unruhigen Zeiten wie diesen noch weniger als sonst. Mittlerweile wusste wohl jeder in der Burg, dass Krieg bevorstand und überall hatte man begonnen, Vorbereitungen zu treffen. Bald würde es die ganze Stadt wissen. Wenn der König am Morgen des kommenden Tages vor das Volk trat, waren alle wichtigen Stellen längst informiert, alles Nötige bereits veranlasst, und jeder würde wissen, was der Herrscher ihm zu verkünden hatte.


  Lissina war hergekommen, um dem Trubel zu entfliehen und ihre Gedanken zu ordnen. Krieg – was bedeutete das? Sie hatte nie einen erlebt, doch sie hatte darüber gelesen und Leute reden hören. In den Geschichten war es eine Zeit großer Heldentaten, in den Erinnerungen der Menschen oft ein Abschnitt ihres Lebens, den sie froh waren, hinter sich gelassen zu haben. Tennlor hatte einmal gesagt, der Krieg kenne nur wenige Sieger, aber viele Opfer. Sie hoffte inständig, dass ihr Bruder nicht bereits zu Letzteren gehörte.


  In der Bibliothek fand sie die Ruhe, die sie andernorts oft vergeblich suchte. An ihre Zimmertür klopften ständig Bedienstete, die alles taten, damit sie sich wohlfühlte, außer, sie in Ruhe zu lassen. Wenn sie angab, nicht gestört werden zu wollen, wurden es dadurch eher mehr als weniger, da sich jedermann Sorgen um ihr Befinden machte.


  Hier bestand ihre einzige Gesellschaft aus langen Reihen von Büchern, die schon seit der Regentschaft ihres Großvaters in dieser Form dort aufgereiht waren. Zum Teil waren sie von Ratten angefressen, zum Teil hatte Wasser sie aufquellen lassen – vor Jahren hatte sich im Sturm einer der Fensterläden gelöst und Regen war eingedrungen –, doch im Großen und Ganzen hatten sie dem Zahn der Zeit recht gut getrotzt.


  Im Moment waren es jedoch nicht die alten Wälzer und Folianten, denen Lissina ihre Aufmerksamkeit schenkte. An den Fenstersims gelehnt, starrte sie in den dunkler werdenden Abendhimmel. Von draußen zog es kalt herein, doch sie hatte sich einen warmen Pelzmantel um die Schultern gelegt. Die ersten Sterne zeigten sich bereits. Nach einem von ihnen hielt sie ganz besonders Ausschau.


  »Darf ich fragen, was meine Tochter dort betrachtet?«


  Lissina zuckte erschrocken zusammen und wandte sich dem Sprecher zu. Sie hatte ihren Vater nicht eintreten hören.


  »Ich habe mir bloß die Sterne angesehen«, antwortete sie ein wenig verlegen. »Der Himmel ist beinahe wolkenlos heute Abend. Aber was führt dich hierher?«


  »Ich habe dich gesucht«, erklärte der König freundlich. »Ich dachte, du brauchst vielleicht jemanden zum Reden.«


  Lissina wehrte ab: »Das ist sehr nett, aber ich komme schon zurecht. Du hast sicher genug um die Ohren. Was macht der Krieg?«


  Ihr Vater zuckte ergeben mit den Schultern. »Die Vorbereitungen laufen planmäßig an«, er machte eine Pause, bevor er das Thema wechselte: »Die Sterne haben dich schon immer fasziniert, nicht wahr?«


  »Das stimmt«, bejahte sie. »Seit mir Tennlor als kleines Mädchen diese Geschichte erzählt hat …«


  »Ja, ich kann mich dunkel erinnern«, meinte der König. »Was waren noch gleich seine Worte?«


  Lissina musste ein wenig lächeln, als sie sich zurückerinnerte. »Er sagte, als Eddor noch jung war, seien die Ewigen zu den Sternen gereist und brachten von dort alles mit, was läuft, kriecht, schwimmt, fliegt oder wächst. Auch die Menschen sollen sie von dort geholt haben.«


  »Eine ziemlich seltsame Vorstellung, wenn ich so darüber nachdenke«, sinnierte ihr Zuhörer.


  »Ja, das ist sie.« Lissina schmunzelte. »Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl wäre, auf einem Stern zu leben. Sie sehen so klein aus. Wie winzige Diamanten. Wie soll dort ein Mensch wohnen oder ein Baum wachsen können? Aber vielleicht sind sie auch einfach nur sehr weit entfernt und in Wirklichkeit so groß wie die ganze Stadt hier oder vielleicht noch größer.«


  »Nun, ich hätte wohl zu viel Angst davor, herunterzufallen, um auf einem Stern leben zu können. Andererseits muss es wunderbar sein, die ganze Welt überblicken zu können. Gibt es denn einen bestimmten, den du gern besuchen würdest?«


  »Wenn ich könnte, würde ich sie alle besuchen«, antwortete sie.


  »Und mit welchem würdest du anfangen?«


  Lissina überlegte einen Moment. Ihre Miene wirkte auf einmal ernster. »Es gibt da einen Stern, der ist anders als die anderen. Aber ich weiß nicht, ob ich dort hin wollte.


  »Anders?«, fragte der König. »Wie meinst du das?«


  »Sie ihn dir an«, forderte sie ihn auf und ließ ihn ans Fenster treten.


  Sie deutete auf einen schwachen Lichtpunkt über dem östlichen Horizont und erklärte: »Das ist ein junger Stern. Ich habe alte Himmelskarten aus der Bibliothek studiert und auf keiner war er zu finden. Er fiel mir eines Abends auf, als er plötzlich verschwand. Man kann ihn nur kurz nach Sonnenuntergang und manchmal kurz vor Sonnenaufgang sehen.«


  »Er verschwindet?«, fragte der König skeptisch.


  »Ja. Ich frage mich, was das zu bedeuten hat. Ich habe noch nie davon gehört, dass ein neuer Stern erschienen wäre, erst recht keiner, der auftaucht und verschwindet. Was mögen Arn oder die alten Götter sich dabei gedacht haben?«


  »Das scheint dich ziemlich zu beunruhigen«, stellte ihr Vater fest.


  »Es ist …« Sie wich seinem Blick verlegen aus. »Es ist etwas, das Tennlor zu mir gesagt hat. Vor Kurzem erst. Er sagte, es stünden große Veränderungen bevor. Vielleicht ist der junge Stern das erste Zeichen dafür.«


  »Veränderungen, hm …« Ihr Vater wirkte nachdenklich. »Hat es vielleicht etwas hiermit zu tun?« Er hielt ihr das Buch entgegen, in dem sie am Morgen gelesen hatte.


  »Gib das her!«, beschwerte sie sich und nahm es ihm verärgert aus der Hand. »Das geht dich gar nichts an.«


  Ihr Gegenüber hob beschwörend die Hände. »Du hast recht, doch ich denke, wir sollten reden. Wir brauchen keine Geheimnisse voreinander zu haben.«


  »Ich kann lesen, was ich will, und ich brauche keinen bestimmten Grund dazu«, erwiderte sie kühl und setzte sich an ihm vorbei in Richtung Ausgang in Bewegung. Er versuchte nicht, sie aufzuhalten, doch bevor sie die Bibliothek verlassen hatte, erhob er noch einmal die Stimme: »Eine Bitte habe ich noch.«


  Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm herum.


  Der König räusperte sich. »Verbring bitte ein bisschen mehr Zeit mit Fürst Gerion. Er ist unser Gast und ich möchte, dass du ihn als solchen behandelst.«


  Ärgerlich stemmte Lissina die Hände in die Hüften. »Gerion ist ein Trottel. Ich denke nicht im Traum daran, ihn zu heiraten, wieso sollte ich also Zeit mit ihm verbringen?«


  »Seine Familie, die Talfamas, haben großen Einfluss in Ganthalas. Sein Vater sitzt im Thronrat von Eltera. Er wäre eine gute Partie für dich.«


  »Für mich oder für das Königreich?«, fragte die Prinzessin bissig zurück.


  »Für beide«, kam die ehrliche Antwort des Königs.


  »Ich heirate aber niemanden, nur weil er Geld und Macht besitzt! Ich muss den Menschen auch lieben können.«


  »Wie willst du jemals herausfinden, ob du es kannst, wenn du ihn nicht an dich herankommen lässt? Ich bitte dich nur darum, ihm eine Chance zu geben.«


  Die Prinzessin verlagerte ihr Gewicht unentschlossen von einem Fuß zum anderen. »Also gut«, lenkte sie schließlich ein. »Er soll seine Chance bekommen, aber versprich dir nicht zu viel davon.«


  Ihr Vater nickte anerkennend. »Sehr gut. Ich habe vorgeschlagen, dass ihr beide morgen eine Stadtrundfahrt unternehmt. Natürlich wird die Wache für eure Sicherheit sorgen. Und Ira begleitet euch – als deine Anstandsdame.«


  »Ich brauche keine Anstandsdame«, protestierte sie aufgebracht. »Wenn der Kerl zudringlich wird, werde ich dafür sorgen, dass er es bereut.«


  Der König zuckte mit den Schultern. »Nun, wenn ihr beide lieber ungestört sein wollt …«


  »Schon gut.« Lissina wandte sich um und stapfte gereizt davon. »Ich werde mich nun zur Ruhe legen.«


  Der König blieb noch einen Moment schweigend zurück. »Töchter …«, sagte er irgendwann kopfschüttelnd zu sich selbst, und hielt auf den Ausgang zu. Erneut kehrte Ruhe in die Bibliothek ein.


   


  ***


   


  Hoch über den Türmen der Burg und selbst über den höchsten Berggipfeln Keldors erlosch der junge Stern, als seine Bahn ihn in den Kernschatten Eddors führte und seine glänzende Oberfläche kein Sonnenlicht mehr reflektieren konnte.


  Nicht Götter hatten ihn erschaffen – nein, das Werk von Menschen war er. Wenn sich auch auf ganz Eddor nichts fand, was ihm nur entfernt ähnelte. Noch mehr Rätsel als seine schiere Existenz hätte den Menschen, die zu ihm aufblickten, seine Funktion aufgegeben, wüssten sie von ihr: Seit Tagen sendete er eine Botschaft, einen Hilferuf, in die lichtlose Nacht zwischen den Sternen, solange, bis seine Energiereserven erschöpft waren und er am Ende verstummte.


  Doch tief in den endlosen Weiten des dunklen Himmels wurde seine Nachricht empfangen …
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  Schlamm spritze unter den Hufen der Pferde in alle Richtungen davon, als diese gehetzt über die Straße hinwegjagten. Ihr Atem bildete weiße Rauchwölkchen vor ihren Nüstern, die sich rasch mit den Resten des trüben Morgennebels vermischten. Die Tiere waren so erschöpft wie ihre Reiter; die zurückliegende Nacht hatte ihnen alles abverlangt. An Rast war nicht zu denken gewesen – an Schlaf schon gar nicht – mit ihren Jägern so dicht auf den Fersen und dem ständigen Heulen der Blutwölfe im Nacken.


  Cordian drehte sich ein Stück im Sattel und sah nach den Verfolgern. Es war eine Gruppe aus etwa zwanzig berittenen Barbaren, die Gesichter mit furchterregender Kriegsbemalung bedeckt, die Spitzen grobschlächtiger Speere drohend in ihre Richtung gereckt.


  Ihr Kriegsgeheul zerschnitt die bedrohliche Stille, die sich über die südlichsten Ausläufer des Grenzgebirges gelegt hatte, und ließ den Prinzen sein Pferd noch schneller antreiben. Einer der Norkai blies in ein Horn, worauf im Westen und Osten gleichartige Laute als Antwort erklangen. So ging es nun schon, seit ihre Häscher vor einigen Meilen in Sichtweite gekommen waren, und jedes Mal waren die antwortenden Hörner näher als zuvor. Die Schlinge zog sich enger, und sehr bald schon würde sie zuschnappen.


  Die Berge um sie herum waren flacher und weniger schroff geworden, der Schnee war verschwunden und immer häufiger hatten sie Zeichen der Zivilisation erspäht. Sanft ansteigende und abfallende Weidegründe, unterbrochen von dichten Nadelgehölzen sowie einige abgelegene Gehöfte kennzeichneten die Landschaft. Bis zum Fluss konnte es nicht mehr weit sein.


  Doch wenn sie ihn nicht bald erreichten, war es um sie geschehen. Dann würde sich für Cordian nur noch die Frage stellen, ob sein Pferd unter ihm zusammenbrach, ehe er vor Erschöpfung aus dem Sattel fiel, oder umgekehrt.


  So oder so, sein Schädel würde den Norkai als Trophäe dienen, vorausgesetzt, die Blutwölfe ließen genug davon übrig. Er sah hinüber zu Tao, die neben ihm ritt. Ihr Blick war konzentriert nach vorne gerichtet, einige Strähnen ihres grünen Haares, die unter der Fellmütze hervorgetreten waren, wehten hinter ihr im Wind. Er versuchte, in ihren Zügen zu lesen, doch es ließ sich unmöglich feststellen, was in ihr vorging. Die Anstrengungen der vergangenen Tage und der gestrigen Nacht schienen keine Spuren bei ihr hinterlassen zu haben. Lag da ein Hauch von Angst in ihrem Gesicht? Er war sich nicht sicher. Vielleicht hatte er recht, doch war es die Angst um sie selbst oder um etwas – oder jemand anderen?


  Plötzlich zeigte sie mit der ausgestreckten Hand nach vorne: »Cordian, sieh!«


  Sein Blick folgte ihrer Geste und was er sah, ließ sein Herz höher schlagen: Sie waren um die letzte Biegung geritten und vor ihnen lag die Brücke. In einem flachen Bogen überspannte die Konstruktion aus Stein und Holz die eisigen Wasser des schnell fließenden Narral und endete am eisenbeschlagenen Tor einer mächtigen Garnison. Über der Befestigungsanlage wehte das Löwenbanner Keldors, dahinter erstreckte sich eine lebendige Stadt mit unzähligen strohgedeckten Dächern und qualmenden Schornsteinen.


  Sie hatten es fast geschafft. Auf dem abschüssigen Straßenabschnitt, der zum Flussufer hinunterführte, trieb er sein Pferd mit verzweifelter Anstrengung noch einmal zu schnellerem Tempo an. Er wusste, dass die Norkai das Gleiche tun würden.


  Hinter ihm erschallten die Hörner der Barbaren. Ihr Klang wurde von der Festung beantwortet. Cordian konnte über die Entfernung erkennen, dass Bogenschützen auf den Mauern Stellung bezogen. Die wilden Krieger der Norkai hatten ihr Nahen schon von Weitem angekündigt und die Garnison in höchste Alarmbereitschaft versetzt.


  Ein kurzer Blick zurück zeigte ihm, dass ihre Verfolger ebenfalls ihre Bögen spannten und aus dem Reiten auf die Fliehenden anlegten. Die erste Salve ging harmlos hinter ihnen auf der schlammigen Straße nieder. Sie waren noch außer Reichweite. Doch ihr Vorsprung schmolz dahin wie Schnee in der Sonne.


  Er sah wieder nach vorn und verfluchte die Brücke, die keinen Schritt näher gekommen zu sein schien. Er galoppierte weiter und zog hastig den Kopf ein, als ein gefiederter Pfeil von hinten an ihm vorbeizischte. Er schaute erneut über die Schulter, als er ein panisches Wiehern vernahm. Tao war ein Stück zurückgefallen, und Cordian bemerkte mehrere Pfeile, die in der Flanke ihres Reittieres steckten. Das Pferd geriet aus dem Tritt und drohte, zu stürzen. Mit bewundernswertem Geschick hielt sich das Mädchen im Sattel, doch es war abzusehen, dass sie es nicht mehr lange schaffen würde.


  Cordian verlangsamte sein Tempo, bis sie auf gleicher Höhe waren, und streckte ihr in einem verzweifelten Aufbegehren gegen das Schicksal den unverletzten Arm entgegen. »Nimm meine Hand!«, brüllte er, die Schlachtrufe der Norkai nur mit Mühe übertönend.


  Tao verstand, was er beabsichtigte; ihre Hand schloss sich mit festem Griff um seinen Unterarm und seine um den ihren. In diesem Moment brach das verwundete Tier unter seiner Reiterin zusammen und der Prinz lehnte sich mit ganzer Kraft zur Seite, um Taos plötzliches Gewicht zu kompensieren. Eine weitere Salve tödlicher Pfeile zischte an ihnen vorbei. Mit Schrecken wurde er Zeuge, wie eines der Geschosse sein Ziel fand und sich tief in Taos Oberschenkel bohrte, während das Mädchen hilflos an seiner Seite in der Luft baumelte.


  Ein trotziger, wuterfüllter Schrei entfuhr seiner Kehle und er zog mit jedem bisschen Kraft, dass in seinem ausgelaugten Körper noch verblieben war.


  Irgendwie schaffte es Tao, hinter ihm in den Sattel zu gelangen, und dann waren sie mit einem Mal auf der Brücke. Während die Bretter und Balken unter den donnernden Hufen ihres schnaubenden Pferdes erbebten, bemerkte Cordian, dass das Tor am anderen Ufer noch immer geschlossen war. Mit plötzlicher Dringlichkeit kam ihm zu Bewusstsein, wie sie auf die Soldaten des Königreiches wirken mussten. Sie trugen schließlich immer noch die Kleidung der Norkai und ritten auf einem Pferd, das von Kopf bis Fuß mit Kriegsbemalung der Stämme bedeckt war. Beinahe panisch riss er sich die Mütze vom Kopf und den Umhang von den Schultern. »Nicht schießen!«, rief er so laut er konnte und winkte den Bogenschützen zwischen den Zinnen aufgeregt zu.


  Erleichtert erkannte er, wie sich ein kleiner Eingang neben dem eigentlichen Tor öffnete, und einige misstrauische Wachen mit gezogenen Waffen hervortraten. Offenbar wollte man sie zumindest genauer in Augenschein nehmen, bevor man das Feuer eröffnete.


  Er blickte ein letztes Mal zurück. Die Barbaren waren am Fuß der Brücke zum Stehen gekommen; ihre Pferde tänzelten nervös von einer Seite zur anderen. Sie machten keine Anstalten, sie weiter zu verfolgen; es gab schließlich auch nicht viel, was sie angesichts der Bogenschützen auf den Zinnen tun konnten. Keiner von ihnen hätte das andere Ufer lebend erreicht. Ihre Beute war ihnen entkommen.


  Cordian wurde langsamer, als sie sich den Wachen näherten. Die Entbehrungen der letzten Tage ergossen sich wie eine Flutwelle über ihn und ließen ihm schwarz vor Augen werden. Als das Pferd schließlich zum Stehen kam, fiel er einfach aus dem Sattel und verlor sofort das Bewusstsein.


   


  ***


   


  Etwas war nicht, wie es sein sollte. Dies war das Erste, was dem Prinzen bewusst wurde, als sich die trüben Schleier um seinen Geist allmählich lüfteten. Er blickte sich um und erkannte die Umrisse uralter, knorriger Bäume ringsherum, die verdreht in den Himmel wuchsen und über ihm ein beinahe undurchdringliches Dach aus dunklem Geäst bildeten.


  Er befand sich offenbar in einem Wald. Doch es war kein gewöhnlicher Wald, das spürte er sofort. Kein Vogel sang, kein Tier raschelte im Unterholz; es war nirgends auch nur ein grünes Blatt zu erkennen. Es war dunkel und unheimlich hier und Cordian verspürte den Wunsch, so schnell wie möglich zu verschwinden. Ohne nachzudenken, lief er eiligen Schrittes los. Er wusste nicht, wohin, doch jedwede Richtung erschien ihm besser, als stehen zu bleiben. Aber schon bald hielt er inne. Der Wald schien immer dunkler zu werden, je weiter er sich von seinem Ausgangspunkt entfernte. Einige Dutzend Schritt voraus schien sich eine massive Wand aus tiefschwarzer Nacht zu erheben.


  Unsicher drehte er um und ging zurück. Er probierte eine andere Richtung, doch das Ergebnis blieb das gleiche.


  Er träumte. So plötzlich die Erkenntnis kam, so wenig änderte sie daran, dass er von hier fort wollte.


  Der Ruf einer Eule durchbrach jäh die Stille und ließ ihn unwillkürlich zusammenzucken. Er blickte sich suchend um und sah das Tier nicht weit entfernt auf einem niedrig hängenden Ast sitzen. Ihr Gefieder war schneeweiß und ihre großen, durchdringenden Augen schienen ihn direkt anzusehen. Ein Gefühl der Vertrautheit beschlich ihn, als wäre der weise Vogel ein alter Freund. Er machte einen Schritt auf ihn zu und wie auf ein Zeichen flatterte er davon.


  Dicht über dem Boden trugen ihre Schwingen die Eule davon und Cordian beeilte sich, ihr zu folgen. Mehrmals drohte er sie aus den Augen zu verlieren, doch jedes Mal tauchte sie wieder auf, bevor er Gelegenheit zum Verschnaufen hatte.


  Urplötzlich trat er aus dem Wald hinaus auf eine weite grüne Wiese. Die Eule war verschwunden, dafür machte er ein anderes Tier aus: Im saftigen Gras unter dem azurblauen Himmel döste ein mächtiger Löwe. Er sah aus wie das zum Leben erwachte Wappentier Keldors, das sich hier zur Ruhe gelegt hatte. Er spürte, dass von dem Ehrfurcht gebietenden Raubtier keine Gefahr für ihn ausging, sondern dass es im Gegenteil freundlich gesinnt war. Erst auf den zweiten Blick entdeckte er noch etwas, das sein Herz aufgeregt höher schlagen ließ. Schlafend an die Flanke des starken Tieres geschmiegt, ruhte dort eine wunderschöne, junge Frau mit strahlend grünem Haar.


  »Tao!«, rief er freudig aus und ging auf sie zu.


  Sie hörte ihn nicht. Auch nicht, als er näher kam und ein zweites Mal rief. Dafür zog für einen kurzen Moment ein Schatten über ihn hinüber. Er blieb stehen und hielt Ausschau nach der Ursache: Eine schwarze Krähe war über ihn hinweg geflogen und ließ sich nun auf einem kahlen Baum in der Nähe des ruhenden Löwen nieder. Sie musterte die Schlafenden mit einem Blick, der Cordian ganz und gar nicht behagte. Etwas Bedrohliches haftete dem schwarzen Vogel an, etwas, das ihm einen kalten Schauer den Rücken hinunter jagte und kein bisschen in diese malerische Idylle passte.


  Dann sah der Prinz Grashalme knicken, bemerkte mit Schrecken, wie sich eine zischelnde Schlange auf das wehrlose Mädchen zuschlängelte. Der Himmel, eben noch der Traum eines warmen Frühlingstages, verdunkelte sich jäh, als schwarze Wolken in rasendem Tempo heranzogen und die Sonne verschluckten. Das Gras wirkte mit einem Mal nicht mehr so grün und frisch wie noch vor Augenblicken, sondern grau und vertrocknet. Der Horizont schien vom Widerschein zahlloser Feuer in orangerote Glut getaucht zu sein, und dann trug der Wind auch noch das Grollen von Donner heran.


  »Nein!«, schrie Cordian aus vollem Halse, als die Schlange näher kroch, sich aufrichtete und ihre Giftzähne präsentierte.


  Er hielt auf einmal eine gleißende, goldene Klinge in Händen und stürzte vor, um sie zu retten, doch der Weg war so weit, die Entfernung so groß … Er schrie erneut.


   


  Als er erwachte, saß er aufrecht und stocksteif im Bett. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Bettwäsche war zerknüllt und durchgeschwitzt. Für einen Moment wusste er nicht, wo er sich befand, dann fiel es ihm wieder ein. Ihre Flucht, die Brücke, das Tor …


  Das Zimmer war nicht sehr groß, aber behaglich eingerichtet. Ein Metallofen spendete Wärme und durch ein kleines Fenster fiel Sonnenlicht herein. Die Wände waren aus Stein und sehr dick, wie er an der Fensteröffnung erkennen konnte. Vermutlich befand sich der Raum innerhalb der Garnison.


  Die Soldaten mussten erkannt haben, dass es sich bei ihnen nicht um Norkai handelte, sonst wäre er vermutlich im Kerker zu sich gekommen. Keine Selbstverständlichkeit, wie ihm sofort klar wurde. In der Hauptstadt wussten die Wachen, wie ihr Prinz aussah, doch hier im Norden lagen die Dinge anders. Dazu kam seine wenig vertrauenerweckende Aufmachung. Er sollte den Göttern danken, dass alles gut gegangen war.


  Mit dem Erwachen machten sich allmählich auch die Schmerzen bemerkbar. Es schien keine Stelle an seinem gesamten Körper zu geben, die nicht in irgendeiner Weise wehtat. Seine Glieder waren verspannt und sein Oberkörper wies zahlreiche kleinere Blessuren auf, wie er bemerkte, als er an sich heruntersah. Sein linker Arm fühlte sich ein wenig taub an. Jemand hatte den provisorischen Verband gegen einen richtigen ausgetauscht und war dabei sehr sorgfältig vorgegangen. Ein leicht würziger Duft ging von dem Stoff aus; anscheinend hatte man Kräuter benutzt, um die Heilung zu beschleunigen und eine Entzündung zu verhindern. Auch sein Kopf war verbunden, wie er überrascht feststellte. Vielleicht hatte er sich eine Verletzung zugezogen, als er vom Pferd gestürzt war und das Bewusstsein verloren hatte. Tatsächlich fühlte er sich etwas schwindelig.


  Er machte einen vorsichtigen Versuch, sich aufzurichten, hielt jedoch inne, als das Geräusch eiliger Schritte an sein Ohr drang, die sich von außen der Zimmertür näherten.


  Ehe er sich versah, flog die Tür auf und die massige Gestalt eines breitschultrigen Mannes schob sich in den Raum.


  Cordian blinzelte. Das markante Kinn, die dunklen, buschigen Augenbrauen, der gepflegte Schnurrbart – irgendwie kam ihm der Eindringling bekannt vor …


  »Ritter Markor!«, erkannte er verblüfft.


  »Mein Prinz«, antwortete der Mann und verbeugte sich kurz. »Wir hörten Euch schreien – ist alles in Ordnung?«


  »Ich, äh …« Der Prinz sortierte sich kurz. »Mir fehlt nichts. Es war wohl nur ein Albtraum.«


  Er schauderte. Und zwar einer von der wirklich unangenehmen Sorte, fügte er in Gedanken hinzu.


  In der Tür hinter Markor hatten sich weitere Personen versammelt; ebenfalls Ritter, wie Cordian zu erkennen glaubte. Was machten sie hier? Suchte man ihn etwa schon? Unwichtig – im Augenblick zählte nur, dass Keldor vor der drohenden Invasion der Barbaren gewarnt wurde, alles andere musste warten.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte er voller Sorge.


  Der Ritter zuckte kurz mit den Schultern: »Den ganzen Tag, wie man mir sagte. Die Sonne geht bald unter.«


  Dann hatte er nicht mehr als ein paar Stunden verloren, noch war es nicht zu spät: »Markor, hört mir zu. Die Norkai …«


  »Wir wissen es bereits«, unterbrach ihn der Ritter, »Euer Vater ist informiert, das Königreich rüstet zum Krieg.«


  »Aber woher …?«, stammelte Cordian verdutzt.


  »Tennlor Kai berichtete dem König von den Plänen der Norkai. Wir wissen um ihre Stärke und ihre Ziele. Das Einzige, worüber wir nichts wissen, ist über den Verbleib von Dankon und seinen Männern. Warum seid Ihr nicht mehr bei ihnen?«


  Eine klamme Hand schien sich um Cordians Herz zu legen und langsam, aber unbarmherzig zuzudrücken. Er senkte für einen Moment den Blick und rang nach Worten, doch ein heiseres Krächzen war alles, was seiner Kehle entrann.


  Markor erkannte offenbar, dass etwas nicht stimmte, und schloss die Tür hinter sich. Während Cordian sich räusperte, nahm der Ritter neben ihm Platz und legte dem Prinzen behutsam die Hand auf die Schulter.


  »Als wir von den Überfällen auf die entlegenen Dörfer hörten, haben wir uns nicht viel dabei gedacht«, begann dieser leise zu erzählen. »Raubzüge, wie sie immer wieder mal vorkommen: Eine Handvoll Krieger, die sich in das Grenzgebirge vorwagen und hoffen, leichte Beute machen zu können. Die Menschen des Nordens wissen sich zu verteidigen, doch kann man ihre Schlagkraft nicht mit der eines bewaffneten Ritters vergleichen. Wir waren sicher, dass der Kampfeswille die Norkai schnell verlassen würde, sobald sie sich einem richtigen Gegner gegenübersahen. Wir hatten nicht ahnen können, was uns erwartete …«


  »Schon gut«, beruhigte Markor ihn. »Niemand konnte das wissen. Was ist geschehen?«


  »Es waren einfach zu viele«, fuhr er fort. »Sie waren über uns, ehe wir uns versahen. Sie hatten Bestien dabei. Dankon und die anderen haben uns Zeit erkauft. Mir und dem Mädchen. In dem Dorf waren alle tot, bis auf sie. Er sagte, ich solle sie in Sicherheit bringen – sie und mich selbst.«


  Er sah dem Ritter zum ersten Mal ins Gesicht, seit er mit der Geschichte begonnen hatte, doch sein Blick ging kraftlos durch ihn hindurch. »Das habe ich gemacht. Ich ließ sie zurück«, schloss er.


  Markor schüttelte nachdenklich den Kopf. »Euer Leben ist für das Königreich wichtiger als ihres«, meinte er nachdenklich. »Dankon wusste das. Er tat, was seine Pflicht war. Besteht die Chance, dass irgendjemand überlebt hat?«


  Cordian schüttelte den Kopf. »Ich wünschte mir nichts sehnlicher als das, aber es besteht so gut wie keine Hoffnung.«


  Er dachte an Rugem und dessen trauriges Schicksal. Besser er schwieg, was den alten Ritter betraf. Er war letzten Endes einen ehrenvollen Tod gestorben, doch es wäre ihm bestimmt lieber gewesen, wenn der Prinz seine Waffenbrüder in dem Glauben ließe, er wäre an Dankons Seite gefallen.


  Er ballte die rechte Hand wütend zur Faust. »Markor, wir müssen die Brücke zerstören. Auf der anderen Seite warten Hunderte von Norkai, keinen Tag entfernt. Und das ist nur die Vorhut. Wenn es ihnen gelingt, hier den Fluss zu überqueren, bevor das Königreich bereit ist, könnte alles zu spät sein.«


  »Ich werde alles Nötige veranlassen«, erklärte der Ritter und erhob sich. »Und ich schicke nach jemandem, der sich um Euch kümmert.«


  Bevor er den Raum verlassen konnte, hielt Cordian ihn noch einmal zurück: »Wie geht es Tao?«


  »Ihr meint das Mädchen, mit dem Ihr hier angekommen seid? Es geht ihr gut, soweit ich weiß. Besser als Euch. Sie hat nicht viel geredet, seit ich hier bin, aber sie hat den Wachen am Tor das Löwenmedaillon gezeigt. Vermutlich habt Ihr es ihr zu verdanken, dass Ihr nicht hinter Gitterstäben erwacht seid.« Er schmunzelte ein klein wenig. »Wünscht Ihr, sie zu sehen?«


  Cordian nickte. »Ich würde mich gerne selbst von ihrem Wohlbefinden überzeugen.«


  »Dann wartet hier, ich lasse sie kommen. Vielleicht wollt Ihr Euch bis dahin etwas Ordentliches anziehen?«


  Markor deutete auf einen Stapel sauber gefalteter Kleider, der neben dem Bett auf einem Stuhl lag, und schloss die Tür hinter sich.


  Cordian blieb noch einen Moment sitzen und starrte auf den Boden. Er hatte dem Ritter erzählt, was vorgefallen war, doch die Erinnerung wurde dadurch nicht leichter. Er wischte eine Träne aus dem Auge und stand auf. Wenn er um sie weinte, wurden die Toten auch nicht wieder lebendig, und er wollte Tao nicht damit belasten. Die letzten Tage waren schwer genug für sie gewesen.


   


  Als sich die Tür erneut öffnete, stand Cordian vollständig angezogen in der Mitte des kleinen Zimmers. Er trug eine einfache Hose, die ihm ein bisschen zu eng erschien, und ein weißes Hemd aus grobem Leinen, dessen Ärmel so lang waren, dass nur seine Fingerspitzen hinausragten, wenn er die Arme hängen ließ. Nicht gerade die Kleidung eines Prinzen, aber in Anbetracht der Umstände mehr als ausreichend.


  Es war Tao, die eintrat, doch im ersten Moment hätte er sie fast nicht wiedererkannt. Sie trug ein schlichtes, aber elegantes Kleid aus hellem Stoff, das wohl ursprünglich das Festtagsgewand einer Bediensteten gewesen sein musste. Ihr Haar war hochgesteckt und fast vollständig unter einer völlig unpassenden, weißen Haube verborgen; nur eine einzelne Strähne fiel über ihre linke Wange herab. Sie lächelte.


  »Tao, was haben sie denn mit dir gemacht?«


  Cordian gab dem Wachsoldaten, der sie hergeführt hatte und auf dem Gang stehen geblieben war, ein Zeichen, dass alles in Ordnung war und er sich entfernen konnte. Dann schloss er die Tür und musterte Tao genauer.


  »Du siehst gut aus«, bemerkte er anerkennend.


  »Ich habe ein Bad genommen«, erklärte sie ein wenig schüchtern. »Da war eine Frau, die hat mich gezwungen, in eine Wanne voll Wasser zu steigen. Sie sagte, ich könne hier nicht wie ein stinkender Norkai herumlaufen und den Kindern Angst einjagen.«


  Cordian versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen, während Tao fortfuhr: »Ich wollte nicht, dass sich jemand fürchtet, also habe ich getan, was sie sagte, aber als die Frau wiederkam, war sie verärgert und sagte, ich solle wieder herauskommen und meine Kleidung ausziehen, bevor ich wieder in die Wanne steige. Ich hoffe, ich habe nicht alles falsch gemacht …«


  Sie klang beinahe, als fürchtete sie, von ihm zurechtgewiesen zu werden, doch er konnte einfach nicht anders, als lachend den Kopf zu schütteln. »Und deine Haare sollst du wohl verbergen, um die Hühner nicht zu erschrecken, wie?«


  Er nahm die alberne Haube ab und ließ ihr Haar über ihren Rücken hinabfallen. Er konnte sich gut vorstellen, wie Tao das Gesinde mit ihrer unwissend naiven Art an den Rand der Verzweiflung getrieben hatte. Vermutlich hielt sie nun jeder in der Garnison für ein wildes Norkaimädchen, ohne irgendeine Vorstellung von Manieren. Nun ja, Cordian konnte sich nicht sicher sein, dass sie nicht genau das war. Noch wusste er über ihre Vergangenheit genauso wenig wie jeder andere.


  »Wie geht es deinem Bein?«, wollte er wissen.


  Als sie ihn nur fragend anblickte, fügte er hinzu: »Du wurdest von einem Pfeil in den Oberschenkel getroffen, wenn ich mich nicht täusche. Darf ich mal sehen?«


  Tao nickte eifrig, raffte den Saum ihres Kleides und stellte ihr Bein auf die Bettkante, damit er es inspizieren konnte.


  Cordian blickte unbehaglich zur Tür. Tao schien es ja nicht zu stören, doch er wollte nicht, dass jemand, der zufällig hereinschaute, einen falschen Eindruck bekam, wenn er sah, wie sie ihr Kleid vor ihm hob.


  Nun, ohne anzuklopfen würde wohl keiner sein Quartier betreten und letztendlich gab es ja nichts, wofür er sich schämen brauchte. Er überzeugte sich nur davon, dass mit ihr alles in Ordnung war …


  Sich wieder dem Bein zuwendend, runzelte er nachdenklich die Stirn. Er konnte nirgends einen Verband entdecken, sah jedoch auch keine Wunde. Auf sein Bitten zeigte Tao ihr anderes Bein, doch auch dort gab es keine Spur einer Verletzung. Ungläubig fühlte er noch einmal über die Stelle, an der er den Schaft des Pfeiles hatte herausragen sehen. Die Haut war glatt und geschmeidig, die Muskeln darunter fühlten sich kräftig an. Alles war in Ordnung, es gab nicht einmal eine Narbe.


  Sein Sturz musste doch schwerer gewesen sein, als er geglaubt hatte, oder er hatte – entkräftet und erschöpft, wie er war – schon vorher Dinge gesehen, die nicht da gewesen waren.


  »Ich glaube, ich lege mich noch einmal kurz hin«, meinte er zögernd. »Wir unterhalten uns nachher weiter, wenn es dir nichts ausmacht.«


   


  ***


   


  Als Cordian eine Stunde später nach einer warmen Mahlzeit auf den Zinnen der Garnison stand, hatte er den Kopf mit zahlreichen anderen Dingen voll. Ritter Markor stand neben ihm und gemeinsam beobachteten sie, wie die Narralbrücke unter ihnen zerstört wurde. Es gab einen eigenen Mechanismus, mit dem sich die Brücke selbst dann noch gefahrlos einreißen ließ, wenn das gegenüberliegende Ende bereits von feindlichen Truppen gehalten wurde. Sie hätten also im Grunde noch warten können, doch besagter Mechanismus stammte noch aus der Zeit seines Großvaters und war obendrein noch nie benutzt worden. Cordian wollte kein Risiko eingehen, auch wenn er damit möglichen Flüchtlingen aus dem Norden den wichtigsten Fluchtweg abschnitt. Einige waren im Verlauf des Tages eingetroffen, wie er erfahren hatte. Diese hatten Glück gehabt, doch es waren wenige – zu wenige. Und sie alle erzählten voller Schrecken von der Brutalität, mit der die Barbaren über das Land hergefallen waren. Offenbar gaben sich die Norkai keine große Mühe mehr, ihre Invasion geheim zu halten.


  »Wieso mussten sie sterben?«, fragte der junge Prinz den älteren Ritter und dachte voller Trauer an Dankon und seine Begleiter.


  »Keiner von uns kann seinem Schicksal entfliehen«, antwortete Markor schwermütig. »Wir müssen akzeptieren, was geschieht. So Arn will, war ihr Tod nicht umsonst.«


  Ein tiefes Rumpeln ertönte und die Mauern der Garnison selbst schienen zu erzittern, als sich gewaltige Gegengewichte in Bewegung setzten und Brückenpfeiler unter lautem Getöse einstürzen ließen. Dieser Weg war den Angreifern fürs Erste versperrt, doch sie hatten lediglich Zeit gewonnen. Der Krieg war unausweichlich.


  Als sein Blick die Baumlinie am jenseitigen Ufer entlang strich, hielt er plötzlich unvermittelt inne, als er einen menschlichen Umriss erspähte, der dort im Halbschatten stand. Zunächst fühlte er einen Kloß im Hals, als er daran dachte, dass dies ein Flüchtling sein könnte, dem sie nun den Weg abgeschnitten hatten; die Gestalt stand jedoch nur da und starrte zu ihnen hinüber. Auf die Entfernung konnte er weder das Gesicht noch sonstige Details erkennen, doch als die Person sich umwandte, um kurz darauf in den Schatten zu verschwinden, hatte er den Eindruck, dass sie in einen Wolfspelz gehüllt war.


  Wer immer es auch gewesen sein mochte – ein Späher der Norkai vielleicht, ein Jäger oder Fallensteller des Grenzgebirges –, Cordian musste sich jetzt um ganz andere Dinge sorgen. Er wandte sich nach Süden. In spätestens zwei Tagen würden sie Keld erreichen. Sein Vater wusste bestimmt, was zu tun war. Er musste es einfach wissen. Der junge Prinz beobachtete, wie die Sonne hinter dem Horizont verschwand und dachte an die Zukunft.


   


  10


   


  Von oben betrachtet sah die Stadt aus, wie mit flüssigem Silber überzogen. Wirkte sie tagsüber schon prächtig und erhaben, war ihr Anblick nun, im Schein des Vollmondes, von unvergleichlicher Schönheit. Seit Jahrtausenden stand sie dort auf dem Felsen in der Mitte des Flusses. Erbaut aus milchigweißem Stein, unberührt vom Zahn der Zeit, während Königreiche kamen und gingen, Herrscher gekrönt und entmachtet, Burgen und Paläste errichtet und niedergerissen wurden. Madaras, die Stadt des Mondlichtes; in ihrem Herzen der Saphirturm, ewiger Sitz des Ordens der Salas Kai.


  Zu allen Himmelsrichtungen spannten sich grazile Brücken in weiten Bögen über den Fluss und verbanden den Stadtkern mit den äußeren Bezirken. Diese wirkten dunkel und unscheinbar, nur einzelne Lichter brannten dort, während die Insel in einen sanften silbrigen Glanz getaucht war. Die neuen Viertel waren kein Teil der ursprünglichen Stadt, die von den Ewigen für ihre erwählten Schüler errichtet worden war; sie waren von Menschenhand geschaffen. Auch wenn die berühmtesten Baumeister aller Zeitalter sich hier verewigt hatten, war ihr Werk doch nicht mehr als ein Schatten der filigranen Türme und prachtvollen Kuppeln des Zentrums: blass und vergänglich.


  In der Tat, Madaras war ein Juwel, welches auf ganz Eddor seinesgleichen suchte: Erwachsene Männer hatten schon geweint beim Anblick dieses Wunders, oder waren mit offenem Mund stundenlang wie verzaubert durch die Straßen gewandert. Doch nichts reichte an den Anblick heran, den sie vom Rücken eines Drachen aus bot.


  Mit erschöpften Flügelschlägen setzte das Tier im Hof des innersten Palastes auf, jener imposanten Zitadelle, die sich höher als alle anderen Bauwerke in den Himmel reckte und als Saphirturm bekannt war. Ein Mann in blauer Robe schwang sich vom Rücken der geflügelten Echse. Auch er wirkte müde, so als lägen große Anstrengungen hinter den beiden.


  Ein anderer Mann trat aus den Schatten auf sie zu. Er wirkte gleich alt und trug eine gleichartige Robe, mit dem Unterschied, dass seine hauptsächlich in Grün gehalten war. Anstatt zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, trug er sein Haar zudem kürzer und gescheitelt.


  »Sirain elas adim, Tennlor«, begrüßte er den Drachenreiter.


  »En adim«, antwortete dieser.


  »Bedenkt man, wie lange du fort warst, scheinst du es erstaunlich eilig gehabt zu haben, zurückzukehren.«


  »Kümmere dich bitte um Oro. Er ist zwei Tage und zwei Nächte ohne Pause geflogen. Seine Erschöpfung muss weit größer sein als meine. Ich muss dringend den Kai Thul sprechen.«


  Der Mann in der grünen Robe nickte. »Er wird nicht glücklich sein, zu dieser späten Stunde in seiner Ruhe gestört zu werden, doch spüre ich große Sorge in deinen Gedanken. Was immer es ist, es muss wichtig sein.«


  »Dein Gespür liegt wie immer richtig, Kendes«, antwortete der andere. »Man muss sich hüten, im Gespräch mit jenen deiner Schule nicht zu viele Geheimnisse preiszugeben. Ich möchte zuerst mit dem Kai Thul darüber reden, also frage bitte nicht weiter.«


  »Natürlich. Ich wollte mich nicht aufdrängen. Der Drache ist bei mir in den besten Händen.«


  Die Männer verabschiedeten sich kurz und höflich voneinander, dann machte sich der blau gewandete Mann auf den Weg zum Eingang des Turmes.


   


  Unzählige Treppenstufen und einige endlos erscheinende Minuten des untätigen Wartens später, öffnete sich für Tennlor endlich die wuchtige, zweiflüglige Tür zum innersten Heiligtum der Salas Kai: dem Saphirthron.


  »Der Kai Thul empfängt Euch nun, Tennlor Kai«, meldete ein barfüßiger Novize unterwürfig und entfernte sich hastig.


  Tennlor trat ein. Der Thronsaal war nicht besonders groß, doch er erstreckte sich weit in die Höhe. Die Wände vereinigten sich viele Mannslängen über ihm zu einer domartigen Kuppel, ohne dass es einen sichtbaren Übergang zur Decke gegeben hätte, fast als wäre der ganze Saal ein natürlicher Hohlraum im marmorartigen, von bläulichen Adern durchzogenen Material des Turmes. Riesige Fenster aus buntem Glas brachten Farbe in das geheimnisvolle, diffuse Licht, das den ganzen Turm erfüllte und von den Wänden selbst auszugehen schien. Der Boden war mit Teppichen ausgelegt, die aus dem fernen Sulzur oder anderen exotischen Ländern stammten und allesamt Meisterstücke der Webkunst darstellten. Der eigentliche Thron, ein prachtvoller Sessel aus Silber, Gold und blauem Samt, beherrschte die Mitte des Raumes. Hinter ihm hing das Banner der Salas Kai von der Decke, das einen schwarzen und einen weißen Drachen zeigte, die sich gegenseitig in den Schwanz bissen.


  Auf dem Thron saß das Oberhaupt des Ordens, gekleidet in seine traditionelle Amtsrobe, welche die Farben aller Schulen aufwies. Wenn er angesichts der späten Stunde müde war, ließ er sich nichts anmerken. Würde und Autorität umgaben ihn wie eine beinahe greifbare Aura. Zu seiner Rechten stand, in ein graues Gewand gehüllt, der Träger des Zepters: eine hagere Gestalt mit kantigen Gesichtszügen und einer prominenten Adlernase. Er war der zweithöchste Würdenträger der Salas Kai und gleichzeitig engster Vertrauter des Kai Thul.


  Tennlor blieb vor dem Thron stehen und verbeugte sich ehrerbietig.


  »Sirain elas adim, Kai Thul«, sprach er. »Ich bringe beunruhigende Neuigkeiten und erbitte die Hilfe des Turmes.«


  Der Kai Thul tauschte einen kurzen Blick mit dem Hüter des Zepters, bevor er antwortete: »Du bringst jedes Mal schlechte Nachrichten, wenn du hier aufkreuzt, was zudem selten genug der Fall ist. Der Ärger scheint dir zu folgen wie dein eigener Schatten, Tennlor Kai.«


  Der Angesprochene sah auf und blickte dem Kai Thul fest in die Augen. Es gab nicht viele, die dem bohrenden Blick des obersten Salas Kai lange standhielten, doch Tennlor hatte schon mit Fürsten und Königen verhandelt und war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen.


  »Und doch bin ich nur der Bote, nicht der Verursacher«, erwiderte er deshalb gelassen.


  Der Kai Thul nickte anerkennend. »Was ist es also, das der Saphirthron für dich tun kann, und das so wichtig ist, dass es nicht bis morgen Früh warten kann?«


  Tennlor zögerte mit der Antwort. Der Kai Thul entstammte der Schule der Sesmathar, den Bewahrern des Wissens. Sie galten unter den übrigen Salas Kai als ein wenig weltfremd und zurückgezogen und beschäftigten sich in der Tat wenig mit Realpolitik. Es würde nicht einfach werden, ihn von der Notwendigkeit seines Anliegens zu überzeugen. Jedenfalls nicht, ohne Dinge preiszugeben, die Tennlor lieber noch für sich behalten hätte. Trotz bereits sichtbarer Zeichen des Alters in seinen Zügen war der Geist des Oberhauptes noch scharf und aufmerksam. Er würde sich nicht mit Ausflüchten zufriedengeben.


  »Der alte Feind, das Zaihor, gewinnt mehr und mehr an Stärke«, begann er. »In allen Städten, in allen Reichen folgen Menschen wieder dem dunklen Pfad.«


  »Wir wissen darüber Bescheid«, unterbrach ihn der Kai Thul, »und die steigende Zahl derer, die dem Schatten folgen, erfüllt den Turm mit Sorge. Doch sei versichert, dass wir bereits alles tun, um dem entgegenzuwirken.«


  »Bitte lasst mich zunächst ausreden«, erbat sich Tennlor. »Seit ungefähr einer Dekade stoße ich auf immer neue Anzeichen, die auf ein plötzliches Erstarken des Zaihor hindeuten. Schändliche Rituale und Opferungen, die im Verborgenen durchgeführt wurden, sind nur die Oberfläche eines Sumpfes, der viel tiefer hinabreicht. Die Aufzeichnungen unseres Ordens berichten von sechs dokumentierten Fällen allein in den letzten zwei Jahren, bei denen schwarze Hexer die dunkle Macht berühren konnten. Es werden noch eine Reihe ähnlicher Fälle erwähnt, doch waren die betreffenden Personen bereits tot, bevor wir sie stellen konnten: gelyncht vom Pöbel oder hingerichtet von der Kirche.«


  Der Kai Thul und der Hüter des Zepters tauschten einen skeptischen Blick. »Worauf willst du hinaus, Tennlor?«, fragte der Hüter schließlich.


  »Ich fürchte, der Feind beschränkt sich nun nicht mehr darauf, im Geheimen zu wirken. Er fühlt sich nun stark genug, offen loszuschlagen.«


  »Wie ist das gemeint?«, fuhr der Kai Thul herrisch dazwischen.


  Tennlor blickte den beiden Männern tief in die Augen, bevor er antwortete: »Ich komme soeben aus dem kleinen Königreich Keldor. Die Menschen dort stehen unmittelbar vor einem Krieg. Die Barbaren des Nordens fallen in ihre Länder ein. Mit ihnen ziehen Bestien und andere schlimmere Kreaturen, wie ich sie nie zuvor gesehen habe.«


  »Geschöpfe des Zaihor?«, wollte der oberste Salas Kai wissen.


  »Dessen bin ich mir sicher«, antwortete Tennlor bestimmt. »Ein starker Wille hat die Stämme der Norkai geeint und treibt sie nun vorwärts. Ich werde die Versammlung des Lichts ersuchen, aufseiten Keldors in den Krieg einzugreifen. Wir müssen uns dem Feind mit aller Macht entgegenstellen, solange wir noch können. Euch bitte ich darum, mein Anliegen nach Kräften zu unterstützen. Viele werden zurückschrecken, doch wir müssen handeln!«


  Der Hüter des Zepters schüttelte kritisch den Kopf. »Was du berichtest, hört sich sehr unwahrscheinlich an. Wer sollte genug Macht besitzen, um solche Monstrositäten, wie du sie gesehen zu haben glaubst, zu erschaffen und obendrein kontrollieren zu können? Sicher kein Norkaischamane ohne jede Ausbildung.«


  Tennlor musterte den Hüter. Als engster Vertrauter des Kai Thul war es sein Recht und auch seine Aufgabe, bei jeder Unterredung seines Herrn anwesend zu sein, doch gewöhnlich hielt er sich weitgehend im Hintergrund. Nun aber begegnete er ihm beinahe mit Feindseligkeit. Er glaubte ihm nicht, das war deutlich zu sehen. Nun gut, was er nun erzählen würde, war noch viel schwerer zu glauben: »Es gibt nur eine Möglichkeit, wer hinter alledem stecken kann: die Verdammten.«


  Stille senkte sich über den Thronsaal. Für einen Moment sprach keiner. Der Hüter des Zepters fand als Erster seine Zunge wieder: »Das ist absurd! Die Verdammten sind gefangen auf der anderen Seite des Tores. Wenn sie überhaupt noch existieren, heißt das. Niemand weiß, ob es Menschen möglich ist, dort so lange zu überleben. Sie können nicht so einfach urplötzlich wieder auftauchen. Das Tor lässt sich nur von dieser Seite öffnen, und alle Salas Kai zusammen könnten nicht genug Macht aufbieten.«


  Der Kai Thul nickte nachdenklich: »Die Rückkehr unserer fehlgeleiteten Brüder wurde vor langer Zeit von Nylyan, unserer größten Seherin, vorhergesagt. Doch sie sprach von bestimmten Zeichen, die eintreten müssten, sollte sich ihre Prophezeiung tatsächlich bewahrheiten. Als erstes Zeichen nannte sie das Erscheinen jenes Unglück bringenden Kometen, der auf seinem Weg am Himmel das Sternbild des Drachen durchquert.« Er rief sich den genauen Wortlaut ins Gedächtnis: »Wenn der Schweif des Drachen am Nachthimmel erstrahlt, wird sich ein dunkler Sturm erheben und die Welt mit Leid und Schrecken überziehen. Hast du den Schweif des Drachen am Himmel gesehen, Tennlor?«


  »Nein«, gestand er. »Ich kann mir ebenfalls nicht auf alles einen Reim machen – noch nicht. Vielleicht sind nicht alle zurückgekehrt. Doch ein einziger wäre schon schlimm genug.«


  »Es muss eine andere Erklärung geben«, widersprach der Kai Thul. »Ich werde jemanden schicken, der das Ganze untersucht. Es besteht kein Grund, die Versammlung einzuberufen. Unser Orden hat seit Generationen nicht mehr offen in einen Krieg eingegriffen, und ich habe nicht vor, mit dieser Tradition zu brechen. Das würde nur die Furcht der einfachen Leute weiter schüren und die Herrscher misstrauisch machen. Fangen wir einmal damit an, unsere Ziele militärisch durchzusetzen, kann niemand mehr sicher sein, nicht das nächste Opfer unserer Politik zu werden. Die Geschichte hat uns gezeigt, wohin das führen kann.«


  Tennlor wusste, was sein Gegenüber meinte. Vor langer Zeit hatte der Kai Thul noch Königswürden für sich beansprucht und sich arrogant über die anderen Herrscher gestellt. Irgendwann hatte es einen großen Krieg gegeben und der Saphirthron musste seinen Herrschaftsanspruch aufgeben. Seit jenen Tagen gab es einen Hüter des Zepters, der anstelle des Kai Thul die Insignien der Macht trug, und die Salas Kai lenkten die Geschicke der Welt seitdem auf subtilere Weise. Doch das alles lag bereits so lange zurück, dass sich kaum noch jemand daran erinnerte. Was Tennlor zu berichten hatte, geschah in der Gegenwart, und wenn etwas getan werden sollte, musste es jetzt geschehen!


  »Bis jemand die Sache untersucht hat, wird Keldor gefallen sein!«, protestierte er deshalb energisch. »Es kann nicht im Interesse des Turmes liegen, ein zivilisiertes Reich an die Anhänger des Zaihor zu verlieren, ganz gleich, wie unser politischer Ruf darunter leidet.«


  »Sollte sich der Krieg ungünstig für Keldor entwickeln, werden wir entsprechende Maßnahmen ergreifen, jedoch nicht früher«, entschied der Kai Thul streng, Tennlors Appell ignorierend. »Das ist mein letztes Wort.«


  Tennlor rang mit den Händen: »Ihr müsst mir Glauben schenken, die Gefahr ist real. Es steht weit mehr auf dem Spiel als das Schicksal Keldors!«


  Er überlegte, ob er dem Oberhaupt von dem Angral erzählen sollte, den er unter der Burg von Keld gefunden hatte, doch in der augenblicklichen Situation würde er sich damit vermutlich keinen Gefallen tun. Er musste ihm zunächst die nötige Zeit geben, das Gehörte zu verarbeiten, bevor er einen neuen Vorstoß wagte.


  »Du darfst dich jetzt zurückziehen«, verkündete der Kai Thul ungerührt.


  »Ich werde die Versammlung einberufen«, versprach Tennlor, bevor er sich zum Gehen wendete.


  »Dann solltest du bis morgen früh Beweise vorlegen«, mahnte der Kai Thul, »sonst werde ich der Versammlung raten, dein Anliegen abzuweisen.«


  Als sich die schwere Tür hinter dem Salas Kai schloss, ballte er die Hand zur Faust. »Ich werde Beweise vorbringen«, knurrte er leise und eilte davon.


  Im Inneren des Thronsaales fuhr sich der Kai Thul besorgt über die Stirn. »Du weißt, dass er recht hat«, sprach er an den Hüter des Zepters gewandt.


  »So gut wie Ihr«, antwortete dieser. »Tennlor hat ein untrügliches Gespür für solche Dinge. Doch genau wie Ihr weiß ich, dass wir nicht bereit sind, diesen Krieg zu führen. Es schmerzt, ein ganzes Königreich zu opfern, doch wenn wir dadurch genug über den Feind lernen können, um uns ihm zu stellen, ist es die Sache wert. Die Alternative wäre unsere Vernichtung.«


  Der Blick des Kai Thul war zu Boden gerichtet. »Wahr gesprochen, Severon. Dein Rat war mir stets teuer. Hoffen wir nur, dass wir diesmal keinen Fehler begehen.«


   


  ***


   


  Das sanfte, geisterhafte Licht, das Madaras erfüllte, war auch im Inneren der Schule der Seher allgegenwärtig. Tennlor zögerte, als er vor der Tür angekommen war. Eigentlich wollte er mitten in der Nacht niemanden wecken, schon gar nicht, um Fragen zu stellen, doch es war nun einmal notwendig. Er klopfte dreimal und wartete. Fast augenblicklich antwortete eine Frauenstimme aus dem Inneren: »Tritt ein, Tennlor, die Tür ist offen.«


  Der Salas Kai tat, wie ihm geheißen, und betrat das Zimmer. Es war nicht sehr groß – das war keines der Quartiere im Saphirturm und seinen zugehörigen Nebengebäuden –, doch der Platz reichte für ein Bett, einen wuchtigen Schrank, einen Schreibtisch und eine kleine Kommode sowie einen darüber an der Wand befestigten Spiegel gegenüber der Tür. Auf der Kommode brannten Kerzen und davor kniete auf ein Kissen gestützt und mit dem Gesicht zur Wand gedreht eine junge Frau. Der Duft von aromatischen Ölen stieg Tennlor in die Nase. Er schien auf angenehme Weise den ganzen Raum zu erfüllen.


  »Du trägst inzwischen die violetten Roben der Wa’dur, wie ich sehe«, bemerkte Tennlor. »Als ich das letzte Mal hier war, gehörtest du noch zu den Anwärterinnen.«


  Im Spiegel konnte er sehen, wie sie lächelte. Wäre da nicht ihre kleine Stupsnase, hätten ihre Züge beinahe jungenhaft gewirkt, so aber wohnte ihr eine gewisse Schönheit inne, die zumindest auf den zweiten Blick zum Vorschein kam. Sie erhob sich und strich dabei eine Strähne ihres halblangen, dunklen Haares aus dem Gesicht.


  »Das ist schon eine Weile her«, meinte sie. »Über ein Jahr.« Sie zog einen Schmollmund. »Unsere Freundschaft scheint dir nicht allzu viel zu bedeuten«, fügte sie mit gespielter Enttäuschung hinzu.


  Tennlor machte eine entschuldigende Geste. »Es gibt viele alte Freundschaften, die ich nicht allzu gut pflegen konnte in den letzten Jahren, aber ich bin nun mal ein Gaidir. Jene meiner Schule müssen notwendigerweise viel umherreisen, wie sollten wir sonst neue Talente wie dich aufspüren? Es freut mich zu sehen, dass ich mich in deinem Potenzial nicht getäuscht zu haben scheine.«


  »Hast du nicht«, bestätigte sie und beide schwiegen einen Augenblick, bevor sie anknüpfte: »Ich bin hier besser aufgehoben als zu Hause. Ich wollte immer nur helfen, doch die Menschen haben mich einfach nicht verstanden. Ich glaube, zum Teil haben sie mich gefürchtet. Ich weiß noch, wie mein Nachbar einmal sagte, ich brächte Unglück über das Dorf.«


  Tennlor schüttelte den Kopf. »Deine Fähigkeit ist eine Gabe, kein Fluch. Und sie ist stark in dir. Ich sage dir, eines Tages wirst du Oberhaupt deiner Schule.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Doch bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Das Talent mag da sein, was mir fehlt, ist Erfahrung.«


  Sie trat auf ihn zu und umarmte ihn freundschaftlich. »Schön, dich wiederzusehen, Tennlor.«


  »Nicht so schön, wie dich wiederzusehen, Mo«, antwortete er.


  Etwas Hartes drückte auf seine Brust, und als er sie ein Stück von sich wegschob, fragte er gerührt: »Trägst du immer noch die Halskette, die ich dir damals geschenkt habe?«


  »Aber natürlich«, bestätigte sie und griff mit der Hand nach dem kleinen, an einem filigranen Silberkettchen befestigten Amulett unter ihrer Robe. »Du sagtest mir damals, wenn ich sie trage, findest du mich, egal, wo ich bin und da dachte ich, es kann nicht schaden, solange wie du fort warst. Am Ende hättest du noch den Weg hierher vergessen. Stimmt das überhaupt, oder hast du dir das nur ausgedacht?«


  Sie lachten beide, und Tennlor antwortete mit gespielter Unwissenheit: »Nun ja, sie ist zumindest ein Sal’dir, wer weiß schon, was für Kräfte in ihr schlummern mögen …«


  Obwohl er gerne noch länger Erinnerungen ausgetauscht hätte, wurde es Zeit, auf den Punkt zu kommen, also straffte er sich und sah ihr ernst in die Augen. »Ich habe ein paar wichtige Fragen und suche nach Antworten.«


  Sie nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Gehen wir ein Stück«, schlug sie vor.


  Nebeneinander schlenderten sie den Gang hinunter und Tennlor ließ ihr die Zeit, sich zu sammeln. Als sie schließlich ins Freie traten, fragte er: »Hast du deinen Blick in letzter Zeit einmal nach Norden gerichtet? In das karge Land jenseits der Berge, das nur noch von Barbaren bewohnt wird?«


  Sie nickte. »Ja, oft sogar. Ich musste an deine Warnung denken, dass irgendetwas nicht in Ordnung sei. Etwas, das mit dem Zaihor zu tun habe. Ich suchte mit den Methoden meiner Schule an den verschiedensten Orten, ohne auf irgendwelche Hinweise zu stoßen. Die Suche dauerte lange und war sehr anstrengend; ich wollte schon aufgeben, da bemerkte ich etwas.«


  »Was?«, hakte Tennlor nach. »Was hast du gesehen?«


  »Zuerst gar nichts. Doch irgendetwas weckte mein Misstrauen. Jedes Mal, wenn meine Aufmerksamkeit nach Norden schweifte und ich mich dem Tor näherte. Es war nichts Fassbares, mehr so eine Art Gefühl, als würde jemand etwas vor mir verstecken.«


  »Verstecken?«


  Sie rang unsicher mit der Hand in der Luft. »Es ist schwer zu beschreiben. Du kannst einem Seher nicht einfach einen Ort oder eine Person nennen, und er sagt dir dann, wie es dort aussieht oder wo sich der Gesuchte befindet. Es gehört viel Glück und Geduld dazu, im Gefüge des Schicksals etwas Konkretes zu finden. Viel muss der Seher selbst interpretieren, auch wenn es nicht immer Sinn für ihn ergibt. Das Schicksal ist kein starres Gebilde wie ein Haus, in dem sich jedes Zimmer an einem festen Platz befindet und jede Tür in einen bestimmten Raum führt.«


  Sie stockte einen Moment auf der Suche nach Worten: »Es ist mehr wie ein Fluss. Es gibt ruhige Bereiche und Strömungen. Manche Ereignisse schlagen Wellen und manche Dinge werden von Strudeln für immer verschlungen. Und obwohl der Fluss seine Richtung nie ändert, ist seine Oberfläche doch immer in Bewegung und präsentiert sich ständig neu.«


  Sie waren in einem kleinen Park angekommen und Tennlor deutete auf eine steinerne Bank. »Ich weiß, was du meinst. Ich habe nie behauptet, es sei einfach. Setzen wir uns doch.«


  Als sie saßen, fuhr Mo mit ihrer Erklärung fort: »Um bei dem Beispiel mit dem Fluss zu bleiben: Als ich nach Norden sah, war die Oberfläche dort sehr ruhig. Zu ruhig beinahe. Doch unter Wasser spürte ich gewaltige Strömungen aneinanderreiben.«


  »Hast du jemandem davon erzählt?«, wollte Tennlor wissen.


  »Das habe ich. Doch die anderen konnten es nicht sehen. Oder wollten es nicht. Es ist nicht sehr angenehm, zu tief in den Fluss zu tauchen. Und auch nicht ganz ungefährlich.«


  »Hör zu«, begann er, »ich war dort. Ich war nördlich der Berge. Dort gehen schreckliche Dinge vor. Ich habe versucht, den Kai Thul von der Notwendigkeit zu überzeugen, schnell zu handeln, doch er schenkt meinen Worten keinen Glauben. Die Versammlung wird auch nicht auf mich hören, wenn er gegen mich stimmt, deshalb brauche ich Beweise. Auch wenn ich bereits ahne, was vor sich geht, ergeben viele Zusammenhänge noch keinen Sinn für mich. Ich weiß, ich bitte dich um viel, doch du musst für mich versuchen, den Schleier zu durchdringen, um zu sehen, was er verbirgt. Unser aller Zukunft könnte davon abhängen.«


  Mo wirkte nicht gerade glücklich über diese Bitte. Sie spielte nervös mit ihren Fingern herum und meinte: »Ich bin nicht sicher, ob ich dazu fähig bin. Wer immer auch dahintersteckt, verfügt über große Macht.«


  »Ich bin bei dir«, ermutigte Tennlor sie. »Ich helfe dir.«


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, die andere auf die Stirn. »Bitte«, wiederholte er.


  »Also gut«, lenkte Mo schließlich ein. »Aber ich kann nichts versprechen.«


  Sie schloss die Augen. Ihr Atem wurde ruhiger und langsamer. Es war beinahe, als würde sie einschlafen, doch war sie in Wirklichkeit wacher als sonst. Sie sperrte ihre Sinne aus, soweit sie konnte, und konzentrierte sich ganz auf Sirain, die Urkraft der Schöpfung, die das Universum zusammenhielt und das Schicksal formte.


  Die unsichtbaren Wellen der Macht spürend, die sich um sie herum formten, griff Tennlor ebenfalls hinaus, öffnete sich für Sirain und wurde eins mit allem um ihn herum. Die Luft, der kalte Stein, auf dem er saß, das Gras zu seinen Füßen –, er konnte alles spüren, als wäre es ein Teil von ihm. Es war ein Teil von ihm, denn durch Sirain war alles miteinander verbunden. Er kanalisierte einen winzigen Teil der Macht durch seinen Geist, manipulierte ihn, bis seine und Mos Gedanken im Gleichtakt schlugen und seine Kraft ihre Fähigkeiten verstärkte. Ein Salas Kai ging nur selten Verbindungen solcher Art ein, denn sie gingen stets mit dem Gefühl einher, einen Teil seines eigenen Selbst zu verlieren, doch die junge Seherin war seine größte Hoffnung, und er musste diese Chance nutzen.


  »Was siehst du?«, fragte er.


  Mo antwortete mit Verzögerung, als müssten seine Worte einen längeren Weg als üblich zurücklegen, um in ihr Bewusstsein vorzudringen: »Der Schleier – er ist noch da. Kaum wahrnehmbar, aber ich sehe ihn.«


  »Sehr gut, weiter«, hielt Tennlor sie an.


  »Ich spüre es jetzt ganz deutlich. Jemand versucht, etwas zu verbergen. Doch der Schleier scheint nicht mehr so dicht zu sein. Vielleicht liegt es an der Kraft, die du mir spendest oder derjenige, der für diese Täuschung verantwortlich ist, hält es nicht mehr für so wichtig, im Verborgenen zu bleiben. Ich denke, ich bin in der Lage, ihn zu durchdringen.«


  »Sei vorsichtig.«


  Mo schwieg für einige endlos erscheinende Minuten, dann sprach sie wieder. »Der Schleier ist mehr wie ein … klebriges Gespinst. Und er erstreckt sich weiter, als ich dachte. Es ist nicht nur der Norden. Ausläufer reichen bis … Ich kann es nicht sagen.«


  »Was siehst du darunter?«, drängte Tennlor.


  »Arn schütze uns«, entfuhr es ihr urplötzlich. »Hier herrscht furchtbares Chaos. Etwas muss das Gefüge völlig durcheinandergebracht haben. Etwas absolut Unvorhergesehenes, verursacht von jemandem, der nicht hier sein sollte. Als wäre ein Felsen in den Fluss gefallen und würde nun versuchen, ihm einen neuen Lauf aufzuzwingen. Die Gewalten, die hier aufeinanderprallen, sind unvorstellbar. Breiten sie sich aus, wird das Auswirkungen auf das gesamte Muster haben.«


  »Siehst du irgendetwas Bestimmtes? Einen Anhaltspunkt? Eine Bedrohung?«


  Mo schüttelte den Kopf. »Ich muss tiefer eintauchen.«


  Wieder schwieg sie für einen Moment.


  »Erkennst du etwas?«, fragte Tennlor, seine Ungeduld nur mühsam beherrschend.


  »Ich weiß nicht. Es ist auf einmal so dunkel hier. Ich sehe gar nichts. Da ist nur ein Gefühl …«


  Tennlor bemerkte, dass sich Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten, ihre Haut indes war kalt. Kein gutes Zeichen. Sie würden bald aufhören müssen, doch er brauchte irgendetwas, das er verwenden konnte. »Was für ein Gefühl?«, erkundigte er sich deshalb.


  »So, als würde mich jemand beobachten.« Plötzlich lag Angst in ihrer Stimme: »Tennlor, ich bin nicht allein …«


  »Was? Wer ist bei dir?«


  Ihre Augen bewegten sich schnell unter ihren geschlossenen Lidern hin und her, ihr Atem ging schneller und ein Unterton von beginnender Panik schien in ihren Worten mitzuklingen: »Ich kann niemanden sehen, aber ich höre … Flügelschlag …, er ist hier, irgendwo …, eine Krähe …, nein!«


  Das letzte Wort schrie sie. Dann öffneten sich ihre Augen. Sie waren vollkommen schwarz, ohne die Spur einer Pupille. Tennlor schreckte zurück und unterbrach instinktiv den Kontakt zu ihr. »Was …?«, stöhnte er.


  »Du kannst uns nicht aufhalten, Salas Kai!«, zischte die Seherin. »Ihr Sterblichen seid schwach geworden. Stell dich uns nicht in den Weg, oder du wirst es bitter bereuen.«


  Ein dicker Kloß bildete sich plötzlich in seinem Hals. »Mo«, rief er nach Luft ringend, »komm zurück! Wir müssen sofort aufhören!«


  Er wusste nicht, ob sie ihn hören konnte, ob seine Worte ihren Verstand erreichten, oder ob sie es selbst schaffte, doch sie schloss ihre Augen, stöhnte noch einmal auf und kippte dann vornüber in seine Arme.


  »Bei allen Göttern, Mo«, flüsterte er. »Zu was habe ich dich nur getrieben?«


  Die Seherin zeigte keine Regung; sie schien das Bewusstsein verloren zu haben. Plötzlich hustete sie und Tennlor spürte, dass ein wenig Kraft in ihren schlaffen Körper zurückkehrte. Er half ihr, sich aufzusetzen und blickte ihr tief in die Augen. Diese sahen völlig normal aus, wie er mit Erleichterung feststellte.


  »Was ist passiert?«, war das Erste, das Mo fragte. »Habe ich etwas gesehen hinter dem Schleier?«


  Tennlor hob überrascht die Augenbrauen. »Du kannst dich nicht mehr erinnern?«


  Sie schüttelte den Kopf: »Nicht wirklich, da war irgendetwas, aber …«


  »Jemand oder etwas hat für einen kurzen Moment Besitz von dir ergriffen. Du sagtest etwas, aber das warst nicht du. Ich habe so etwas noch nie erlebt.« Ein Schauer lief seinen Rücken hinunter. »Ich hätte dich nicht derart in Gefahr bringen sollen …«


  Ein plötzlicher Schrecken machte sich auf ihren Zügen breit und ließ Tennlor alarmiert innehalten. Hastig flüsterte sie ihm zu: »Tennlor, ich habe da etwas gesehen, einen kurzen Moment nur, bevor ich das Bewusstsein wiedererlangte. Du schwebst in Gefahr! Ich sah dich und ich sah Verrat. Du musst schnellstens von hier verschwinden.«


  Tennlor ergriff sie an der Schulter und versuchte, sie zu beruhigen: »Keine Sorge, ich bin nicht in Gefahr. Vielleicht hast du einen kurzen Blick auf das, was kommen wird, geworfen. Beruhige dich wieder.«


  Sie widersprach aufgeregt: »Seit Jahrhunderten hat kein Wa’dur mehr in die Zukunft gesehen. Diese Gabe ist verloren gegangen. Was ich gesehen habe, war die Gegenwart. Du bist hier nicht sicher, bitte glaub mir!«


  »Ein Verräter? Das würde bedeuten, dass der Einfluss des Feindes bereits bis in diese Mauern reicht«, er schüttelte ungläubig den Kopf. »Sirain, steh uns bei.«


  »Tennlor, bitte …«


  »Hör mir zu«, erklärte er, den Blick der jungen Salas Kai fest erwidernd, »ich kann hier noch nicht weg. Ich muss in die Bibliothek; ich brauche noch mehr Beweise, um die Versammlung zu überzeugen. Du hast mir sehr geholfen, Mo. Mein Verdacht ist nun zur Gewissheit geworden, und nun ist es wichtiger denn je, dass ich weitermache.«


  »Ich verstehe nicht … Was geht hier vor? Wer ist dieser Feind?«


  Er stand auf und glättete seine Robe. »Wenn es stimmt, was du sagst, und es einen Verräter im Turm gibt, ist es besser, du weißt es nicht. Bitte unternimm nichts, falls mir etwas passieren sollte, du darfst dich nicht in Gefahr bringen.«


  »Aber …«


  »Versprich es mir«, forderte Tennlor eindringlich. »Beobachte, lerne, aber halte dich im Verborgenen. Deine Gabe ist zu wichtig, um sie leichtfertig aufs Spiel zu setzen.«


  Mo rang verzweifelt mit sich selbst, unsicher, was sie nun sagen sollte.


  »Versprich es mir«, wiederholte Tennlor nachdrücklich.


  »Ich verspreche es«, stimmte sie schließlich zu. Tränen standen in ihren Augen.


  »Vielleicht war dies nur eine weitere Täuschung, die du gesehen hast«, versuchte er sie zu beruhigen. »Und wenn nicht, bin ich vorbereitet. Begib dich nun in dein Quartier zurück und sei wachsam. Ich muss die Bibliothek aufsuchen«


  Sie nickte traurig und drückte sich noch einmal an ihn. Er ließ es für ein paar Augenblicke geschehen, dann schob er sie sanft von sich und wandte sich zum Gehen. Sie stand noch eine Weile regungslos im Mondlicht, dann verschwand auch sie.


   


  ***


   


  Um diese Zeit war Tennlor der einzige Besucher der Bibliothek. Endlose Reihen von Büchern, Behältern von Schriftrollen und Pergamentnotizen waren seine einzige Gesellschaft. Das Wissen der Welt, von den Salas Kai in Jahrtausenden zusammengetragen, Aufzeichnungen über sämtliche ungewöhnlichen Vorfälle, die der Orden in seiner langen Geschichte untersucht hatte. Alles, was es über die Natur des Zaihor und die Verdammten zu wissen gab.


  Doch es war wie die Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen. Stundenlang durchblätterte Tennlor die alten Wälzer und Folianten, ohne sich seinem Ziel spürbar zu nähern. Oft murmelte er leise vor sich hin, wenn er wieder auf etwas gestoßen war: »Eine Krähe, sagte sie … Das muss etwas bedeuten …« Er nahm ein neues Buch zur Hand und suchte weiter. »Barail za Apoch nennt sich dieser Khan … Barail bedeutet Bär …« Es gab noch ein älteres Wort für Bär, eines aus der Zeit des Zwistes, nur wollte ihm das nicht einfallen. Er stockte. Natürlich: Taugutor. Genau wie einer der Verdammten. Es musste ein Zusammenhang bestehen. Waren beide am Ende ein und dieselbe Person?


  Tennlor suchte weiter. Viele lose Enden fügten sich allmählich zu einem erschreckenden Muster zusammen. Doch auf die wichtigste Frage schien es keine Antwort zu geben: Wie konnten die Verdammten ins Leben zurückkehren? War Nylyans Prophezeiung fehlerhaft? Hatten sie die Zeichen übersehen? Oder waren sie gar nicht frei, sondern begann sich, ihr Einfluss vielleicht von jenseits des Tores auf diese Welt auszudehnen? Die Verdammten waren mächtig, aber waren sie so mächtig?


  Tennlor sah auf, als er spürte, dass etwas nicht stimmte. Das silbrigweiße Licht, das Madaras erfüllte, schien sich aus der Bibliothek zurückgezogen zu haben. Außerhalb eines Kreises von wenigen Schritten um ihn herum herrschte tiefschwarze Nacht. Dann hatte sie also recht, dachte er und erhob sich vorsichtig.


  Eine schwarz verhüllte Gestalt trat an den Rand des Lichtkreises. Tennlor war vorbereitet. Er sagte nichts, sondern griff stattdessen nach Sirain. Er war keineswegs wehrlos, wie der Unbekannte sehr bald herausfinden würde.


  Etwas war nicht so, wie es sein sollte. Er spürte die Kraft, konnte sie aber nicht erreichen. Verzweifelt konzentrierte er sich, doch etwas verweigerte ihm den Zugriff. Das war nicht möglich! Ein einzelner Mann konnte einen Salas Kai nicht abschirmen, egal, wie mächtig er war. Was geschah hier bloß?


  Fünf weitere vermummte Silhouetten tauchten zur Rechten und zur Linken des Fremden auf. Der Verrat reichte also weiter, als er für möglich gehalten hatte. Gegen sechs ausgebildete Salas Kai hatte er keine Chance. Seine Lage war aussichtslos; das war das Letzte, was Tennlor erkannte.


   


  ***


   


  Mit Tränen in den Augen starrte Mo aus dem Fenster und betrachtete den Sonnenaufgang. Ihre Hand hielt das Amulett an ihrer Halskette fest umklammert, sodass sich bereits ein Abdruck auf ihrer Handfläche gebildet haben musste. Manchmal hasste sie ihre Gabe, hasste es, ständig recht zu behalten. Ihr Geist war die ganze Nacht über bei Tennlor gewesen, jetzt spürte sie ihn nicht mehr. Das konnte nur eines bedeuten …


  Oder nicht? Gab es eine Möglichkeit, dass er noch lebte? Verletzt vielleicht oder gefangen?


  Ihre Gabe gab keine Antwort darauf, doch die Hoffnung durfte sie nicht aufgeben.
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  Das Licht von Eddors Sonne brauchte aufgrund der enormen Entfernung zwischen beiden Himmelskörpern etwa neun Minuten, um den Planeten zu erreichen. Dreißig Jahre indes vergingen, bis es den interstellaren Raum durchquert hatte, der Eddor und das Ambato-System voneinander trennte. Nachdem es diese unvorstellbare Entfernung zurückgelegt hatte, fiel es hier, auf der gleichnamigen Welt, mit etwas Glück erneut in ein menschliches Auge.


  Doch diese spezielle Sonne erschien hier so lichtschwach, dass sie bei Dunkelheit nur ein Stern unter vielen war, und tagsüber völlig vom Zentralgestirn des Systems überstrahlt wurde. Auch während der langen Nächte hatte es ein Beobachter schwer, den kleinen Lichtpunkt im strahlenden Meer der Orbitalwerften, Satelliten und glühenden Fusionsschweife startender Raumschiffe auszumachen.


  Die Kultur, die hier erblühte, war in so vielen Dingen grundverschieden von der Eddors, dass es schwer war, überhaupt Gemeinsamkeiten zu finden. Und die meisten Menschen, die zu dieser Zeit noch unterwegs waren und die ewig staubigen Straßen der Hauptstadt unsicher machten, hatten ohnehin kein Interesse daran, die Sterne zu beobachten.


  Doch es gab Signale, die sich schneller als das Licht bewegten, und diese kündeten meist von Problemen, die keinen Aufschub duldeten …


   


  ***


   


  »Ich warte immer noch auf meinen Scotch!«, beschwerte sich der alte Captain mürrisch und starrte mit müdem Blick tief in sein leeres Glas.


  Die Bar, in der er sich befand, hätte man bei Tageslicht betrachtet durchaus als schäbiges Loch bezeichnen können, wobei dieses Urteil vielleicht ein bisschen zu hart ausgefallen wäre. Fest stand, dass der Laden schon bessere Zeiten erlebt hatte: Die Beleuchtung war nicht mehr ganz in Ordnung und die Wandverkleidung hatte sich an einigen Stellen abgelöst. Wenn man genau hinsah, konnte man in den Ecken erste Anzeichen von Schimmelbefall erkennen; einzig die Tische und der Tresen waren blank poliert und glänzten wie am ersten Tag.


  Die Luft roch verbraucht, was auf einen Defekt im Klimasystem schließen ließ, und der Raum war erfüllt von einer ständig an- und abschwellenden Geräuschkulisse, die sich aus Dutzenden von leisen und lauteren Gesprächen der anderen Gäste ergab. Es handelte sich nicht gerade um ein Etablissement, in dem man einen hochrangigen Offizier der Raumflotte vermutete, aber genau deshalb hatte der Captain diesen Ort aufgesucht: Hier begegnete er wenigstens niemandem, den er kannte.


  An einer Wand über dem Tresen hing ein flackernder Bildschirm, auf dem gerade die aktuellen Nachrichten liefen. Während er auf seinen Drink wartete, hörte er mit einem Ohr hin, obwohl es ihn eigentlich so wenig interessierte wie den Schimmel die Hygienevorschriften.


  »Der Planet Santa Rosa erhielt heute offiziell den Status eines vollwertigen Mitgliedes der Union«, erklärte die neutrale Stimme eines Sprechers aus dem Off, während entsprechende Bilder zu sehen waren. »Seit der Gründung der ersten dauerhaften Siedlung vor nunmehr achtundvierzig Jahren durch die terranische Kolonisierungsbehörde ist die Bevölkerung auf über zwanzig Millionen gestiegen, und die einheimische Wirtschaft wächst noch immer rekordverdächtig. Die bemerkenswerteste Eigenheit der kleinen Welt sind aber mit Sicherheit die mehrzelligen, flechtenähnlichen Lebewesen, die weite Teile der Oberfläche bedecken. Mit Ausnahme der Schleimpilze von Neu Angola und natürlich den gaianischen Spezies, dürfte es sich bei ihnen um die am höchsten entwickelten, nicht ausgestorbenen Xeno-Organismen handeln, die je entdeckt wurden …«


  Der Captain blickte auf, als der Barkeeper ein volles Schnapsglas vor ihm abstellte und das leere entfernte. »Sie hatten eigentlich schon genug für einen Abend«, mahnte dieser an.


  »Blödsinn«, grummelte der Captain und genehmigte sich einen kräftigen Schluck.


  »Wollen Sie mir nicht erzählen, was los ist?«, fragte sein Gegenüber.


  Der Captain kratzte sich genervt durch sein kurzes, im Ergrauen begriffenes Haar und nahm sich zum ersten Mal Zeit, den Barkeeper genauer in Augenschein zu nehmen. Es handelte sich um einen jungen, gut aussehenden Burschen mit modisch gestutzter Frisur und einem ebenfalls sehr kurzen Bart, der in einem aufwendigen Zickzackmuster über seine Wangen lief. Er schätzte ihn auf etwa fünfundzwanzig Jahre, doch das war in der heutigen Zeit schwer zu sagen – er konnte auch viel älter sein. Körperlich jedenfalls; der Captain glaubte nicht, dass er über ausreichend Lebenserfahrung verfügte, um sich ernsthaft mit ihm unterhalten zu können. Er war sich ziemlich sicher, dass dieser Kerl noch keinen Verlust erlitten hatte …


  »Glaube nicht, dass Sie das was angeht«, antwortete er deshalb verdrießlich.


  »Ach, kommen Sie schon«, ermutigte der Barkeeper ihn. »Leute wie Sie sorgen noch dafür, dass ich meinen Job verliere.«


  »Wieso das? Ich trinke doch schon den ganzen Abend.«


  »Trinken können Sie auch drüben bei Fujis. Da drücken sie auf einen Knopf und bekommen jeden Drink, der je gemixt wurde«, antwortete der Mann hinter dem Tresen grinsend. »In Bars kommen Leute, um ihre Probleme hinunterzuspülen. Und dabei hilft es, wenn man mit jemandem redet. Also erzählen Sie nun ihre Geschichte?«


  Der Captain sah dem jüngeren Mann so ernst in die Augen, wie es ihm in seinem leicht alkoholisierten Zustand möglich war, und schüttelte den Kopf: »Die wäre nichts für Sie.«


  Doch der Barkeeper schien nicht bereit, so schnell aufzugeben. »Hören Sie, ich habe schon alles Mögliche mitbekommen. Egal, was es ist, ich kann damit umgehen. Und Sie werden sich danach besser fühlen.«


  »Also gut.« Der Captain holte tief Luft: »Die Menschheit hat in den letzten vierhundert Jahren fast einhundert Planeten besiedelt. Dazu kommen mehr als dreimal so viele Asteroidensiedlungen, größere Außenposten und autonome Raumstationen. Wussten Sie das?«


  Der Barkeeper nickte interessiert und wartete, dass er fortfuhr.


  »Wie kommt es dann, dass man nirgends, außer auf der Erde, einen vernünftigen Whiskey bekommt?« Er hob das Glas, um seine Worte zu verdeutlichen: »Dieses synthetische Zeug schmeckt überall nach Spülwasser, egal, wo man hinkommt.«


  Der junge Mann hatte nun offenbar begriffen, dass dem alten Captain nicht nach Reden zumute war, und entfernte sich mit einem Schulterzucken. Doch gerade, als er sich wieder seinem Scotch widmen wollte, unterbrach etwas anderes seine Ruhe: Ein Teil seines getrübten Bewusstseins wurde von seinem biotronischen Implantat angesteuert, das eine eingehende Visicom-Verbindung anzeigte. Missmutig erkannte er, dass ihn der Anruf über seinen militärischen Kommunikator erreichte, den er als Armband am Handgelenk trug.


  Es war also wichtig. Ein privater Gesprächspartner hätte die Verbindung über das öffentliche Netz an sein Implantat übermittelt – wenn er denn private Gesprächspartner gehabt hätte, hieß das.


  Aus Gewohnheit wollte er das Gespräch auf dem holografischen Display seines Armbands entgegennehmen, doch im letzten Moment entschied er anders. Er empfand es normalerweise als angenehmer, mit seinem Gegenüber wirklich zu sprechen, als die prä-vokale Sprachemulation des Implantates zu benutzen, bei dem er die Worte nur noch denken musste, doch an einem Ort wie diesem wusste man nie, wer mithörte. Dementsprechend leitete er die Verbindung mit einem Gedankenbefehl direkt an seine Biotronik. Der künstlichen Simulation seiner Stimme, die das Implantat generierte, konnte man außerdem kaum anmerken, wie viel er getrunken hatte.


  »John?«, meldete sich der Anrufer, kaum da die Visicom-Verbindung stand.


  »William«, antwortete der Captain überrascht, während sich vor seinem inneren Auge in einem Ausschnitt seines Gesichtsfeldes der Avatar des Admirals visualisierte. Es handelte sich um ein bewegtes Porträt seines wirklichen Gesichtes, wie es für Angehörige der Flotte Vorschrift war. Allerdings entsprach es nicht mehr ganz dem aktuellen Stand und ließ seinen Vorgesetzten ein wenig jünger aussehen, als es den Tatsachen entsprach.


  »Was ist denn los?«


  »Ich möchte Sie in zwei Stunden in meinem Büro sehen, John«, antwortete der Admiral, während sein simuliertes Gesicht die Lippen synchron zur übermittelten Sprache bewegte, »es gibt Arbeit für Sie und Ihre Mannschaft.«


  »Ich habe meine Crew gerade in den Urlaub geschickt«, protestierte der Captain.


  Als der Barkeeper ihn verwundert anstarrte, wurde ihm bewusst, dass er die letzten Worte laut ausgesprochen hatte. Ein ärgerlicher Patzer, der vermutlich auf den Alkohol zurückzuführen war. Entschuldigend tippte er sich mit Zeige- und Mittelfinger gegen die linke Schläfe, wo eine kleine blinkende Aktivitätsanzeige über dem Kontaktpad der Schnittstelle den einzigen Hinweis nach außen darstellte, dass er sich in einem Gespräch befand.


  »Die wurde bereits zurückbeordert«, erklärte der Admiral. »Der Urlaub ist erst einmal gestrichen; diese Sache ist wichtig. Zwei Stunden, John. Und erscheinen Sie nüchtern.«


  Der Admiral kannte ihn mittlerweile wirklich besser, als ihm lieb sein konnte. »Kann ein alter Mann nicht einmal mehr seinen Kummer ertränken, wenn ihm danach ist?«, fragte der Captain seufzend. Das Visicom-Protokoll konnte Stimmungen und feine Betonungsnuancen nur sehr eingeschränkt übertragen, deshalb war der Captain nicht sicher, wie seine Bemerkung auf der anderen Seite ankam, doch dem Admiral blieb der ironische Unterton offenbar nicht verborgen: »Alter Mann? Sie sind gerade erst siebzig. Sie haben nicht einmal die Hälfte ihres Lebens hinter sich. Für Selbstmitleid haben Sie Zeit, wenn Sie einmal so viele Jahre wie ich auf dem Buckel haben. Trinken können Sie dann immer noch.«


  Der Admiral beendete die Verbindung. Es blieb dem Captain wohl keine andere Wahl, als sich sofort auf den Weg zu machen, wenn er die Zeitvorgabe einhalten wollte. Nachdem er die Drinks bezahlt und ein Taxi angefordert hatte, ließ er seine Biotronik widerwillig den Blutalkoholspiegel ermitteln. Da sein neurales Implantat militärischen Standards entsprach, war es mit einer medizinischen Diagnoseeinheit ausgestattet, die ständig seine Vitalfunktionen überwachte. Er war überrascht, wie viel er tatsächlich getrunken hatte, machte sich aber keine Sorgen deswegen. Am Raumhafen würde er eine Ausnüchterungspille auftreiben, oder besser gleich zwei, bevor er den Orbitaltransport nahm. Er wollte schließlich einen guten Eindruck machen, wenn er in achthundert Kilometern Höhe vor seinen Vorgesetzten trat.


   


  Die Raumfähre war für eine Kapazität von sechzig Passagieren ausgelegt, doch nicht einmal die Hälfte der in Reihen hintereinander angeordneten Sitze war belegt. Flüge in die Umlaufbahn waren nicht billig, sodass die meisten, die dort arbeiteten, auch dort lebten und nur selten einmal die Oberfläche besuchten. Trotzdem waren die Transporter zu Stoßzeiten hin und wieder ausgelastet. Der Captain war froh, dass dem diesmal nicht so war, und er einigermaßen für sich bleiben konnte.


  »Captain Meyers?«, wurde er von einer Flugbegleiterin angesprochen.


  Er nickte nur knapp und versuchte, nicht allzu unfreundlich dreinzuschauen. Die junge Frau tat schließlich nur ihren Job.


  »Kommen Sie bitte hier entlang«, forderte sie ihn auf und geleitete ihn zu seinem Platz.


  Er ließ sich müde in den Kunststoffsitz fallen und registrierte zufrieden, wie sich das Polster selbstständig seiner Körperform anpasste. Aus einem kleinen Fenster zu seiner Linken sah er das funkelnde Lichtermeer der Hauptstadt, die – anders als bei Tageslicht – nachts beinahe schön wirkte. Im Grunde war er jedes Mal froh, diesen staubigen Felsbrocken zu verlassen.


  Es dauerte ein paar Minuten, dann kam die Startfreigabe und automatische Sicherheitsgurte legten sich um seinen Oberkörper, kaum dass sich die Maschine in Bewegung setzte.


  Eine gut fünfhundert Kilometer lange, schräg ansteigende Magnetbeschleunigerpiste brachte das Raumflugzeug sanft auf Überschallgeschwindigkeit. Dabei stieg es gleichzeitig auf eine Höhe, in der der Luftwiderstand von Ambatos Atmosphäre keine große Rolle mehr spielte. Ein spürbarer Ruck ging durch den Transporter, als er seine Raketentriebwerke zündete.


  Der Captain warf einen letzten Blick auf die Oberfläche, obwohl es nicht gerade viel zu sehen gab. In der Ferne erkannte er ein paar scharf abgegrenzte Gebiete, die in Tageslicht getaucht schienen: landwirtschaftliche Nutzflächen, die von orbitalen Sonnenspiegeln vor Ertragsausfällen durch die langen, sechsundreißigstündigen Nächte geschützt wurden. Ambato eignete sich nicht besonders gut als Agrarwelt, aber es gab bewohnte Planeten, auf denen widrigere Umstände herrschten.


  Auf den ersten Blick war der Himmelskörper eine typische prototerranische Welt in der zweiten Stufe des Terraformings. Er lag in der sogenannten habitablen Zone seines Sterns, zog seine Bahn also in jenem Abstand, in dem Temperaturen herrschten, die flüssiges Wasser begünstigten. Doch Wasser gab es auf Ambato nicht eben viel: Das kühle Nass war in einigen flachen Salzseen konzentriert, ansonsten war die Oberfläche größtenteils von staubtrockenen Wüsten bedeckt, ein zusammenhängender Ozean fehlte völlig.


  Es existierten einige wertvolle Metalle in der Kruste des Planeten, doch nicht mehr als anderswo auch. Was Ambato von zahlreichen ähnlichen Welten unterschied, war seine interessante Geschichte. Das Erste, was den Entdeckern aufgefallen war, als sie den Himmelskörper untersucht hatten, war der ungewöhnlich hohe Sauerstoffgehalt der Atmosphäre. Ein Umstand, der die erste Stufe des Terraformings – der Schaffung von lebensfreundlichen Bedingungen – enorm beschleunigt hatte. Überraschenderweise fand man jedoch keinerlei Mikroorganismen, geschweige denn höhere Lebensformen, welche die atembare Luft produziert haben konnten. Der Planet war so tot, wie er nur sein konnte. Früher musste das jedoch einmal anders gewesen sein, wie Fossilien ausgestorbener Pflanzen und Tiere belegten. Die Wissenschaftler glaubten, dass eine große Katastrophe die einheimischen Lebewesen ausgerottet haben musste, und zwar erst in jüngster Vergangenheit. Ähnliche Befunde kannte man von anderen Welten, was zu wüsten Spekulationen die Ursache betreffend geführt hatte. Diese reichten von gewaltigen Gammastrahlenblitzen aus dem galaktischen Zentrum bis hin zu interstellaren Kriegen untergegangener Zivilisationen. Keine der Thesen konnte jedoch bis heute wirklich belegt werden, und so gab man sich damit zufrieden, Planeten wie Ambato fortan als Grabwelten zu bezeichnen.


  Was Grabwelten für Kolonisierungszwecke so attraktiv machte, war neben ihrer leichten Erschließbarkeit auch das Erbe, welches die ausgestorbenen Organismen zumeist hinterlassen hatten: Öl und andere fossile Schätze. Die Zeiten, in denen um das schwarze Gold Kriege geführt wurden, waren seit der flächendeckenden Verbreitung von Fusionsreaktoren zwar vorbei, doch als billige lokale Energiequelle und Ausgangsbasis für eine chemische Industrie stellte es immer noch einen willkommenen Standortvorteil für junge Kolonien dar.


  Der Captain befragte die Uhr seiner Biotronik und schätzte ab, wie lange er noch unterwegs sein würde. Es ließ sich wohl nicht verhindern, dass er ein paar Minuten zu spät erschien, doch wenigstes war er wieder einigermaßen nüchtern. Ambatos wissenschaftliche Bedeutung, sein Öl und seine gesunde Luft hin oder her – was ihn anging, war der staubige Planet nur für eine Sache gut: um sich zu betrinken. Soweit er wusste, hatte man die Welt nach irgendeiner unbedeutenden Stadt in den südamerikanischen Anden benannt. Vermutlich war es dort genauso trostlos wie hier.


  Dass der Planet aber nicht auf alle Menschen einen solchen Eindruck machen konnte, war auch dem Captain klar. Trotz seiner abgelegenen Lage war Ambato weit schneller gewachsen, als andere Kolonien in diesem Abschnitt des von Menschen erschlossenen Weltraums.


  Vor dreißig Jahren hatte der Planet den vollen Mitgliedsstatus der Galaktischen Union erhalten, und die Flotte hatte beschlossen, ihr Sektorhauptquartier in den Orbit der aufstrebenden Welt zu verlegen, was zu einem weiteren Statusgewinn geführt hatte. Den ersten Einwanderungswellen aus neugierigen Wissenschaftlern und mutigen Glücksrittern waren wohlhabende Geschäftsleute gefolgt, und die Bevölkerung bestand heute aus fast einhundert Millionen Menschen. Es waren Außenposten auf drei weiteren Gesteinswelten des Systems entstanden, und aus der Atmosphäre des einzigen Gasriesen wurden bereits in großem Stil Heliumisotope gefördert, um die unersättlichen Fusionsantriebe der Flotte mit sauberem Brennstoff zu versorgen.


  Eine Ankündigung über die Kabinensprechanlage riss den Captain irgendwann aus seinen Gedanken und informierte die Passagiere darüber, dass sich der Flug dem Ende näherte und in Kürze Schwerelosigkeit einsetzen würde.


  Das vertraute Gefühl des freien Falles erfüllte ihn, sobald der Orbitaltransporter seine Triebwerke abstellte. Die Gurte hielten die Passagiere auf ihren Sitzen, sodass niemand durch die Kabine schwebte. Durch das kleine Fenster erhaschte der Captain einen kurzen Blick auf ihr Ziel: die Ambato-Flottenbasis der Galaktischen Union.


  Sie war in und um einen riesigen ausgehöhlten Asteroiden entstanden, der als Basis für einige in den Weltraum hinausragende Strukturen diente. Den ursprünglich kartoffelförmigen Felsbrocken hatte man in eine mehr oder weniger zylindrische Form gebracht und in Rotation versetzt. Auf diese Weise wurde eine gewisse Schwerkraft simuliert, die jedoch weit unterhalb des irdischen Standards lag. Am angenehmsten war sie in einem künstlichen Ring, der den Asteroidenkörper etwa in der Mitte umfing und den am weitesten außen liegenden Teil der Basis darstellte. Dort waren die Wohnquartiere untergebracht. Zwar waren die Körper der meisten Flottenangehörigen physiologisch an längere Aufenthalte in der Schwerelosigkeit angepasst, sei es – wie in seinem Fall – durch genetische Modifikationen, die zum Teil schon Generationen zurückreichten, oder durch nachträgliche Maßnahmen, doch ließ sich der Abbau von Muskel- und Knochensubstanz auf Dauer nicht verhindern.


  Im Inneren des Asteroiden, wo die Rotation am langsamsten und die Schwerkraft somit am geringsten war, waren Schutz-, Arbeits- und Lagerräume sowie die meisten der wichtigen Kontrollsysteme untergebracht. An beiden Enden der Längsachse waren Raumhäfen installiert worden, die als einzige Teile der Basis nicht rotierten. Raumschiffen wurde so das problemlose Andocken in Schwerelosigkeit ermöglicht. Über den einen Hafen, der sich auf der dem Planeten zugewandten Seite befand, wurde der Verkehr zur Oberfläche und zu den zivilen Stationen abgewickelt, der andere war für Kampfschiffe der galaktischen Union reserviert.


  Brems- und Manöverdüsen zündeten, und die Schwerkraft schien für einen Augenblick verrückt zu spielen. Dann hatten sie schließlich angedockt.


   


  ***


   


  Admiral William Rutherford liebte es ein wenig altmodisch. An den Wänden seines Büros waren Fotografien von Raumfahrzeugen vergangener Epochen – einschließlich der ersten Apollokapsel –  angebracht. Keine beweglichen Hologramme, die anfingen, sich zu drehen, wenn ein Beobachter näher herantrat oder sich in Risszeichnungen verwandelten, obwohl diese auch ihren Reiz hatten – nein, ganz normale, zweidimensionale Fotos. Schlicht, aber dekorativ, so wie er es bevorzugte. Gegenüber der Tür hing das Wappen der Galaktischen Union, welches die Spirale der Milchstraße vor blauem Grund zeigte.


  Als der Captain eintrat und kurz salutierte, wie es die Vorschriften von ihm verlangten, erhob sich sein alter Freund und trat hinter dem wuchtigen Schreibtisch aus Holzimitat hervor, um ihm die Hand zu schütteln.


  »John, schön, dass Sie endlich da sind. Nehmen Sie Platz.«


  Mit seinen einhundertzweiundzwanzig Jahren stand der Admiral kurz vor der Pensionierung, bewegte sich aber trotz seines fortgeschrittenen Alters noch genauso geschickt in der niedrigen Schwerkraft wie der jüngere Captain. Sein Bart sowie das verbliebene Haupthaar hatten sich inzwischen schneeweiß gefärbt, doch seine Züge wirkten noch voll und kräftig. Es wäre ihm problemlos möglich gewesen, sich durch medizinische Methoden dreißig Jahre jünger aussehen zu lassen, doch auch in dieser Beziehung war er nun mal etwas altmodisch.


  Als beide saßen und der Admiral ein paar holografische Bildschirme deaktiviert hatte, die von Projektoren zu beiden Seiten des Schreibtisches erzeugt wurden, eröffnete der ältere Offizier das Gespräch: »Wie ich erfahren habe, lief Ihre letzte Mission äußerst zufriedenstellend?«


  »Den Umständen entsprechend«, antwortete Meyers wenig enthusiastisch.


  Ein Gedankenbefehl des Admirals aktivierte über dessen Biotronik einen der holografischen Bildschirme zu neuem Leben, der über seinem Schreibtisch erschien und den Missionsbericht zeigte.


  »Hier steht, Sie konnten dem Kurier problemlos über dreizehn Sprungpunkte unbemerkt folgen, haben ihn und den Käufer am Treffpunkt überrascht und knapp eine halbe Tonne Stardust beschlagnahmt. Klingt nach einem gelungenen Schlag gegen den organisierten Drogenschmuggel.«


  Der Admiral hob fragend die Augenbraue und warte ab, ob der Captain anderer Meinung war.


  »Zwischen dem achten und neunten Sprung gab es eine Fehlfunktion im Gravitationsantrieb«, antwortete dieser. »Wäre das am Treffpunkt geschehen, hätte es den Zielen die Flucht ermöglicht.«


  »Ist es aber nicht. Die Ikarus ist ein fantastisches Schiff, sie hat lediglich noch ein paar Kinderkrankheiten. Wären Sie in der Lage gewesen, die Mission auf diese Art mit einem herkömmlichen Fusionsantrieb durchzuführen?«


  Der Captain schüttelte den Kopf. »Sie haben recht, William, es ist nur …«, er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Das sind Polizeiaufgaben. Wir sollten uns darum eigentlich nicht kümmern müssen.«


  »John, der Schmuggel ist für die abgelegenen Kolonien momentan eine größere Bedrohung als bewaffnete Konflikte. Allein werden sie damit nicht fertig, und die Ikarus ist genau das richtige Schiff für solche Aufgaben: klein, schnell, enorm schlagkräftig, und – wenn man es darauf anlegt – fast unsichtbar.« Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Für die Flotte gibt es auch in ruhigen Zeiten genug zu tun. Wir brauchen nicht Däumchen drehend herumzusitzen und auf die nächste Krise zu warten. Der letzte interstellare Krieg liegt bereits zehn Jahre zurück. Aber das wissen Sie ja.«


  Der Captain schwieg.


  »Kommen wir nun zu Ihrer bevorstehenden Mission«, entschied Rutherford. »Sie und Ihr Schiff werden für diesen Einsatz unter den Oberbefehl der Aegis-Division gestellt.«


  Meyers knurrte.


  »Ich weiß, dass Sie auf diese Abteilung nicht gut zu sprechen sind. Wir wissen alle, was vorgefallen ist. Aber diesmal haben Sie keine Wahl.«


  Der Admiral neigte den Kopf und faltete in einer Zustimmung suchenden Geste die Hände vor der Brust. »Ich mag den Geheimdienst auch nicht. Meiner Meinung nach verschwenden sie zu viele Mittel, die woanders besser eingesetzt werden könnten. Aber heute kam der persönliche Adjutant von Commodore Jang in mein Büro – mit Befehlen von ganz oben. Ich soll ihm umgehend das schnellste tiefenraumtaugliche Schiff zur Verfügung stellen, das sich auftreiben lässt.« Er zuckte mit den Schultern. »Und das ist nun mal Ihres.«


  »Es gibt sicher noch andere Captains, die momentan keiner Mission zugeteilt sind«, bemerkte Meyers.


  »Ich möchte aber keinen anderen, John. Das ist eine verdammt große Sache und ich brauche da draußen jemanden, auf den ich mich hundertprozentig verlassen kann.« Er ballte die Faust, um sein Anliegen zu verdeutlichen. »Ich brauche den Besten. Außerdem hat keiner von den anderen jemals ein Schiff mit Gravitationsantrieb kommandiert.«


  Das stimmte auffallend. In dieser Beziehung konnte er wirklich von einer bisher einzigartigen Erfahrung sprechen. Ob er nun froh darüber sein sollte, war die andere Frage …


  »Was kann wichtig genug sein, um einen Mann von seinem Scotch wegzuzerren?«, erkundigte sich der Captain, dessen Interesse nun doch langsam erwachte.


  »Ich weiß selbst nicht alles, so geheim ist die Sache.«


  Der Admiral erhob sich und begann, hinter seinem Schreibtisch auf und ab zu gehen. »Anscheinend hat die Division dort draußen eine terranische Welt entdeckt.«


  »Terranisch?«, fragte Meyers skeptisch. »Nicht prototerranisch?«


  »Nein, keiner dieser halb toten Felsbrocken. Mehr so eine Art zweite Erde.«


  Der alte Offizier zupfte unbewusst an den Ärmeln seiner Uniform. »Bei dem Rummel, den das Oberkommando macht, würde es mich nicht wundern, wenn sie dort intelligentes Leben gefunden hätten.«


  »Intelligentes …« Jetzt hielt es auch den Captain nicht mehr auf dem Stuhl. Ein leichtes Gefühl von Aufregung machte sich in ihm breit, wie er es schon sehr lange nicht mehr gespürt hatte. »Heißt das, wir sollen eine Art ersten Kontakt herstellen?«


  »Ich fürchte, nein. Die Division war anscheinend schon dort. Und irgendetwas ist schief gelaufen. Ihr Einsatz ist eine Rettungsmission.«


  Meyers zog scharf die Luft ein. Dann war die Lage noch ernster, als er befürchtet hatte.


  Der Admiral blieb stehen und sah seinem Freund fest in die Augen: »Jetzt wissen Sie, warum ich Sie dort haben will und keinen anderen. Sie unterstehen zwar den Weisungen der Aegis-Division, aber auf dieser Reise sind Sie der ranghöchste Offizier, das heißt, was die Sicherheit des Schiffes betrifft, haben Sie das letzte Wort. Und ich weiß, dass Sie sich von niemandem einschüchtern lassen und einen Dreck auf ihre Karriere geben, wenn es hart auf hart kommt. Also: Zeigen Sie diesen Geheimdienstfritzen, was eine Harke ist, und machen Sie ihnen vor allem deutlich, wo ihre Kompetenzen enden.«


  »Warum habe ich nicht längst meine Entlassung beantragt?«, fragte der Captain kopfschüttelnd.


  Der Admiral zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es Ihr Schicksal, Raumschiffe zu kommandieren, bis Sie alt und grau geworden sind«, spekulierte er scherzhaft.


  »Ich glaube so wenig an das Schicksal wie Sie, William. Ich lasse mich nur immer wieder von Ihnen zu solchen Dummheiten überreden.«


  »Sie sollten sich jetzt besser auf Ihrem Schiff melden, John. Die Ikarus startet, sobald die Ablationsbeschichtung erneuert wurde. Ein genaueres Briefing werden Sie an Bord durch den leitenden Agenten selbst erhalten, einen gewissen Commander Lapaga. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.«


  Die beiden alten Kameraden umarmten sich noch einmal herzlich, dann verabschiedete sich der Captain. Es war an der Zeit, mit den Startvorbereitungen zu beginnen.


   


  ***


   


  Die Ikarus hatte die Form eines flachen Keiles von zweihundertachtzehn Metern Länge. Die äußere Hülle bestand beinahe vollständig aus Trionit, dem härtesten Material, das Menschen je entwickelt hatten. Zahlreiche Auswölbungen beherbergten Sensorbatterien, Waffensysteme und ausfahrbare Wärmeradiatoren, welche die im Einsatz unweigerlich anfallende Antriebshitze abstrahlen mussten; trotzdem wirkte die Form schlank und elegant. Nicht aerodynamische Kriterien bestimmten die äußere Erscheinung, denn so etwas wie Luftwiderstand spielte im All keine Rolle. Nein, Erfordernisse des Hyperantriebes legten im Wesentlichen fest, wie ein Schiff geformt sein musste; jene für die interstellare Raumfahrt essenzielle Vorrichtung, die es erlaubte, den Raum auf Quantenebene zu zerreißen und weit entfernte Sonnensysteme anzufliegen.


  Ein bisschen stolz war Captain John Meyers schon auf sein Schiff, auch wenn er es selten eingestand. Diesmal war er es ganz besonders, denn wie es schien, stand die Ikarus nun vor ihrer ersten wahren Bewährungsprobe. Hinter ihm schloss sich zischend die Schleuse, vor ihm lag der zentrale Korridor. Er war zu Hause.


  »Willkommen an Bord der Ikarus«, hauchte eine unglaublich verführerische Frauenstimme über die Bordsprechanlage, »ich habe Sie schon sehnsüchtig erwartet.«


  Der Captain erstarrte mitten in der Bewegung. Eine Sekunde später trat er über seine Biotronik mit dem Schiffscomputer in Verbindung. »Sofort alle Veränderungen rückgängig machen, die mit der Sprachausgabe der Künstlichen Intelligenz zusammenhängen«, befahl er. »Autorisation: Meyers«. Dann öffnete er eine Sprachverbindung ins gesamte Schiff: »Dex! Melden Sie sich auf der Brücke! Ich erwarte eine Erklärung!«


  Er begab sich stirnrunzelnd in Richtung eben jenes Herzstückes des Schiffes. Hatte er auch so viel Unsinn angestellt, als er noch jung war, oder wurden die Rekruten heutzutage einfach nicht mehr hart genug rangenommen?


  Da auf der Ikarus Schwerelosigkeit herrschte, gab es praktisch nur zwei Möglichkeiten, sich fortzubewegen: Entweder hangelte man sich an den zahlreichen Griffen entlang und achtete sorgsam darauf, nirgends anzustoßen, oder man benutzte das interne Bordleitsystem des Raumschiffes. Diese in den Wänden untergebrachte Vorrichtung interagierte auf intelligente Weise mit Elektromagneten, die in das Material der Bordanzüge integriert waren. Es ließ die Passagiere und auch das Frachtgut gerichtet durch die Gänge schweben, als befänden sie sich auf unsichtbaren Schienen. Der Captain wählte bevorzugt die zweite Möglichkeit, da sie nicht nur bequemer war, sondern auch ein gewisses Gefühl für unten und oben erzeugte, das in der Schwerelosigkeit ansonsten völlig abhandenkam.


  Die begehbare Innensektion der Ikarus war nicht sehr groß, also traf er wenige Augenblicke später auf der Kommandobrücke ein: einem halbkreisförmigen Raum im vorderen Drittel des Schiffes. Es gab keine Fenster. Weder hier noch sonst irgendwo auf dem Schiff. Fenster hätten einen unnötigen Schwachpunkt in der thermischen und elektromagnetischen Abschirmung der Ikarus bedeutet. Wer sich am Anblick der Sterne erfreuen wollte, konnte sich per Biotronik jederzeit auf die externen Sensoren schalten und die Aussicht auf allen Frequenzen des sichtbaren und nicht sichtbaren Spektrums genießen.


  Die Einrichtung der Brücke bestand im Wesentlichen aus sieben kapselähnlichen, kardanisch aufgehängten und damit frei drehbaren Kommandositzen. Sechs für ihn und seine fünfköpfige Crew, der siebte Sitz war erst frisch installiert worden. Sicherlich für den Einsatzleiter der Aegis-Division.


  Es gab erstaunlich wenige Kontrollelemente, wenn man bedachte, wie kompliziert solch ein Raumschiff in Wirklichkeit war. Die Ikarus wurde nahezu vollständig über das neurale Interface der Biotronik gesteuert. Alle manuellen Kontrollen waren in die halb offenen Kapseln der Kommandositze integriert, wo sie eher unterstützende Funktion erfüllten oder aber dann zum Einsatz kamen, wenn die höheren Steuerungsfunktionen beeinträchtigt waren; sei es aufgrund elektronischer Kriegsführung oder während der Readaptionsphase nach einem Sprung.


  »Schön, Sie alle wiederzusehen«, begrüßte der Captain die Anwesenden, die ihre Sitze in seine Richtung drehten und kurz salutierten. Es waren drei: der erste, ein breitschultriger Schrank von einem Mann, fungierte als sein Waffenoffizier, sein Name war Ivan Kasov. Beim zweiten handelte es sich um seinen Ingenieur, den dunkelhäutigen und stets gut aufgelegten Ron Digger. Der dritte, den der Captain mit einem strengen Blick bedachte, war niemand anderes als sein hochgeschätzter Navigator …


  »Wie war Ihr Urlaub, Lieutenant Dex?«, fragte er Letzteren.


  Der junge Mann zuckte unschuldig mit den Schultern. »Also, wenn Sie die sechs Stunden seit unserem letzten Einsatz meinen: Ich habe mich schon besser amüsiert. Wissen Sie, ich war in so einem Schnellimbiss im zivilen Teil der Ringsektion, da rempele ich aus Versehen diesen Kerl an. Hab mich natürlich sofort entschuldigt, dachte, damit wär’s in Ordnung. Aber nein, beschimpfen der und seine Freunde mich als Blechkopf, bloß weil sie meine externe Schnittstelle gesehen haben. Und wissen Sie, warum?«


  »Sie werden es mir sicherlich gleich verraten …«


  »Die gehörten zu irgend so einer Kirche. Die Anhänger von was weiß ich. Und ihre Prediger sagen, wer sich Hardware einbaut, vergiftet seine Seele. Ich meine, was machen solche Typen auf einer Raumstation?«


  Der Captain hob die Hand, um seinen Offizier zum Schweigen zu bringen. »Dex, gibt es da nicht noch etwas, das Sie mir erklären sollten?«


  Sein Gegenüber kratzte sich verlegen über den kahl geschorenen Schädel. Anstelle von Haar prangte eine veränderliche Tätowierung auf seinem Haupt, die jeden Tag ein anderes Muster darstellte. Den Haarwuchs hatte der junge Mann anscheinend inhibiert, denn nirgends zeigte sich auch nur die kleinste Stoppel. Lediglich eines dieser kurzen, extravagant geschnittenen Kinnbärtchen hatte er stehen lassen.


  »Sie meinen die Sache mit der Stimme?«, fragte er vorsichtig.


  Der Captain beschränkte seine Antwort darauf, ihn weiterhin anzustarren.


  »Ich wollte nur probieren, der Ikarus ein wenig Individualität zu verpassen. Diese Standardstimme hört sich doch so langweilig an wie eine Durchsage am Raumhafen. Ikarus, was meinst du dazu?«


  »Meine Stimme wurde so konzipiert«, antwortete die KI über Lautsprecher, »dass sie auf ein möglichst großes Spektrum an Persönlichkeiten so angenehm wie möglich wirkt.«


  »War ja klar, dass du mir auch noch in den Rücken fällst«, beschwerte sich der Navigator.


  Captain Meyers schüttelte mitleidig den Kopf. »Ich frage mich immer noch, wie Sie die Offiziersschule absolviert haben …«


  »Mit Spitzenbewertungen, Sir«, kam die prompte Antwort. »Sie wissen doch, unter Ihnen dienen nur die Besten!«


  »Sie brauchen sich jetzt nicht bei mir einzuschmeicheln, Lieutenant, so verärgert bin ich gar nicht.« An alle gewandt, fragte er: »Ist Commander Alwana bereits an Bord?«


  »Sie ist auf der Krankenstation, wenn mich nicht alles täuscht«, antwortete Digger. »Geht die Checkliste durch.«


  »Gut, ich muss mich vor dem Start noch einmal mit ihr unterhalten.«


  Der Captain wollte dem Bordleitsystem gerade die entsprechenden Anweisungen erteilen, da meldete sich Dex noch einmal zu Wort: »Sir, da gibt es noch etwas, das Sie wissen sollten.«


  »Haben Sie etwa noch mehr Blödsinn angestellt?«


  Der junge Navigator schüttelte den Kopf. »Ich war so ziemlich als Erster an Bord. Da habe ich mitbekommen, dass so ein paar Typen von der Division irgendwelche Kisten in Frachtraum Drei deponiert haben. Ich habe die Ikarus gefragt, um was es sich handelt, doch sie wollte es mir nicht sagen.«


  Der Captain legte misstrauisch die Stirn in Falten. »Ikarus, welche Ladung befindet sich in Frachtraum Drei?«


  »Diese Information ist geheim. Es tut mir leid, Ihre Sicherheitsstufe ist nicht ausreichend, Captain«, antwortete die KI.


  »Was?«, fragte Meyers überrascht. So etwas war ihm bisher noch nicht untergekommen. Er war bis jetzt immer davon ausgegangen, dass es auf einem Schiff nichts gab, wofür die Sicherheitsstufe des Captains nicht ausreichte, inklusive der Selbstzerstörung. Das hatte man offenbar davon, wenn man mit dem Geheimdienst zusammenarbeitete.


  »Das klären wir noch, Ikarus«, entschied er. »Dex, wenn dieser Commander Lapaga hier auftaucht, führen Sie ihn doch ein wenig herum und stellen Sie alle vor. Ich bin auf der Krankenstation.«


   


  ***


   


  Es verging keine Minute, da informierte die Ikarus den Navigator, dass ihr Gast im Begriff war, das Schiff zu betreten. Eilig löste er sich aus seinem Kommandositz und ließ sich vom Bordleitsystem zur Andockschleuse bringen.


  Commander Lapaga wartete bereits im Eingansbereich. Ein südländischer Typ, wie Dex feststellte, etwas größer als er selbst und ziemlich gut aussehend. Vermutlich hatten seine Eltern eine Stange Geld in die genetische Optimierung gesteckt. Oder er war einfach eitel.


  »Willkommen an Bord«, begrüßte er den Neuankömmling. »Lieutenant Eric Dex, zu Ihren Diensten. Meine Freunde nennen mich einfach Dex.«


  »Commander Lapaga, Aegis-Division«, antwortete der andere kurz angebunden. »Wo ist Ihr Captain?«


  »Geht gerade die Checkliste durch«, winkte Dex beiläufig ab. »Er meinte, Sie hätten bestimmt Interesse an einer kurzen Führung durchs Schiff. Solange die Ablationsbeschichtung noch nicht vollständig erneuert ist, können wir ohnehin nicht starten.«


  Der Commander wirkte nicht gerade überglücklich, stimmte jedoch zu. Er kam wohl zu dem Schluss, dass er sich das Schiff ruhig zeigen lassen konnte, wenn er ansonsten ohnehin zur Untätigkeit verdammt war.


  »Die Ikarus ist nicht das größte Schiff, wie Ihnen sicher aufgefallen ist«, begann der Navigator, während er das Bordleitsystem per Biotronik mit Anweisungen fütterte. »Kein Vergleich zu Flottenträgern wie der Hokkaido oder den größeren Schlachtschiffen. Die Ikarus ist für gerade mal sechs Mann Besatzung ausgelegt, dafür ist sie das modernste Schiff, das in der Unionsflotte Dienst tut.«


  Als sie nebeneinander durch den Gang schwebten, fuhr er fort: »Nehmen Sie zum Beispiel die KI. Sie basiert auf einer Exellon-3-Basis und ist mit nahezu jedem Subsystem direkt verbunden. Als Herzstück dient ein superschneller Quantenprozessorcluster, der gut abgeschirmt im Herz des Schiffes liegt. In der Peripherie wurden robuste, optotronische Systeme verwendet und an allen Stellen, die für elektronische Kriegsführung besonders anfällig sind, hat man in weiser Voraussicht nanomechanische Ersatzkomponenten integriert. Nach einem Sprung lädt sich die KI selbstständig aus einem Kristallspeicher neu. Sie sehen also, egal was passiert, der Kahn ist immer voll einsatzbereit.«


  »Was ist Ihre Funktion auf der Ikarus?«, fragte Lapaga dazwischen.


  Dex grinste breit, bevor er mit übertrieben stolzgeschwellter Brust antwortete: »Ich bin der Navigator.«


  »Haben Sie keine Angst, irgendwann überflüssig zu werden, wenn Ihre KI so fantastisch ist?«


  »Ich?«, fragte Dex mit gespielter Verblüffung. »Ich bitte Sie, Commander. Piloten werden vielleicht mal überflüssig, oder Ingenieure – vielleicht sogar Captains. Aber keine Künstliche Intelligenz wird je einen guten Navigator ersetzen können. Sie wissen doch, der Hyperraum ist unberechenbar, man muss spüren, wenn sich eine gravimetrische Welle aufbaut, und sofort richtig reagieren. Das werden die Maschinen nie lernen.«


  Er hielt vor einer Tür, die wie von Geisterhand bewegt vor ihm auseinander glitt. »Wo wir gerade dabei sind, dies ist der Maschinenraum. Hier können Sie einen Blick auf die Back-up-Kontrollen des Hyperantriebes werfen.«


  Der Maschinenraum selbst war nicht sehr groß. Gearbeitet wurde hier normalerweise nicht, da sich alle Systeme von der Brücke aus steuern ließen. Nur, wenn wirklich mal etwas repariert werden musste, kam Ron hier herunter. Es gab einen Kommandositz und die Wände waren mit einer Unzahl leuchtender Diagramme und manueller Kontrollen übersät. Wenn der Ingenieur hier zu Werke ging, bestand schließlich die nicht ganz unerhebliche Wahrscheinlichkeit, dass das Neuralinterface ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden war. Vom Maschinenraum gingen außerdem jede Menge Wartungsschächte aus, die sich durch das gesamte Schiff zogen und Zugang zu nahezu allen wichtigen Systemen gewährleisteten.


  »Ich hörte, Ihr Schiff wäre außerordentlich schnell«, bemerkte der Divisionsagent.


  Dex zeigte auf eines der Diagramme, auf dem die Antriebskomponenten hervorgehoben waren, und erklärte: »Schnell ist gar kein Ausdruck. Dieser Hyperantrieb gehört zu einer völlig neuen Generation. Er befindet sich noch in der Erprobungsphase. Deshalb ist die Ikarus auch das bisher einzige Schiff, in das so ein Ding eingebaut wurde. Wir erzeugen damit ein Feld von bis zu zwölftausend Freeman. Damit springen wir bis auf das Beta-Drei-Band!«


  »Das heißt, Sie sind doppelt bis dreimal so schnell unterwegs wie alle anderen«, schloss Lapaga.


  »Ganz genau«, bestätigte Dex. »Aber das ist noch längst nicht alles.« Er hob den Zeigefinger, um sich der vollen Aufmerksamkeit des Agenten zu versichern: »Im Normalraum können wir einen kontrollierten Kaskadeneffekt erzeugen, und der Hyperantrieb arbeitet als Gravitationsantrieb.«


  »Ich habe davon gehört. Es hieß, es sei unmöglich, eine Kaskade lange genug zu stabilisieren, um das Prinzip für einen Antrieb zu nutzen.«


  Dex zuckte mit den Schultern. »Tja, es ist wohl auch nicht ganz einfach, aber die meiste Zeit über funktioniert er. Die Fusionstriebwerke sind im Prinzip nur für den Notfall; vielleicht wird man sie in zukünftigen Schiffen ganz weglassen können.«


  Der Navigator setzte sich wieder in Bewegung. »Kommen Sie mit, dann zeige ich Ihnen Ihr Quartier und den VR-Entspannungsraum. Dort warten jede Menge virtuelle Welten auf Sie. Sie könnten mir ja bei der Gelegenheit mal verraten, was Ihre Leute in Frachtraum Drei abgestellt haben.«


  »Nein«, war die knappe Antwort des Commanders.


  »Auch nicht, wenn ich Ihnen im Gegenzug zeige, wie Sie eine interaktive Simulation von Lissy Joy in die VR laden?«


  »Nein.«


  »Wir reden hier von der schönsten Frau der Galaxis, vielleicht überlegen Sie es sich noch einmal«, versuchte es Dex.


  »Vergessen Sie’s, Lieutenant. Bringen Sie mich lieber auf die Brücke. Wir sollten jeden Moment Startfreigabe erhalten.«


  Der junge Navigator sah schulterzuckend ein, dass es keinen Sinn hatte, weiter nachzubohren und gab ihr neues Ziel in das Bordleitsystem ein.


  Auf der Brücke angekommen, schwenkten die besetzten Kommandositze kurz herum, sodass Ivan und Ron vor dem Commander salutieren konnten, dann machten sie sich wieder an die Arbeit.


  »Der Linke ist Lieutenant Digger«, erklärte Dex, während er vor Lapaga trat, »unser Ingenieur. Der Mann, der den Gravitationsantrieb bis jetzt jedes Mal wieder zum Laufen gebracht hat. Vor dem Rechten sollten Sie aufpassen«, fuhr er in gedämpftem Ton fort und deutete mit dem Daumen über die Schulter auf den Waffenoffizier. »Das ist unser Ivan. Er ist ein bisschen durchgeknallt, wenn Sie verstehen. War früher bei den Marines, ziemlich harter Hund. Hat zehn Zentimeter lange Kunstmetallklingen in seine Handknöchel integrieren lassen …«


  »Dex«, unterbrach ihn eine Stimme von hinten.


  Als er sich umdrehte, klickte es und drei dünne blitzende Messer schossen zwischen den Knöcheln von Ivans geballter Faust hervor, nur um Millimeter vor seiner Nase zum Halten zu kommen.


  »Es sind elf Zentimeter«, erklärte der Waffenoffizier gelassen. »Außerdem habe ich ein sehr gutes Gehör.«


  »Tja, zum Glück sind es nicht elfeinhalb«, meinte Dex verlegen lächelnd, als der andere sich abwandte.


  »Da sehen Sie, was ich meine«, flüsterte er, als der breitschultrige Offizier wieder Platz genommen hatte.


  Lapaga hatte die Szene ungerührt zur Kenntnis genommen. »Wo ist Captain Meyers?”, wollte er wissen.


  »Nun, er müsste jeden Moment …«


  »Willkommen an Bord, Commander Lapaga«, unterbrach die Stimme des Captains die Entschuldigung des Navigators.


  Meyers betrat in diesem Augenblick die Brücke, begleitet von einer kleinen, einen Meter sechzig messenden Frau Mitte dreißig mit dunklen, kurz geschnittenen Haaren.


  »Ich nehme an, Dex hat Ihnen alle vorgestellt«, fuhr er fort. »Dies ist mein erster Offizier, Commander Divone Alwana.«


  Die zu beiden Seiten ihres Halses leicht hervortretenden Nackenwülste waren natürlich das Erste, was dem Divisionsagenten ins Auge sprang. Anklagend deutete er mit dem Finger auf sie. »Sie ist Gaianerin!«, stellte er verärgert fest.


  Die Beschuldigte nickte kurz und antwortete in versöhnlichem Tonfall: »Ich bin ein Teil Gaias.«


  »Sie muss das Schiff sofort verlassen!«, verlangte Lapaga. »Diese Mission ist streng geheim und sie stellt ein Sicherheitsrisiko dar.«


  »Sie geht nirgendwo hin«, stellte der Captain klar. »Commander Alwana ist Teil meiner Crew. Sie dient auf diesem Schiff genauso lange wie jeder andere, und ich habe keinen Grund, an ihrer Loyalität zu zweifeln.«


  »Aber sie ist Gaianerin!«


  Dex hielt es für das Beste, sich da herauszuhalten, und schwebte so unauffällig wie möglich zu seinem Kommandositz hinüber, als Divone mit der ihr eigenen, freundlich zurückhaltenden Ruhe antwortete: »Als ich der Unionsflotte beitrat, bin ich wie jeder andere vereidigt worden. Ich kenne meine Pflichten, Commander. Es ist ein weitverbreiteter Irrtum, dass Gaianer keine Geheimnisse voreinander haben können. Wir verspüren normalerweise bloß nicht den Wunsch, etwas zu verbergen. Ach ja, und ich kann auch nicht Ihre Gedanken lesen, falls es das ist, was Sie beunruhigt.«


  »Das behaupten Sie jetzt«, erwiderte Lapaga, der sich zum ersten Mal direkt an den ersten Offizier wandte. »Mal sehen, wie viel Wert Ihr Eid noch hat, wenn sie mit Ihren Leuten wieder unter sich sind.«


  »Ich kenne nicht nur meine Pflichten«, kam die prompte Antwort, »sondern auch meine Rechte. Um einen Offizier gegen seinen Willen vom Kommando zu entbinden, müssen ausreichende Gründe vorliegen. Nationalität und ethnische Herkunft sind keine zulässigen Gründe.«


  »Ich kann Sie trotzdem loswerden, wenn ich will, das können Sie mir glauben, Commander«, drohte der Agent.


  Es war Captain Meyers, der einschritt: »Das könnten Sie vermutlich. Doch ich würde dagegen Beschwerde einlegen. Am Ende würden Sie sich wahrscheinlich durchsetzen, also wenn Sie den Start gerne um eine Woche nach hinten verschieben wollen, bis diese Angelegenheit geklärt ist, bitte sehr.«


  Der Divisionsagent zögerte kurz, bevor er antwortete, offenbar ein wenig verunsichert: »Ich könnte auch ein anderes Schiff nehmen …«


  Der Captain zuckte mit den Schultern. »Nur zu. Die Tsingtau soll sehr schnell sein. Wenn Sie Ihre Meinung unterwegs noch ändern, geben Sie uns Bescheid, wir holen sie dann auf halbem Weg ein …«


  »Sparen Sie sich den Sarkasmus, Captain«, entgegnete Lapaga zähneknirschend. »Wenn Sie darauf bestehen, kann sie bleiben. Aber diese Sache wird noch ein Nachspiel haben, das können Sie mir glauben …«


  Dex atmete erleichtert auf. »Das kann ja noch heiter werden«, flüsterte er in Rons Richtung.


  »Keine Sorge, die werden sich schon vertragen«, antwortete der Ingenieur genauso leise. »Und wenn nicht: Den Typ wird wohl keiner vermissen, wenn wir ihn aus der Luftschleuse werfen …«


  Eine eisige Stille ergriff von der Brücke Besitz, als jeder in seinem Kommandositz Platz nahm und die letzten Vorbereitungen traf, oder zumindest so tat, als wäre er beschäftigt. Dex ging völlig belanglose Flugdiagramme durch und bemühte sich, konzentriert auszusehen. Der alte Captain musste die Reaktion des Agenten auf Divones Anwesenheit vorausgeahnt haben. Deshalb hatte er es so eilig gehabt, mit ihr zu sprechen; er hatte sie vorgewarnt und ihr Rückendeckung versichert.


  Eigentlich hätte auch Dex es wissen müssen. Die Gaianer waren ihm schließlich selbst nicht ganz geheuer: Eine Rasse von Telepathen, die außerirdische Symbionten im Körper trugen, die mit ihrem zentralen Nervensystem verwachsen waren und es ihnen ermöglichten, sich allein durch die Kraft ihrer Gedanken zu verständigen. Sie waren die Nachfahren einer Gruppe von Kolonisten; den ersten, die ein Schiff mit Hyperantrieb bestiegen hatten und das Wagnis eingegangen waren, zu den Sternen aufzubrechen. Damals, im späten einundzwanzigsten Jahrhundert, hatten die Verteilungskriege auf der Erde gewütet, und wenn man es genau nahm, waren diese Pioniere nichts anderes als Flüchtlinge. Sie hatten der zusammenbrechenden Gesellschaftsordnung ihres Planeten den Rücken gekehrt, um eine neue Heimat zu finden. Einen Ort, wo nicht Krieg und Chaos, sondern Frieden und Toleranz herrschten. Wissenschaftler, Abenteurer und Ausgestoßene waren sie gewesen. Leute, die ihr Leben einer kaum erprobten Technik anvertrauten, um einer Vision hinterherzujagen.


  Nun, die Natur des Hyperraumes hatte ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ihren eigentlichen Zielplaneten hatten sie nie erreicht, wie man Jahrzehnte nach ihrer Abreise herausfand. Doch obwohl sie etliche Lichtjahre vom Kurs abgekommen waren, hatten sie Glück im Unglück, und fanden einen einigermaßen bewohnbaren Himmelskörper mitten im Nirgendwo.


  Auf dieser Welt, die sie Gaia nannten, entdeckten die Kolonisten eine Vielzahl fremdartiger Lebewesen, die irgendwie Teil eines größeren Bewusstseins zu sein schienen und gemeinsam dem widrigen Klima trotzten. Sie erforschten dieses faszinierende außerirdische Kollektiv und entschlossen sich irgendwann, selbst Teil davon zu werden.


  Das war jedenfalls die offizielle Version. Dex war sich immer noch nicht ganz sicher, ob sich die Menschen freiwillig in die Umarmung Gaias begeben hatten. In den globalen Datennetzen kursierten jedenfalls die wildesten Theorien, und auch, wenn die meisten davon ausgemachter Schwachsinn waren, zeigten sie doch das unterschwellige Misstrauen, welches die normalen Menschen den Gaianern vielerorts entgegenbrachten. Dex hatte sich mittlerweile allerdings so sehr an seine Vorgesetzte gewöhnt, dass er in ihr nichts Unheimliches mehr sah. Obwohl die Wiederentdeckung Gaias durch Aufklärungsschiffe der Galaktischen Union inzwischen über achtzig Jahre zurücklag und der Planet längst reguläres Mitglied war, gab es nur sehr wenige Gaianer in der Raumflotte. Viele Offiziere schienen immer noch ein Problem mit ihnen zu haben. Genau wie dieser Lapaga. Nein, Dex sollte sich wirklich nicht wundern: Paranoia gehörte bei der Aegis-Division vermutlich zu den Einstellungsvoraussetzungen.


  Das unbehagliche Schweigen wurde von einer Durchsage der Schiffsintelligenz unterbrochen: »Die Wartungsarbeiten sind abgeschlossen. Die Raumflugkontrolle hat uns Startfreigabe erteilt.«


  »Hervorragend«, kommentierte Captain Meyers verdrießlich. »Dann fehlt ja nur noch die Pilotin …«


  »Lieutenant Sanchez meldet sich soeben an der Andockschleuse«, verkündete die Ikarus wie aufs Stichwort.


  »Nun gut, wie es scheint, kommen wir doch noch zeitig hier weg. Bereiten Sie alles vor, Dex.«


  »Aye, Captain.«


   


  Als Tara Sanchez kurz darauf auf der Brücke erschien, war die Crew komplett. Neben Divone war sie die einzige Frau an Bord. Etwas höher gewachsen als ihre Vorgesetzte, mit einer atemberaubenden Figur und einem hitzigen Temperament gesegnet, fiel sie überall sofort auf. Ihr rabenschwarzes Haar wies einige dunkelrote Strähnen auf und reichte ihr beinahe bis auf die Schultern herab. Es war durch irgendein Spray fixiert, sonst hätte es in der Schwerelosigkeit wie die Tentakeln eines Tintenfisches in allen Richtungen um sie herum schweben müssen.


  Sie entschuldigte sich kurz beim Captain für ihre Verspätung und begab sich, nachdem dieser sie mit Lapaga bekannt gemacht hatte, zu ihrem Kommandositz. Sie und Dex saßen ganz vorne, er links und sie rechts. Hinter ihnen befanden sich die Sitze von Ron, Ivan und Divone. Der Captain und der Commander saßen in der dritten und letzten Reihe.


  »Freut mich, dass du endlich da bist«, bemerkte der Navigator, als die Pilotin schließlich saß. »Ich hatte schon unglaubliche Sehnsucht nach dir.«


  Die Angesprochene schnaubte. »Du wirst doch wohl ein paar Stunden ohne mich auskommen? Was ist hier überhaupt los? Ich habe mich auf eine Woche Urlaub gefreut, und hatte gerade mal Zeit, eine Runde Crashball mit den Jungs von der Nachschubdivision zu spielen.«


  »Du hast mit denen Crashball gespielt?«, fragte er erstaunt. »Hat das nicht wehgetan?«


  »Keine Ahnung, frag mal das andere Team«, erwiderte sie genüsslich lächelnd. Im Flüsterton fügte sie hinzu: »Hat der süße Kerl da hinten neben dem Captain schon verraten, was er von uns will?«


  »Süß?«, fragte Dex irritiert, und schüttelte den Kopf. »Ich weiß bis jetzt auch noch nicht, um was es eigentlich geht, aber es scheint ziemlich dringend zu sein …«


  »Wir können starten!«, rief Tara dem Captain zu. »Wo soll’s denn hingehen?«


  Es war Lapaga, der an seiner Stelle antwortete: »Nehmen Sie Kurs auf die Absprungzone. Ich übermittele den genauen Vektor an die Navigationskontrollen.«


  »Aye. Zündung der Steuerdüsen: jetzt!«


  Ein kurzer Signalton warnte vor der einsetzenden Beschleunigung, die, obwohl minimal, von jedem an Bord deutlich gespürt wurde. Das Gefühl für oben und unten veränderte sich und die Kommandositze stellten sich auf die Situation ein, indem sie sich selbstständig neu ausrichteten, um die Sitzposition jedes Crewmitglieds stets optimal zu halten.


  »Sieh an, du musstest ja gar keine Checkliste durchgehen«, merkte Dex mit gespielter Verblüffung an.


  »Scheint so, als hätte irgendein netter Mensch das bereits für mich erledigt. Wer das wohl gewesen sein mag?«


  »Für die Frau meiner Träume tue ich doch alles«, antwortete er mit einem gewinnenden Lächeln.


  »Und wie kann ich dir nun dafür danken?«, fragte sie mit honigsüßer Stimme zurück.


  »Nun«, er tat so, als müsse er überlegen, »du könntest mir verraten, was ich tun muss, um endlich bei dir zu landen …«


  Die Pilotin zog die linke Augenbraue hoch. »Dex«, sie machte eine kurze Pause, um sich seiner ungeteilten Aufmerksamkeit zu vergewissern, »werde als neuer Mensch wiedergeboren.«


  Damit wandte sie sich ab und schenkte ihr Interesse wieder voll und ganz den Instrumenten.


  »Reicht auch ein neuer Körper?«, hakte der Navigator nach. »Ich weiß, wo ich billig an einen kommen könnte …«


  Tara brachte die Ikarus gemäß den Anweisungen des Commanders auf Kurs und meldete dann: »Zündung der Fusionstriebwerke. Schub: Nullkommafünf g. Alle anschnallen.«


  Ein Ruck ging durch die Ikarus und die Besatzung wurde mit halber Erdbeschleunigung in die Sitze gedrückt. Über die Sensoren des Schiffes konnte man leicht verfolgen, wie die Flottenbasis hinter ihnen zurückblieb, als sie ihren Orbit erhöhten. Sie mussten den erforderlichen Abstand zu Ambatos Massezentrum erlangen, der ihnen den Sprung durch den Hyperraum ermöglichen würde.


  »Ihr Navigator hat mir etwas von einem Gravitationsantrieb erzählt, Captain«, bemerkte Lapaga. »Warum benutzen wir ihn nicht?«


  »Wenn wir den Antrieb verwenden«, erklärte Dex schnell, »erzeugen wir eine Art Wirbelschleppe aus verrücktspielender Schwerkraft. Wir müssen erst eine sichere Distanz zur Basis und allen anderen Raumschiffen einnehmen.«


  »Gleich ist es soweit«, ergänzte die Pilotin. »Aktiviere Gravitationsantrieb. Schub: vier g.«


  Ein kaum spürbares Beben lief durch die Ikarus, als die Fusionstriebwerke ausglühten und der umfunktionierte Hyperantrieb einen unsichtbaren Gravitationsgradienten aufbaute, der das Schiff vorantrieb.


  »Wundern Sie sich nicht, wenn Sie nicht viel von der zusätzlichen Beschleunigung merken, Commander. Durch die spezielle Funktionsweise des Antriebes spüren wir sie nur gedämpft«, erläuterte der Navigator. »Außerdem strahlt er keine direkte Hitze nach außen ab. Die Ikarus kann die gesamte Abwärme für mehrere Stunden speichern, während dieser Zeit sind wir durch Thermoscanner kaum zu detektieren.«


  »Ich bin beeindruckt«, gestand der Divisionsagent, blieb aber ansonsten einsilbig. Als sie sich der Absprungzone näherten, meldete er sich wieder zu Wort: »Da wir nun unterwegs sind, erhalten Sie hiermit alle ein vorläufiges Briefing unsere Mission betreffend. Ich übermittele die entsprechenden Unterlagen in den Schiffscomputer.«


  Er schwieg für einen kurzen Augenblick. »Sie müssten jetzt darauf zugreifen können. Damit Ihnen klar ist, um was es hier geht, muss ich etwas weiter ausholen als üblich. Bitte bedenken Sie, dass alles, was diesen Einsatz betrifft, als streng geheim eingestuft wurde. Ich muss Sie sicher nicht extra an ihre Verschwiegenheitsverpflichtung erinnern.«


  Na, der macht es aber spannend, dachte Dex, als er und die anderen die Briefingdateien in ihre Biotroniken luden. Als Lapaga fortfuhr, visualisierten die Implantate passend zu seinen Worten entsprechende Bilder und Grafiken in den Köpfen der Crew: »Sie wissen, was man unter Grabwelten versteht. Es handelt sich um Planeten wie Ambato, die einst reich an Leben gewesen sein müssen, aber zum Zeitpunkt ihrer Entdeckung tot waren wie die Dichtung einer Luftschleuse. Sie wissen auch, dass einige populäre Theorien davon ausgehen, diese Welten seien einst von einer fortgeschrittenen Zivilisation bewohnt und später dann zerstört worden.«


  »Ich habe davon gehört«, bestätigte Dex, der trotz der andauernden Beschleunigung seinen Kommandositz drehte, um den Commander direkt anzusehen. »Man hat jedoch nie irgendwelche Spuren gefunden, die eine solche Kultur eigentlich hinterlassen haben müsste.«


  »Dex, lassen Sie den Mann ausreden«, ermahnte ihn Captain Meyers.


  »Was Sie sagten, Lieutenant«, nahm Lapaga den Faden wieder auf, »entsprach vor nicht allzu langer Zeit noch den Tatsachen. Doch dann entdeckten wir bei einer Ausgrabung auf Detalon dieses Artefakt.«


  Die Biotronik zeigte Dex und den anderen Originalbilder und Computeranimationen einer merkwürdig geformten Scheibe. Sie hatte einen Durchmesser von etwa anderthalb Metern und war mit zahlreichen Gravuren überzogen. In der Mitte erkannte er zwei konzentrische Ringe. Die anderen Symbole, wenn es sich denn um welche handelte, sagten ihm nichts und schienen in mehreren Banden über das Artefakt verteilt zu sein.


  »Dieses Fundstück«, erklärte der Commander, »ist eindeutig nicht menschlichen Ursprunges. Es besteht aus einem Material, das völlig unbekannt ist, und wir waren bis jetzt noch nicht in der Lage, seine molekulare Struktur völlig zu entschlüsseln. Eines wissen wir bereits: Es ist wesentlich härter als selbst die stärkste Trionitverbindung, die wir herzustellen imstande sind. Noch ist unklar, mit welcher Technik die Gravuren gefertigt wurden, doch haben Wissenschaftler der Aegis-Division bereits nach kurzer Zeit die Bedeutung der äußeren Spur enträtseln können.«


  Auf der Brücke der Ikarus war es totenstill. Nicht einmal Dex ließ sich zu einem Kommentar hinreißen. Lapaga hatte die ungeteilte Aufmerksamkeit aller nun mehr als sicher.


  »Es handelt sich um Sternenkonstellationen«, verriet er. »Galaktische Positionsangaben, die Dutzende von Welten markieren. Ein großer Teil davon sind Grabwelten wie Detalon, auf dem die Scheibe gefunden wurde. Der Rest befindet sich weit außerhalb unserer Reichweite. Mit einer Ausnahme.«


  Die neuralen Implantate zeigten den Crewmitgliedern nun eine Karte der Galaxis, auf der die betreffenden Sternensysteme hervorgehoben waren. Eines davon blinkte.


  »Diese Welt lag nah genug am bekannten Weltraum, um eine Expedition zu entsenden. Wir rechneten mit allem, doch was wir fanden, überraschte selbst die kühnsten Visionäre unter unseren Wissenschaftlern.«


  »Die Aliens?«, vermutete Dex.


  »Nein«, widersprach der Agent. »Die Expedition traf dort auf Menschen.«


  »Menschen? Wie ist das möglich?«, fragte der Captain ungläubig.


  »Eine verlorene Kolonie?«, spekulierte Divone. »In der frühen Phase der menschlichen Expansion sind viele Schiffe im Hyperraum verschollen. Vielleicht ist eines …«


  »Das war auch unser erster Gedanke«, unterbrach sie Lapaga. »Doch wie sich schnell herausstellte, leben Menschen schon seit mindestens viertausend Jahren dort, besitzen allerdings keine nennenswerte Technologie. Wir vermuten, jemand hat sie dort hingebracht, doch von diesem Jemand fehlt jede Spur. Die Division unterhält seit zwölf Jahren einen Stützpunkt vor Ort, und doch stehen wir mit unserer Erforschung erst ganz am Anfang.«


  »Seit zwölf Jahren!«, stieß Dex hervor. »Und niemand weiß davon? Wir können diese Entdeckung doch der Menschheit nicht so lange vorenthalten.«


  »Wir können und wir werden«, entgegnete der Commander. »Noch ist nicht klar, wie diese Entdeckung einzuordnen ist, und noch wissen wir nichts über die Waffe, die für den Untergang der Grabwelten verantwortlich ist.«


  »Na fantastisch, es geht also nur um eine Waffe. Das ist wieder mal typisch Geheimdienst …«


  »Dex, jetzt halten Sie endlich die Klappe«, befahl Meyers. »Diese Informationen sind als geheim eingestuft worden, und Ihnen steht es nicht zu, diese Entscheidung anzuzweifeln.«


  »Schon gut, schon gut.« Der Getadelte hob abwehrend die Hände. »Wo kommen wir ins Spiel?«


  Lapaga runzelte ungehalten über die ständigen Unterbrechungen missbilligend die Stirn und fuhr fort: »Vor fünf Tagen empfing die Hyperwellen-Kollektorphalanx von Ravenport folgende Transmission von unserem Stützpunkt.«


  Die Biotroniken der Crew spielten nun eine verrauschte, schwer verständliche Audiobotschaft ab. Sie vernahmen die zerhackte Stimme eines Mannes, der offensichtlich in Panik war: »… Notfall, bei … ist etwas schiefgegangen … furchtbar … außer Kontrolle … versuchen, abzuschalten … erbitte dringend Hilfe.«


  Im Hintergrund waren Alarmsirenen und Schreie zu hören. Wenn Dex sich nicht täuschte, vernahm er auch das charakteristische Zischen von abgefeuerten Impulswaffen.


  »Oh mein Gott!«, schrie der Mann aus vollem Halse. Dann brach die Verbindung ab.


  Ein kalter Schauer lief Dex den Rücken hinunter. In der Stimme hatte eindeutig Todesangst gelegen.


  »Es hat offenbar einen Zwischenfall gegeben«, erläuterte Lapaga überflüssigerweise. »Wir werden herausfinden, was vorgefallen ist, und selbstverständlich nach Überlebenden suchen.«


  »Wie viele Menschen waren dort?«, erkundigte sich Divone besorgt.


  »Insgesamt hundertsechsunddreißig. Wissenschaftler, Ingenieure und Soldaten. Hoffen wir das Beste für sie.«


  Alle schwiegen für einen Moment. Schließlich ergänzte Lapaga: »Außerdem werden wir eine erste Einschätzung der Lage vornehmen, damit das Oberkommando über weitere Schritte entscheiden kann. Sie finden ergänzende Details in den entsprechenden Dateien. Lieutenant Dex, ich übermittele Ihnen die Route. Wie lange werden wir unterwegs sein?«


  »Mal sehen«, murmelte dieser betroffen, »zehn bis zwölf Sprünge wird es wohl brauchen. Alles in allem ungefähr zwei Wochen.«


  »Hoffen wir, dass wir nicht zu spät kommen«, befand der Captain. »Hat dieser Planet einen Namen, abgesehen von seiner Nummer im astronomischen Katalog?«


  »Wir haben die Bezeichnung der Einheimischen übernommen«, antwortete Lapaga. »Sie nennen ihre Welt Eddor.«


  »Absprungzone erreicht«, meldete Tara Sanchez vom Pilotensitz aus wie auf ein Zeichen. »Hyperantrieb geladen und sprungbereit.«


  »Dann los«, entschied der Captain.


  Nach erteiltem Befehl dauerte es nur wenige Sekunden, bis sich die Resonanzknoten des Hyperantriebes in einem Kaskadeneffekt entluden und der Raum vor der Ikarus auseinanderriss, um das Schiff wie das schwarze Maul eines körperlosen Ungeheuers zu verschlingen.
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  Das Zwitschern der Vögel erfüllte die frische Morgenluft. Noch war es kühl, doch der blaue, beinahe wolkenlose Himmel ließ auf einen wunderschönen, sonnigen Tag hoffen. Eine Gruppe aus zehn Reitern, die Männer so gut es ging in wärmende Umhänge gehüllt, bewegte sich im schnellen Trab die Straße hinab Richtung Süden. Ihre Waffen und Rüstungen wiesen acht von ihnen unzweifelhaft als Ritter Keldors aus. Den neunten hätten die meisten Bewohner der nahen Hauptstadt vermutlich als ihren Prinzen erkannt, hätte er nicht die schlichte Kleidung eines gewöhnlichen Mannes getragen.


  Die Blicke der wenigen Passanten, die ihnen begegneten, blieben jedoch ausnahmslos an der einzigen Frau der kleinen Schar haften. Mehr als alles andere war es ihr strahlend grünes Haar, das ihr diese außerordentliche Aufmerksamkeit bescherte. Falls sie sich daran störte, ließ sie es sich nicht anmerken. Meistens starrte sie genauso ungeniert und neugierig zurück, es sei denn, sie hatte gerade etwas erblickt, das ihr Interesse noch stärker fesselte, wie den kleinen roten Schmetterling, der sich in diesem Moment auf ihrem Arm niederließ.


  »Was ist das?«, fragte Tao verzückt, das Insekt interessiert beäugend.


  Cordian, der neben ihr ritt, beugte sich ein Stück vor, um zu erkennen, was sie meinte. »Ein Schmetterling«, antwortete er schmunzelnd. »Ein Feuerauge, um genau zu sein. Gab es dort, wo du herkommst, keine Schmetterlinge?«


  Das Mädchen senkte verlegen den Blick, sah dem Prinzen aber kurz darauf wieder in die Augen. »Bestimmt keine, die so schön sind.«


  Sie lächelte und Cordian lächelte zurück. Er war stolz auf die Wandlung, die sie vollzogen hatte und immer noch vollzog. Ständig überraschte sie ihn mit etwas Neuem. Nach ihrer Rettung aus dem zerstörten Dorf war sie verängstigt und unsicher gewesen, hatte manchmal fast apathisch gewirkt. Nun schienen die Lebensgeister in ihr langsam zu erwachen. Sie wurde immer selbstbewusster, in dem was sie tat, suchte kaum noch nach Worten und begegnete allem und jedem mit großer Neugier, ohne dabei ihre naive, sympathische Art einzubüßen. Sie war wie eine Knospe, die sich langsam öffnete, um die Sonne zu begrüßen, so kam sie ihm vor.


  Sie stellte viele Fragen: über ihn, sein Zuhause, das Königreich oder einfach über Dinge, die sie am Straßenrand erblickt hatte. Nie blieb sie lange beim Thema, immer fragte sie, was ihr gerade in den Sinn kam, ob es nun profane oder bedeutende Dinge waren. Als würde sie versuchen, die Welt in all ihren mannigfaltigen Eindrücken förmlich in sich aufzusaugen. Die Ritter waren ihr gegenüber anfangs reserviert gewesen, hatten nicht gewusst, wie sie die rätselhafte, junge Frau einschätzen sollten. Doch nun, nach einem Tag und einer Nacht, die sie zusammen unterwegs waren, hatten die Männer sie anscheinend ins Herz geschlossen und behandelten sie beinahe väterlich.


  Wenn er jedoch seinerseits Fragen stellte, bekam er kaum Antworten. Das Erste, woran Tao sich erinnern konnte, war, dass Männer sie in den Bergen gefunden und in ihr Dorf gebracht hatten. Die Menschen dort hatten ihr ein Bett und etwas zu Essen gegeben und das verwirrte, verängstigte Mädchen bei sich aufgenommen und gepflegt. Die Gastfreundschaft währte indes nicht lange, denn bald kamen die Norkai und der Rest der Geschichte war ihm bekannt.


  »Wo will er denn hin?«, rief Tao ein wenig enttäuscht, als der Schmetterling schließlich davon flatterte.


  »Ich nehme an, er sucht eine Blume, oder macht, was Schmetterlinge sonst so den ganzen Tag machen«, antwortete Cordian schulterzuckend.


  »Oh.«


  Darüber schien das Mädchen erst einmal angestrengt nachdenken zu müssen und schenkte dem Rest der Welt für den Moment keine Beachtung mehr.


  Einer der Ritter lenkte sein Pferd neben das Cordians und räusperte sich. Es war Markor, der Anführer der Gruppe. Betont leise meinte er: »Euer Vater dürfte bereits durch unseren Eilboten über Eure Rückkehr informiert worden sein. Gut möglich, dass es einen großen Empfang für Euch gibt. Mit jeder Menge Menschen …«


  Cordian sah den Ritter fragend an. »Bereitet Euch dieser Umstand etwa Sorge?«, wollte er wissen.


  Markor schüttelte den Kopf. »Es ist nur ihretwegen«, er nickte kurz in Taos Richtung. »Vielleicht sollte sie ihre Haare bedecken. Die Leute sind sehr nervös wegen des bevorstehenden Angriffes der Barbaren. Wer weiß, wie das Volk auf jemanden wie sie reagieren. Es wird sicher Gerede geben.«


  Cordian schüttelte energisch den Kopf. »Auf jemanden wie sie?«, wiederholte er die Worte des Ritters im gleichermaßen gedämpften Ton. »Ich gebe zu, ihre Haarfarbe ist etwas … ungewöhnlich, aber was hat das schon zu bedeuten? Sie ist kein Ungeheuer, sie ist ein Mensch wie Ihr und ich. Sie könnte Eure Tochter sein, oder meine Schwester. Ein ganz gewöhnliches Mädchen.«


  Noch bevor er die Worte ausgesprochen hatte, war ihm klar, dass dies nicht ganz der Wahrheit entsprach, denn gewöhnlich war Tao mit Sicherheit nicht, doch beließ er es fürs Erste dabei. »Ich möchte nicht, dass sie den Eindruck bekommt, sich verstecken zu müssen. Sie soll sich wohlfühlen bei uns. Über kurz oder lang wird sie sowieso Tagesgespräch sein, da bin ich mir ziemlich sicher …«


  Markor nickte ergeben: »Wie Ihr wünscht, mein Prinz.« Er entfernte sich von ihm und gab den anderen Rittern entsprechende Anweisungen.


  Keld konnte nicht mehr weit sein. In der Tat erwartete Cordian, die vertrauten Türme der Burg jeden Moment hinter der nächsten Hügelkuppe auftauchen zu sehen. Bei dem Gedanken, seine Familie und Freunde endlich wieder in die Arme schließen zu können, ergriff allmählich freudige Erwartung Besitz von ihm. Er war alles in allem kaum zwei Wochen fort gewesen, doch hatten sich in dieser Zeit die Ereignisse derart überschlagen, dass es ihm beinahe wie eine Ewigkeit vorkam, seit er das letzte Mal im eigenen Bett geschlafen hatte.


  Ja, er war froh, dass nun alles vorbei war und ihre wilde Flucht ein glückliches Ende genommen hatte, doch machten sich trotz allem gewisse Sorgen im Hinterkopf bemerkbar. So würde die Wiedersehensfreude überschattet werden von der Drohung des bevorstehenden Krieges und der Trauer um Dankon und seine Männer. Dann war da noch Tao. Langsam musste er sich Gedanken machen, wie es mit ihr weitergehen sollte. Sicher hatte sie irgendwo Verwandte, zu denen sie gehen konnte, wenn sie sich erst an sie erinnerte. Oder nicht? War ihre Familie am Ende ebenfalls der Grausamkeit der Norkai zum Opfer gefallen? Das wäre gewiss schrecklich für sie. Vielleicht hatte sie deshalb alles verdrängt, womöglich wollte sie sich gar nicht erinnern …


  Vorerst würde sie am besten bei ihm in der Burg bleiben. Er hatte nicht vergessen, welchen Aufwand die Norkai betrieben hatten, um ihrer habhaft zu werden. Er hatte zwar keinen blassen Schimmer, warum die Barbaren hinter ihr her waren, doch er würde sie nur unnötig in Gefahr bringen, wenn er sich entschloss, sie einfach ihrer Wege gehen zu lassen, oder sie in jemand anderes Obhut zu geben. Er musterte die geheimnisvolle junge Frau, die ein Stück vorausritt, eine Weile nachdenklich. Sie trug noch immer diesen unscheinbaren silbernen Armreif, der ihm früher schon einmal aufgefallen war. Abgesehen von den Fetzen ihrer alten Kleidung handelte es sich bei diesem schlichten Schmuckstück um den einzigen Gegenstand, den sie bei sich getragen hatte, als sie einander begegnet waren. Das einzige Überbleibsel ihrer Vergangenheit. Er schmiegte sich so eng um ihr Handgelenk, als wäre er eigens für sie gefertigt worden, wies jedoch keinerlei Gravuren oder Ähnliches auf, von dem man auf seine Herkunft schließen konnte. Vielleicht konnte ein Goldschmied etwas damit anfangen, einen Hinweis erkennen, der dem ungeübten Auge entging? Aber das eilte nicht. Am besten wäre es ohne Zweifel, wenn er Tao einfach etwas Ruhe und Zeit zum Nachdenken gab, irgendwann würde ihr Gedächtnis sicher zurückkehren.


  Er schloss zu ihr auf und sie lächelte ihn mit strahlend grünen Augen an. »Sind wir bald da?«, wollte sie wissen.


  Er lächelte zurück und nickte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er nicht in Wirklichkeit ein kleines Kind im Körper einer jungen Frau vor sich hatte. Ihre unkomplizierte Art schien nicht so recht zu dem Alter zu passen, auf das er sie schätzte. »Noch eine oder zwei Stunden«, meinte er.


  »Ist Keld wirklich so groß, wie du gesagt hast?«, fragte sie.


  »Keld ist die größte Stadt, die ich kenne«, antwortete er wahrheitsgemäß, »obwohl man sagt, dass es noch viel größere gibt. Ein alter Freund von mir, der viel herumgekommen ist – Tennlor ist sein Name – erwähnte einmal, dass unsere Hauptstadt neben Madaras beinahe wie ein Dorf erscheinen würde. Und Ganthalas soll noch mal ein Stück größer sein.«


  »Hat dein Freund alle diese Städte selbst gesehen?«, fragte sie staunend.


  »Ich denke schon, er reist bereits sein ganzes Leben durch die Weltgeschichte. Es würde mich wundern, wenn es einen Ort gäbe, den er noch nicht besucht hat.«


  Tao war augenscheinlich fasziniert von der Vorstellung. »Ich würde ihn gerne kennenlernen. Wenn er mir von all den Orten erzählt, erinnere ich mich vielleicht an einen, an dem ich selbst schon gewesen bin«, erklärte sie aufgeregt.


  Cordian grinste amüsiert. »Diese Gelegenheit wird sich bestimmt ergeben. Tennlor hilft uns im Krieg gegen die Norkai.«


  Besorgnis ergriff mit einem Mal Besitz von Taos Zügen. Vorsichtig, als fürchtete sie sich vor einer Antwort, fragte sie: »Im Krieg werden viele Menschen sterben, nicht wahr? So, wie die Ritter, die bei dir waren.«


  Der Prinz schluckte. Er wollte sie nicht belügen, also antwortete er so einfühlsam wie möglich: »Ja, das werden sie. Ich fürchte, das lässt sich nicht vermeiden.«


  »Menschen sind immer traurig, wenn andere Menschen sterben«, stellte sie fest. »Ich werde niemals jemanden töten, Cordian. Auch nicht, wenn alle sagen, dass Krieg ist. Ich will nicht, dass andere traurig sind.«


  Cordian hob überrascht die Augenbrauen. Auf eine naive Art hatte Tao vollkommen recht. Er hatte früher ganz ähnlich gedacht, besonders nach dem Tod seiner Mutter. Leider war die Welt oft komplizierter, als sie sich einem Kind in seinem damaligen Alter darstellte, und wie die letzten Tage ihm mehr als deutlich gezeigt hatten, blieb einem nicht immer die Wahl. Unsicher, was er erwidern sollte, sagte er schließlich: »Das erwartet auch keiner von dir. Du bist immerhin eine Frau, und außerdem zu jung. Mach dir keine Sorgen deswegen.«


  Er war sich nicht sicher, ob seine Worte sie beruhigt hatten; jedenfalls sah sie eine Weile zu Boden und schien nachzudenken. Als sie sich ihm wieder zuwandte, beschäftigte sie ein völlig anderes Thema: »Die Ritter reden mit dir ganz anders als untereinander. Sie senken immer den Kopf, fast als hätten sie Angst vor dir. Wie kommt das?«


  Cordian musste einen Moment überlegen, bevor er begriff, was sie meinte. »Nun, ich bin ein Mitglied der königlichen Familie, also versuchen sie, höflich zu sein. So hat man es sie seit Kindesbeinen gelehrt. Ich gebe zu, es ist manchmal ein bisschen komisch, wo sie doch alle älter sind als ich, aber jedes Mal, wenn ich einen Ritter gebeten habe, mit mir wie mit einem Bruder zu reden, habe ich ihn damit nur in Verlegenheit gebracht. So ist die Welt nun mal«, er zuckte erneut mit den Schultern. »Nur bei Dankon und Rugem war es anders. Rugem war so alt, dass er jeden wie einen kleinen Jungen behandelt hat, und Dankon …« Er stockte. »Er war wirklich wie ein Bruder für mich.«


  Tao lauschte ihm fasziniert und er konnte nicht umhin, verlegen zu lächeln. »Na ja, wie ein sehr viel älterer Bruder. Vielleicht eher wie ein Onkel …«


  »Muss ich auch höflich zu dir sein?«, unterbrach sie neugierig seine Ausflüchte.


  »Äh, nein …«, stammelte er, von ihrer direkten Art mal wieder völlig überrumpelt. »Also eigentlich ja, aber vergessen wir das«, er gestikulierte unsicher mit der Hand in der Luft, »du könntest schließlich genauso gut selbst eine Prinzessin sein, wer weiß. Außerdem haben wir uns gegenseitig das Leben gerettet, also lassen wir die Höflichkeit einfach Höflichkeit sein.«


  »Wie du willst«, erklärte sich Tao einverstanden und deutete kurz eine ungeschickte Verbeugung an, wie sie es bei den Rittern gesehen hatte, nur um ihn kurz darauf breit über beide Wangen anzugrinsen.


  Sie überraschte ihn wirklich andauernd aufs Neue.


   


  ***


   


  Lissina betrachtete im Spiegel ungeduldig die Fortschritte, die Dellis mit ihren Locken erzielte. Die junge Zofe gab sich große Mühe, doch der Prinzessin fiel es schwer, still zu sitzen. Sie wäre am liebsten vom Stuhl aufgesprungen und im Zimmer auf- und abgegangen, oder noch besser: irgendeinen hohen Turm hinaufgestiegen, um Ausschau zu halten. Seit ein Bote der Ritter auf einem völlig erschöpften Pferd Cordians baldige Rückkehr angekündigt hatte, war sie von einer schwer in Worte zu fassenden inneren Unruhe erfasst. Den Ausführungen des Eilboten zufolge hatte der Prinz zwar einiges durchmachen müssen, sei aber im Großen und Ganzen unverletzt. Sie betete, dass dies stimmte, und hoffte, ihn bald wiederzusehen. Sie hatte sich solche Sorgen gemacht.


  »Ihr müsst den Kopf ruhig halten, Herrin«, gemahnte Dellis, die hinter ihr stand. »Ihr habt so schöne Locken, Ihr wollt doch bei der Willkommensfeier nicht wie eine Vogelscheuche aussehen.«


  Lissina warf ihr über den Spiegel einen ungehaltenen Blick zu. Sie waren beide im gleichen Alter und sahen sich zudem ähnlich genug, um als Schwestern durchzugehen. Dellis und sie hätten sicher gute Freundinnen sein können, doch der Standesunterschied war ganz einfach zu groß. Die andere Frau sah in ihr stets an erster Stelle die Prinzessin und verhielt sich dementsprechend. Wenn man mit ihren Privilegien geboren wurde, fühlte man sich manchmal sehr einsam.


  »Du redest ja schon fast wie Ira«, beschwerte Lissina sich. Die Zofe senkte sofort den Blick und murmelte eine kurze Entschuldigung. »Nein, nein, du hast ja recht«, seufzte die Prinzessin und versuchte stillzuhalten.


  »Es ist wegen Eures Bruders?«, vermutete Dellis. »Ihr sorgt Euch um ihn. Man sagt, er hätte ganz allein gegen eine Schar von Norkai gekämpft und Dutzende erschlagen.«


  »Man erzählt eine ganze Menge«, murmelte Lissina und machte dabei deutlich, was sie von derartigen Gerüchten hielt. »Wenn er doch nur schon da wäre …«


  Ihre Grübeleien wurden unterbrochen, als das Horn der Burg erschallte. »Das ist er!«, rief sie beim Aufspringen. Dellis ließ vor Schreck die Bürste fallen. »Aber Euer Haar …«


  »Sieht fantastisch aus«, fiel ihr Lissina ins Wort. Sie drückte die Zofe vor Freude kurz an sich und rannte dann wie beflügelt aus dem Zimmer.


   


  Die Treppe hinunter, ein paar Mal links, ein paar Mal rechts abgebogen, und sie näherte sich durch schmale Korridore dem Innenhof. Im letzten Moment hielt sie inne, als sie Gerions geckenhaften Hut voraus erblickte, und wählte einen anderen Weg. Auf dem für heute Abend geplanten Fest würde sie ihn sowieso lange genug ertragen müssen. Die Kutschfahrt, zu der sie ihr Vater überredet hatte, war die reinste Hölle gewesen. Sie hatte ihm alles gezeigt, was es in Keld zu sehen gab, und sich redlich bemüht, freundlich zu ihm zu sein, doch er hatte die ganze Zeit bloß davon gesprochen, wie klein und provinziell all das doch wäre, verglichen mit Ganthalas. Und wie viel glücklicher sie sein würde, wenn sie erst – mit ihm vermählt – dort lebte.


  Ihre Geduld war wahrhaftig auf eine harte Probe gestellt worden, doch wenn Gerion sich jetzt Chancen ausrechnete, nur weil sie sich einen Tag wie eine Prinzessin benommen hatte, war er schiefgewickelt. Ihr Entschluss, ihn auf keinen Fall zu heiraten, stand fester denn je.


  Einige Dienstboten mussten ihr hastig ausweichen, als sie durch die Gänge sauste. Einen Umweg nehmend, erreichte sie schließlich den äußeren Burghof, unmittelbar hinter dem Haupttor. Dieser war auch an anderen Tagen für das einfache Volk zugänglich, denn nicht wenige Händler und Bauern hatten Geschäfte mit der Burg abzuwickeln, doch selten war er so mit Menschen überlaufen wie heute. Lissina hatte Mühe, sich nach vorne durchzukämpfen, bis einige der Wachen sie bemerkten und eine Gasse für sie schafften. Auch auf dem breiten, gekrümmt ansteigenden Torweg außerhalb der Mauern hatten sich Schaulustige versammelt. Einige schwenkten Fahnen, andere sangen sogar Lieder. Die Kunde von Cordians Rückkehr hatte sich schnell verbreitet und es schien, als ob die Bevölkerung froh war, in diesen düsteren Zeiten wenigstens ihren Prinzen feiern zu können.


  Sie bemerkte, dass ihr Vater neben sie trat, auch in seinem Gesicht war Erleichterung zu erkennen. Begleitet wurde er von den Rittern Arwend und Brann, die das Geschehen um sie herum wachsam im Auge behielten. Niemand durfte die Burg bewaffnet betreten, doch wo viele Menschen zusammenkamen, konnten leicht Tumulte entstehen, und die Ritter nahmen die Sicherheit des Königs und seiner Familie selbstverständlich äußerst ernst.


  Ein Stück weiter erkannte sie Graf Mantredt, begleitet von seiner eigenen Leibwache. Gerion konnte sie im Augenblick nirgendwo ausmachen, worüber sie nicht allzu unglücklich war.


  Es dauerte nicht lange, da ging ein Raunen durch die Menge. Kurz darauf konnte man die Menschen vor dem Tor jubeln hören.


  »Er kommt!«, rief sie freudig und ihr Vater nickte gelassen. Kurz darauf setzte auch innerhalb der Burg der Jubel ein, als Reiter vor dem Tor in Sicht kamen. Lissina konnte sofort ihren Bruder unter den Rittern ausmachen, und ihr fiel wahrlich ein Stein vom Herzen, als sie erkannte, dass er wirklich keine schwereren Verletzungen davon getragen hatte. An seiner Seite ritt eine ebenso schöne wie fremdartig anmutende junge Frau mit langen grasgrünen Haaren, wie die Prinzessin sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie blickte neugierig in die Runde, wirkte aber auch ein klein wenig ängstlich. Lissina hatte keine Ahnung, was es mit ihr auf sich hatte, doch Cordian würde ihr sicher schon bald alles erklären.


  Die Reiter stoppten ihre Tiere im freien runden Bereich des Hofes und stiegen aus den Sätteln. Einer der Ritter – es war Markor, wenn sie sich nicht täuschte – trat vor den König. Während die Tiere weggeführt wurden, sank er auf die Knie und sprach, als der Jubel abebbte, für alle vernehmbar: »Euer Sohn kehrt wohlbehalten aus dem Norden zurück, Majestät.«


  Der Jubel setzte sofort wieder ein, lauter als zuvor. »Lang lebe Keldor« und »Heil dem Prinzen« waren die häufigsten Ausrufe. Die seltsame Begleiterin ihres Bruders schien sich für einen Augenblick unter dem Lärm zu ducken, doch kurz darauf lächelte sie schon wieder der Menge zu. Lissina bemerkte überrascht, dass Cordian, der neben ihr stand, sanft ihre Hand hielt. Der Prinz hatte wirklich einiges zu erklären …


  »Ich danke Euch, Markor«, antwortete der König und trat vor. Dann wandte er sich Cordian zu. »Mein Sohn«, sagte er voller Erleichterung und breitete die Arme aus. Als die beiden sich herzlich umarmten, brach die versammelte Menge erneut in Begeisterung aus, und Lissina lächelte überglücklich. Der König trat einen Schritt zurück, die Hand auf der Schulter seines Sohnes und sagte etwas, das sie aus ihrer Entfernung jedoch nicht verstehen konnte.


  Dafür bemerkte sie, wie Cordians Blick an ihrem Vater vorbei ins Leere ging, mit einem seltsam besorgten Ausdruck in den Augen, der nicht so recht ins allgemeine Bild passte. Sie kannte ihren Bruder zu gut, um nicht zu merken, dass ihn etwas beunruhigte. Kurz drehte sie den Kopf, um seinem Blick zu folgen, doch da war nur das Löwenbanner Keldors, das von einem der Türme herabhing. Darüber hatte sich eine Krähe niedergelassen und sah neugierig auf das Treiben herab. Nichts war irgendwie ungewöhnlich.


  Als sie sich wieder zu Cordian drehte, machte ihr Herz einen erschrockenen Sprung. Hinter dem Prinzen löste sich ein dunkler Schatten aus der Menge, gleichzeitig blitzte etwas Metallisches auf. »Conn, hinter dir!«, hörte sie sich selbst schreien.


  Dann ging alles sehr schnell. Während sie selbst wie gelähmt dastand, fuhr ihr Bruder alarmiert herum. Ein Mann, in einen dunklen Mantel gehüllt, stürmte auf ihn zu, einen gekrümmten Dolch erhoben. Ohne nachzudenken, glitt Cordians Hand zum Schwert, doch sie erkannte voller Schrecken, dass er es nicht schaffen würde, die Klinge rechtzeitig zu ziehen. Das grünhaarige Mädchen, das zwischen den beiden stand, reagierte schneller. Mit beeindruckender Kraft stieß sie den Prinzen zur Seite und katapultierte sich im selben Atemzug in die Höhe, um dem Angreifer die Waffe mit einer eleganten Drehung aus der Hand zu treten.


  Menschen schrien, Wachen stürmten auf den Platz und die Ritter zogen ihre Schwerter. Der Fremde und das Mädchen prallten hart aufeinander und irgendwie wurde der Vermummte in hohem Bogen durch die Luft geschleudert und landete in einer Staubwolke auf dem festgetretenen Boden.


  In diesem Augenblick wurde Lissina selbst von hinten gepackt und nach unten gezerrt, als die Ritter um sie herum Aufstellung nahmen. Sie versuchte, auf die Füße zu kommen, um zu sehen, was in der Mitte des Hofes geschah, doch die starken Hände ihrer Beschützer drückten sie unnachgiebig nieder.


  »Lasst mich sofort los!«, brüllte sie aus Leibeskräften, doch der Druck ließ erst nach, als die Wachen die Menge zur Seite getrieben hatten und das Rufen und Schreien um sie herum leiser wurde. Das Erste, was sie zwischen den gepanzerten Schultern der Ritter hindurchsah, war der schwarzgekleidete Angreifer, der von den Wachen zu Boden gezwungen und festgehalten wurde. Mehrere Speere waren auf ihn gerichtet, seine Waffe lag außer Reichweite im Staub. Cordian hockte ein paar Schritte daneben und versuchte, sich schwer atmend aufzurappeln.


  »Ihr Götter!«, rief sie und stürmte auf ihn zu, dicht gefolgt von ihrem Vater und dessen Leibgarde. »Conn, bist du verletzt?«


  Er schüttelte benommen den Kopf. »Mir fehlt nichts«, beruhigte er sie, als sie ihm auf die Füße half. Markor stand bereits an Cordians Seite und behielt den Unbekannten dabei argwöhnisch im Auge. Das geheimnisvolle Mädchen, das den Angreifer überwältigt hatte, stand ein paar Schritte abseits und sah betroffen zu ihnen hinüber, die Hand vor den Mund geschlagen, als könne sie selbst kaum glauben, was sie soeben vollbracht hatte. Ihr Kleid war an der Seite eingerissen, ansonsten schien ihr nichts zugestoßen zu sein.


  Lissina umarmte ihren Bruder kurz und innig, dann half sie ihm auf die Füße. »Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist«, freute sie sich. »Es ging alles so schnell …«


  »Schon gut, alles noch dran«, winkte Cordian ab und sah sich nach der Grünhaarigen um. »Tao, komm her«, rief er ihr zu, »es ist alles in Ordnung. Es besteht keine Gefahr mehr.«


  Als sie der Aufforderung folgte und ein wenig schüchtern zu ihnen trat, machte der Prinz eine Geste, die sie alle einschloss: »Ich hatte noch keine Gelegenheit, euch einander vorzustellen. Vater, Lissina: Dies ist Tao. Sie hat mir nun zum dritten Mal das Leben gerettet.«


  Die letzte Bemerkung ließ Lissina aufhorchen. Zum dritten Mal? Während ihr Bruder sie miteinander bekannt machte, musterte sie die Fremde genauer. Sie trug das einfache Reitkleid einer Bürgerlichen, doch das hatte nichts zu bedeuten – Cordian war im Augenblick auch nicht eben königlich gekleidet. Ihr grünes Haar war mit Sicherheit das ungewöhnlichste an ihr und verlieh ihr im Zusammenspiel mit ihren ebenfalls grünen Augen etwas faszinierend Geheimnisvolles. Ansonsten schien sie nicht älter zu sein, als Lissina selbst und wies eine ähnlich schlanke Statur wie die Prinzessin auf. Sie sah weder besonders kräftig noch abgehärtet aus und wirkte auch auf sonstige Weise nicht wie jemand, der sich im Grenzgebirge herumtrieb und den Rittern Keldors gegen die Barbaren beistand. Andererseits hatte sie ja selbst gesehen, wozu sie fähig war. Nun ja, ihr Bruder würde ihr die Geschichte sicher erzählen …


  Der König nickte, als Cordian ihn sowie die Prinzessin vorgestellt hatte, und richtete das Wort sogleich an dessen Begleiterin: »Das war sehr beeindruckend. Wir alle verdanken dir viel. Wer meinem Sohn in der Not beisteht, ist in diesen Mauern immer willkommen. Sei unser Gast, Tao.«


  Die Angesprochene lächelte kurz, nur um dann etwas zu tun, bei dem sich Lissina beinahe vor Schreck verschluckt hätte: Sie umarmte den überraschten König – genau, wie Cordian es zuvor getan hatte. Sofort lagen die Hände der Ritter auf ihren Waffen, doch beinahe genauso schnell signalisierte der Herrscher ihnen mit einer Geste, dass alles in Ordnung war. Lissina unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen, als Cordian erschrocken die Hände vor dem Kinn zusammenschlug. Sein Gesichtsausdruck in diesem Moment war wirklich sehenswert.


  Allerdings gab sie im nächsten Augenblick vermutlich selbst ein ähnliches Bild ab, als Tao sich von ihrem Vater löste und stattdessen sie an sich drückte. Völlig überrumpelt keuchte Lissina unter der kräftigen Umarmung. Das Mädchen war mit Sicherheit stärker, als es aussah. Bevor sie sich überlegen konnte, ob sie die Geste nun erwidern sollte oder nicht, löste sich Tao auch schon wieder, und ehe sie Gelegenheit bekam, etwas zu sagen, ergriff der König das Wort: »Ich fürchte, weitere Höflichkeiten müssen wir auf nachher verschieben. Im Augenblick gibt es dringendere Angelegenheiten.«


  Damit trat er breitbeinig vor den vermummten Angreifer, der von den Wachen immer noch an den Boden gepresst wurde. »Du hast ein Mitglied der königlichen Familie angegriffen«, stellte ihr Vater gebieterisch fest. »Nenne mir einen Grund, dich nicht sofort töten zu lassen, Schurke.«


  Die Antwort des Unbekannten bestand aus einem dreckigen Lachen. »Nur zu«, forderte er den König heraus. »Ich fürchte den Tod nicht! Ich weiß, was mich erwartet. Ein anderer wird meinen Platz einnehmen und erfolgreich sein, wo ich versagt habe!«


  Eine Wache versetzte dem Gefangenen einen Schlag mit dem stumpfen Schaft ihres Speeres, sodass dieser Blut spuckte.


  »Andere?«, hakte der König in strengem Tonfall nach. »Du hast Komplizen? Wie viele seid ihr?«


  Wieder lachte der Mann, bevor er antwortete: »Wir sind mehr, als ihr euch vorstellen könnt, und unsere Zahl wächst von Tag zu Tag. Ihr werdet alle untergehen, und nur, wer wie ich dem wahren Pfad folgt, wird bestehen!«


  Die letzten Worte hatte er geschrien, sodass jeder auf dem Platz sie hatte hören können, und Lissina war unwillkürlich einen Schritt zurückgewichen. In seiner Stimme hatte eine unterschwellige Drohung gelegen, die ihr keinen Zweifel ließ, dass er seine Worte ernst meinte. Ein wenig verärgert über sich selbst, schob sie die Brust nach vorne und versuchte, so unbeeindruckt wie möglich zu erscheinen.


  Ihr Vater wirkte sichtlich ungehalten, als er den Wachen befahl, den Gefangenen wegzuschaffen. »In den Kerker mit ihm! Seht zu, dass ihm nichts geschieht, wir müssen herausbekommen, was er weiß!« Etwas leiser, sodass nur die Umstehenden es hören konnten, fügte er hinzu: »In dieser Burg ist seit Jahrzehnten niemand mehr gefoltert worden, aber ich schwöre, dass ich für diesen Kerl eine Ausnahme mache, wenn es nötig sein sollte.«


  Er fuhr sich kurz durch den Bart, als müsse er über etwas nachdenken, dann winkte er Cordian zu sich. »Wir beide werden uns jetzt erst mal in Ruhe unterhalten. Du musst mir unbedingt erzählen, was im Norden passiert ist. Wir gehen ins Beratungszimmer.«


  Das sieht den beiden ähnlich! »Ich will auch dabei sein!«, beschwerte sich Lissina und baute sich, die Hände in die Hüften gestemmt, vor ihrem Vater auf.


  Der König schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. Kümmere dich bitte um Tao. Sie ist schließlich unser Gast.«


  »Aber …«


  »Lissina, bitte.«


  Der Tonfall ihres Vaters ließ keinen Widerspruch zu, und sie war im Moment auch nicht in der Stimmung, sich zu streiten, dafür saß der Schreck noch zu tief. Also nickte sie ergeben und ließ die beiden ziehen. Ihr war durchaus bewusst, dass nicht die Sorge um das Wohlergehen ihres Gastes der Grund war, aus dem ihr Vater sie ausschloss. Es gab genug Bedienstete, die dem Mädchen jeden Wunsch erfüllt hätten. Nein, der König wollte seiner Tochter die unangenehmen Details ersparen und sie vor dem Schrecken schützen, der Cordian im Norden wiederfahren sein mochte.


  Lissina seufzte still. Für ihn war sie immer noch ein kleines Kind.


  Während Ritter Arwend die Wachen anwies, die Bürger nach Hause zu schicken und die Tore dichtzumachen, heiterte sich ihre Stimmung jedoch ein wenig auf. Ihr Bruder war schließlich nicht der Einzige, von dem sie die ganze Geschichte erfahren konnte. Sie blieb vor dem rätselhaften Mädchen stehen und schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Du bist also Tao.« Als die andere nickte und sie fragend anblickte, fuhr Lissina fort: »Als Erstes besorgen wir dir etwas Ordentliches zum Anziehen. Dann musst du mir unbedingt erzählen, wie du und Conn einander kennengelernt habt.« Sie nahm Tao bei der Hand. »Komm mit, das wird bestimmt lustig …«


   


  Das Beratungszimmer war noch nie so sauber und aufgeräumt gewesen, seit Cordian zurückdenken konnte. Der Tisch, der immer in der Mitte des Raumes gestanden hatte, war durch einen größeren ersetzt worden, auf dem einige Landkarten ausgebreitet lagen. Ein kurzer Blick verriet ihm, dass es sich um militärische Karten handelte, auf denen Befestigungen, Verteidigungsstellungen und Nachschubrouten hervorgehoben waren. Das Königreich bereitete sich auf den Krieg vor, das war nicht zu übersehen.


  Er ließ sich müde auf einen Stuhl sinken und sein Vater, der gegenüber Platz nahm, ließ ihm einen Moment Zeit, seine Gedanken zu ordnen, bevor er anfing, zu sprechen: »Ich bin froh, dich wieder bei uns zu haben, Cordian. Die letzten Tage waren bestimmt nicht leicht für dich; der Bote hat uns von Dankons Tod berichtet.« Er machte eine Pause und sah ihm tief in die Augen. »Trotzdem musst du mir alles erzählen. Jedes Detail könnte sich im kommenden Konflikt als wichtig erweisen. Also, was ist dort geschehen, in den Bergen?«


  Cordian schluckte schwer bei der Erinnerung an jenes brennende Dorf, in welchem die Ritter den Tod gefunden hatten, und an all die anderen schrecklichen Dinge, die er gesehen hatte. Doch er wusste, dass sein Vater recht hatte, und vielleicht würde er sich besser fühlen, wenn er die Geschichte mit jemandem teilte. Also begann er, zu erzählen.


  Er fing an mit dem Überfall auf das Dorf, und wie er zusammen mit Tao geflohen war. Dann berichtete er von den Norkai, die sie verfolgt hatten, und wie sie um ein Haar im Schnee erfroren wären, wenn sie nicht im letzen Moment die Schutzhütte gefunden hätten. Er erzählte auch von dem Gefangenenlager, und wie er versucht hatte, den alten Rugem zu befreien. Als er den Entstellten beschrieb und wie dieser sein feuriges Ende gefunden hatte, verfinsterte sich die Miene des Königs kurzzeitig, doch er unterbrach seine Ausführungen nicht. Schließlich schilderte er, wie sie ihren Häschern in letzter Minute entkommen waren, und von seiner Entscheidung, die Brücke zu zerstören. »Dann erreichten wir Keld und dachten, wir wären in Sicherheit«, schloss er und schüttelte enttäuscht den Kopf, »aber wirklich sicher ist man ihm Krieg wohl nirgendwo.«


  »Der Attentäter«, knurrte sein Vater und ballte die Hand zur Faust. »Kladis wird schon herausbekommen, was es mit ihm auf sich hat. Trotzdem müssen wir vorsichtig sein. Wir hatten Glück vorhin. Das Mädchen hat wahrlich die Reflexe eines Kriegers.«


  Das stimmte. Tao hatte mit ihrer beinahe übermenschlichen Schnelligkeit nicht nur ihn überrascht. Gleichzeitig machte er sich jedoch auch klar, dass sein Dank nicht nur ihr allein zu gelten hatte.


  »Wenn Lissina ihn nicht rechtzeitig gesehen hätte …«, meinte Cordian und zuckte mit den Schultern. Beide schwiegen für einen Moment.


  Sein Vater wollte gerade dazu ansetzen, etwas zu sagen, da klopfte es. »Ja?«, rief der König Richtung Tür. In seiner Stimme lag etwas mehr Schärfe, als Cordian von ihm gewohnt war. Sicher hatte er in den letzten Tagen unter großer Anspannung gestanden.


  Als die Tür sich öffnete, lugte das Gesicht des Haushofmeisters vorsichtig herein. Er erkundigte sich, ob das für den Abend geplante Fest angesichts der jüngsten Ereignisse nun abgesagt werden solle, doch der König entschied dagegen und gab den Befehl, mit den Vorbereitungen fortzufahren.


  »Ist das klug?«, wollte Cordian wissen, als sie wieder allein waren. »Was ist, wenn es tatsächlich noch mehr Attentäter gibt?«


  »Wir dürfen uns nicht einschüchtern lassen«, erklärte sein Vater entschlossen. »Es geht hier nicht um irgendein Bankett, das zu irgendeinem Festtag gegeben wird. Die Norkai rücken schneller vor, als wir erwartet haben. Jede Stunde erreichen uns Nachrichten von den Garnisonen längs des Narral, sei es per Bote oder per Brieftaube. Es gab bereits heftige Kämpfe nördlich des Flusses, die allesamt kein gutes Ende nahmen. Ihr Heer bewegt sich Richtung Dornthal, und uns bleibt nicht mehr viel Zeit, ihnen entgegenzuziehen. Für viele Männer wird dies die letzte Gelegenheit sein, vor Beginn des Krieges noch einmal richtig zu feiern.« Er holte tief Luft. »Für viele wird es überhaupt die letzte Gelegenheit sein …«


  Cordian verstand. Er erkannte die Weisheit in der Entscheidung seines Vaters und konnte sie nur gutheißen. Zugleich wurde ihm aber auch klar, wie ernst die Lage bereits war. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


  »Das Heer von Keld wird in wenigen Tagen ausrücken. Ritter, Soldaten und Milizen. Bei Dornthal treffen wir auf die Verbände der Grafschaften. Wir hoffen, insgesamt neuntausend Mann zu versammeln, mehr ist in der kurzen Zeit nicht machbar. Davon kommt fast ein Drittel aus Autringen.«


  Cordian schnaufte. »Mantredts Provinz. Na, hoffentlich sind die rechtzeitig zur Stelle …«


  Sein Vater nickte. »Der Bote müsste bereits dort eingetroffen sein, und Graf Mantredt versicherte mir, dass Rekrutierung und Bewaffnung auch in seiner Abwesenheit planmäßig vonstattengehen werden. Später werden weitere viertausend zu uns stoßen, doch solange müssen wir die Furt erst einmal halten«


  »Wieso hast du ihn nicht zurückgeschickt, damit er sich persönlich darum kümmert? Diese Angelegenheit ist schließlich enorm wichtig. Das Schicksal Keldors könnte davon abhängen.«


  »Du redest schon fast wie ein König«, antwortete sein Vater lächelnd. »Aber ein kluger Herrscher muss alle Vor- und Nachteile gegeneinander abwiegen. Im Augenblick habe ich ihn lieber an meiner Seite. So kann ich mich seiner Unterstützung vergewissern und sichergehen, dass meine Befehle auch in meinem Sinne ausgeführt werden. Mantredt geht die Dinge oft etwas eigensinnig an, wenn man ihn sich selbst überlässt.«


  »Heißt das, du vertraust ihm nicht?«, fragte Cordian ein wenig überrascht.


  »Das wäre zu viel gesagt. Mantredt sucht in allen Dingen seinen Vorteil, doch manchmal ist es unerlässlich, dass ein Herrscher das Wohl seines Volkes allem voranstellt und sich nicht zu sehr um seinen eigenen Ruf sorgt. Ich will sicherstellen, dass dies bei Mantredt geschieht.«


  Der Prinz überdachte die Worte seines Vaters einen Augenblick und sagte dann: »Es ist nicht leicht, ein Königreich zu regieren, nicht wahr?«


  Sein Gegenüber schmunzelte. »Nein, manchmal ist es das wirklich nicht. Dein Großvater hat einmal gesagt, die Aufgabe eines Königs ist es, Entscheidungen zu treffen, und die kann ihm niemand abnehmen, auch nicht, wenn es schwere Entscheidungen sind.«


  Cordian nickte. Gegenwärtig hätte er nicht mit seinem Vater tauschen wollen. Dieser stellte ihm nun seinerseits eine Frage: »Dieses Mädchen – Tao – scheint in vieler Hinsicht ein Rätsel zu sein. Wie sehr vertraust du ihr?«


  »Ich vertraue ihr bedingungslos«, antwortete er, ohne zu überlegen. »Sie hat mir das Leben gerettet. Du hast es doch selbst gesehen«


  »Aber du weißt weder, wer sie ist, noch, woher sie kommt. Sie hat dir nichts von sich preisgegeben.«


  »Sie hat ihr Gedächtnis verloren«, stellte Cordian mit Bestimmtheit klar. »Sie würde es mir sagen, wenn sie sich erinnern könnte.«


  »Würde sie es auch tun, wenn das, woran sie sich erinnert, dir nicht gefallen würde? Wenn sie zum Beispiel eine Norkai wäre?«


  »Eine Norkai?«, fragte Cordian verärgert zurück. »Sie ist keine Norkai, und selbst wenn: Die wollten sie töten. Wie kann sie da auf deren Seite stehen?«


  Sein Vater machte eine beruhigende Geste. »Wenn du ihr vertraust, reicht mir das. Ich wollte nur sichergehen, dass du es tatsächlich tust.«


  Cordian machte eine entschuldigende Handbewegung. »Tut mir leid, wenn ich etwas aufgebraust bin. Die letzten Tage waren sehr anstrengend.« Er berührte mit der Hand unbewusst den Verband, den er immer noch um den linken Arm trug. Die Verletzung heilte schnell. An den inneren Wunden würde er länger zu tragen haben.


  »Das waren sie für uns alle«, stimmte sein Vater zu. »Du scheinst sie sehr zu mögen? Tao meine ich.«


  Der Prinz schreckte aus seinen Gedanken. »Ich, äh …« Er stotterte verlegen und konnte nicht verhindern, dass ihm die Röte in die Wangen schoss. Zu seinem Glück klopfte es in diesem Augenblick erneut an der Tür.


  »Ich hoffe, es ist wichtig«, rief der König, »Wenn es wieder um das Fest geht …«


  Die Tür öffnete sich und Kladis trat herein. Seine Miene wirkte finster. »Ich sollte mich melden, wenn der Gefangene befragt wurde.«


  Der König forderte ihn auf, sich zu setzen und zu berichten. Cordian war im ersten Moment überrascht, dass Kladis bereits etwas herausbekommen hatte, dann wurde ihm allerdings bewusst, dass er schon eine ganze Weile mit seinem Vater geredet hatte.


  »Was habt Ihr herausgefunden, Kladis?«, war die erste Frage, die dieser an seinen erfahrenen Spion richtete.


  »Nicht viel«, gab der Angesprochene zu. »Er redet nicht, und wenn doch, verspottet er uns mit jedem Satz. Entweder hat er wirklich keine Angst, zu sterben, oder er ist der beste Schauspieler, der mir je untergekommen ist.«


  Cordian schauderte. Wenn er an die Worte des Mannes zurückdachte, die er im Burghof von sich gegeben hatte, an die Bösartigkeit und Überzeugung in seiner Stimme, glaubte er nicht, dass er ihnen bloß etwas vorspielte.


  »Ich will, dass er redet«, betonte der König. »Ich gestatte Euch, jede Befragungsmethode einzusetzen, die Euch angemessen erscheint.«


  »Wir haben bereits einen Anhaltspunkt«, fuhr Kladis fort. »Der Gefangene trägt eine Tätowierung auf der Innenseite des linken Unterarmes. Möglicherweise das Erkennungszeichen einer Sekte oder eines Geheimbundes.«


  »Was ist das für eine Tätowierung?«, hakte Cordian nach.


  »Eine schwarze Schlange. Sie kommt mir entfernt bekannt vor, mir will aber nicht einfallen, woher.«


  Cordians Herz schien für einen Moment auszusetzen. Vor seinen Augen drehte sich alles. Er ließ die Szene im Geist noch einmal ablaufen. Erst war ihm die Krähe aufgefallen, die über dem Löwenbanner saß, dann hatte Lissina geschrien, und die Ereignisse hatten sich überstürzt. Schon vor Ort hatte ihn ein seltsames Gefühl beschlichen, doch sein Verstand hatte nicht auf sein Unterbewusstsein hören wollen. Jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: der Löwe, die Krähe, die Schlange. Und mittendrin Tao, die auf der grünen Wiese liegt und friedlich schläft …


  Die beiden Männer hatten offenbar bemerkt, dass mit ihm etwas nicht stimmte und sein Vater beugte sich besorgt zu ihm hinüber. »Alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  »Der Attentäter«, ächzte er leise. Er hatte ernsthafte Probleme, seine Stimme zu kontrollieren.


  »Es besteht kein Grund zur Sorge«, versuchte Kladis ihn zu beruhigen. »Er ist sicher an die Wand seiner Zelle gekettet. Euch droht keine Gefahr mehr von ihm.«


  Kopfschüttelnd rang Cordian nach Worten: »Ihr versteht nicht. Ich habe das Ganze schon einmal gesehen. In einem Traum.«


  Beide Männer tauschten verwunderte Blicke. Schließlich war es sein Vater, der vorsichtig nachfragte: »Du hast geträumt, wie dieser Mann dich umbringen wollte?«


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich war nicht das Ziel. Nicht auf mich hatte er es abgesehen, sondern auf sie! Auf Tao!«


   


  ***


   


  »Perfekt. Das Kleid ist wie für dich gemacht«, jubelte Lissina und half Tao beim Zuschnüren. Die beiden jungen Frauen standen zusammen vor dem großen Spiegel im Gemach der Prinzessin, die eine lächelte vergnügt, die andere blickte noch ein wenig unbeholfen drein. Lissina hatte ihrem Gast eines ihrer eigenen Kleider herausgesucht, da sie beide ungefähr dieselben Maße zu haben schienen, und sie ohnehin nicht alles tragen konnte, was sich in ihrem Schrank befand. Dabei hatte sie sich für einen hellen Stoff in einfachem Schnitt entschieden, in den einige grüne Elemente eingenäht waren, die ihrer Meinung nach wunderbar mit Taos faszinierendem Haar harmonierten.


  »Es ist ein wenig eng um die Hüfte«, gab die andere zu bedenken.


  »Das ist so beabsichtigt«, erklärte die Prinzessin. »Dadurch wird deine Figur betont. Das macht die Männer ganz verrückt, glaub mir.« Sie zog noch etwas fester, um sicherzugehen, dass nichts verrutschen konnte.


  »Aber ich will überhaupt niemanden verrückt machen«, meinte Tao furchtsam.


  Lissina hielt einen Moment inne, ehe sie begriff, was die andere meinte. Hastig beschwichtigte sie: »So meine ich das nicht. Niemand wird verrückt. Du siehst einfach gut aus in dem Kleid, und die Männer mögen das.«


  »Cordian auch?«, fragte Tao erwartungsvoll.


  Wieder stockte Lissina. »Ich nehme an, schon …«, antwortete sie. »Die Geschichte, die du mir erzählt hast, klingt ganz schön abenteuerlich …« Sie vermied das Wort unglaubwürdig an dieser Stelle, um ihren Gast nicht zu verärgern, dachte sich jedoch ihren Teil dazu. »Ihr habt wirklich eine Nacht allein in einer Berghütte verbracht, während draußen der Sturm tobte?«


  »Ja. Cordian sagte, draußen wäre es zu kalt, weil meine Kleidung nass geworden war, und ich nichts zum Anziehen hatte.«


  »Soll das heißen, du warst nackt?«


  Lissina konnte nicht verhindern, dass sie leicht errötete, als Tao fleißig nickte. »Aber ihr seid euch doch nicht …?«, fragte sie unsicher. »Also du scheinst ihn wirklich zu mögen, und er dich auch, aber ihr habt doch nicht etwa …?«


  »Gefroren? Nein«, winkte das Mädchen ab. »Er hat vorgeschlagen, dass wir uns eine Decke teilen und uns gegenseitig wärmen.«


  Lissina blieb vor Überraschung beinahe die Luft weg. Tao hielt das anscheinend für ganz normal, und es war ihr überhaupt nicht peinlich, darüber zu reden. Lissina für ihren Teil konnte sich allerdings nur zu gut vorstellen, was passieren würde, wenn diese Geschichte in der Dienerschaft die Runde machte, auch wenn sie darauf vertraute, dass ihr Bruder sich manierlich benommen hatte.


  »Hör mal, Tao«, begann sie deshalb, »du solltest nicht jedem davon erzählen. Am besten bleibt das unter uns. In Ordnung?«


  »In Ordnung«, erklärte sich die andere ohne Bedenken einverstanden.


  »Wir haben jetzt ein Geheimnis«, betonte die Prinzessin noch einmal. »Und das darf niemand erfahren.«


  Als sie mit dem Kleid fertig war, signalisierte sie ihrem Gast, sich herumzudrehen, und begutachte ihr Werk. Tao sah sie voller Erwartung an, doch sie bedeutete ihr, zu warten und ging hinüber zu ihrer Kommode, wo sie etwas aus einer Schublade kramte. Sie kam zurück, legte Tao eine silberne Kette um den Hals und sagte: »Jetzt ist es perfekt.«


  Wie auf ein Zeichen klopfte es in diesem Moment an der Tür.


  »Gerion, ich habe Euch doch gesagt, ich habe Besuch!«, rief Lissina durch die geschlossene Tür. Es war jedoch nicht die Stimme des Fürsten, die antwortete, sondern die von Antoni, dem persönlichen Diener ihres Vaters.


  »Verzeiht, Prinzessin, aber Euer Vater wünscht, Euch und Euren Gast zu sehen. Er wartet im Speisesaal.«


  »Oh, ist gut«, antwortete Lissina ein wenig verlegen. Sie hätte den alten Mann nicht so anfahren brauchen, nur weil sie ihn für diesen unerträglichen Gecken gehalten hatte. An Tao gewandt, sagte sie: »Das ist gut, Cordian ist bestimmt auch dort. Gehen wir.«


  Sie nahm Tao bei der Hand, hielt sie aber nach zwei Schritten noch einmal zurück. »Eine Sache noch. Du solltest nicht gleich jeden umarmen, der dir über den Weg läuft. Zumindest den König nicht.« Tao hörte aufmerksam zu und nickte. Lissina fuhr fort: »Am besten machst du einen Knicks. Etwa so …«


  Sie demonstrierte Tao kurz, was sie meinte, und musste dabei selbst aufpassen, alles richtig zu machen. Sie hielt Etikette im Allgemeinen für Zeitverschwendung, doch als Prinzessin konnte sie ihr eben nicht immer ausweichen.


  Als sie die Tür öffneten, stand Antoni noch auf dem Flur und verbeugte sich kurz, als die beiden an ihm vorbeischritten. Zu Lissinas Erstaunen blieb Tao jedoch stehen und vollführte einen eleganten Knicks vor dem überraschten Diener. Der sah verwundert von einer zur anderen und hob fragend eine Augenbraue.


  »Sie übt«, erklärte die Prinzessin mit einer entschuldigenden Geste.


  »Lissina und ich haben ein Geheimnis«, verkündete Tao stolz. »Aber das darf niemand erfahren.«


  »Wie die Damen wünschen«, meinte Antoni irritiert, während die Prinzessin das andere Mädchen erneut an die Hand nahm und regelrecht den Flur hinunterzerrte.


   


  Auf dem Weg die Treppe hinunter, als sie außer Hörweite waren, fragte Lissina sofort leise, aber eindringlich: »Was sollte das eben?«


  Tao erwiderte ihren strengen Blick mit traurigen Augen und entschuldigte sich verlegen: »Es tut mir leid, ich wollte nichts falsch machen …«


  »Schon gut«, meinte Lissina versöhnlich und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich bin nicht böse deshalb. Ein Geheimnis ist einfach dann am sichersten, wenn niemand weiß, dass es überhaupt existiert.«


  Sie hielt kurz inne, als die Miene der anderen sich aufheiterte. Obwohl Tao mindestens so alt sein musste wie sie selbst, kam sie ihr in diesem Moment wie ein kleines Kind vor, das getröstet werden wollte. »Lass uns einfach Freundinnen sein, einverstanden?«, bot sie deshalb an.


  »Einverstanden«, antwortete Tao über beide Wangen strahlend. »Ab jetzt sind wir Freundinnen.«


  Die Prinzessin konnte nicht umhin, das Lächeln ehrlich zu erwidern, als sie ihren Weg fortsetzten. Innerlich schüttelte sie verwundert den Kopf. Was immer die andere auch darstellen mochte, langweilig würde es mit ihr so schnell sicher nicht werden. Irgendwie hatte sie das geheimnisvolle Mädchen gern. Vielleicht konnte Tao tatsächlich eine Freundin für sie sein, vielleicht die erste richtige …


  Lissina verstand sich gut mit Dellis und den anderen Mädchen in der Burg, so war es nicht. Doch spürte sie immer den Standesunterschied, wenn sie in deren Nähe war. Wenn Gespräche plötzlich verstummten, sobald sie auftauchte, oder die Mägde sie stets zuvorkommender behandelten, als es bei ihnen untereinander üblich war, dann wurde sie daran erinnert, dass sie die Prinzessin war. Das war wohl ihr Schicksal: stets entweder bevormundet oder bedient zu werden. Bei Tao war das vielleicht anders. In ihrer naiv-fröhlichen Art schien das Mädchen überhaupt keinen Respekt vor irgendetwas zu haben. Im Gegensatz zu ihr selbst, die sich auch mal gerne über Konventionen hinwegsetzte, geschah dies bei Tao jedoch völlig unbewusst, ohne die Absicht, damit irgendwen provozieren zu wollen.


   


  Als sie schließlich das Erdgeschoss erreichten, verflog Lissinas gute Laune schlagartig. Vor dem Speisesaal wartete bereits ein bekanntes Gesicht auf sie: Gerion. Wie immer erinnerte sein Aufzug die Prinzessin eher an einen Hofnarren denn an einen Adeligen, auch ohne den federbesetzten Hut auf seinem Haupt, den er gerade lässig in seiner Linken trug. Die elteranische Mode als solche hätte sie ihm ja noch verzeihen können, doch unterstrich sie in ihren Augen, genau wie sein bleicher Teint und seine schmalen Wangen, bloß die Arroganz und Hochnäsigkeit des Fürsten.


  Als er die beiden jungen Frauen bemerkte, näherte er sich raschen Schrittes und deutete eine Verbeugung an. Lissina blieb stehen und wappnete sich auf das, was kommen würde. Sie hatte ihrem Vater versprochen, ihm gegenüber höfflich zu sein, und daran würde sie sich auch halten. Sie würde es zumindest versuchen.


  »Prinzessin«, begann er nach einem unsicheren Seitenblick auf ihre Begleiterin und deren befremdliches grünes Haar, »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, welche Sorgen ich mir um Euch gemacht habe. Nach diesem schrecklichen Vorfall am Tor – Arn vergib mir, dass ich nicht zur Stelle war, um Euch zu beschützen – versicherte man mir zwar sogleich Eure Unversehrtheit, doch konnte ich unmöglich Ruhe finden, ohne mich mit eigenen Augen davon überzeugt zu haben.«


  Wirklich herzzerreißend. Gerion hatte in der Tat zweimal an ihre Tür geklopft während der letzten Stunde, doch sie hatte ihn jedes Mal weggeschickt, ohne zu öffnen. »Eure Sorge rührt mich«, antwortete sie und versuchte, dabei jede Ironie aus ihrer Stimme zu verbannen. »Aber mein Vater trug mir auf, mich um unseren neuen Gast zu kümmern.« Sie machte eine Geste in Taos Richtung. »Und Ihr wisst ja, wie es heißt: erst die Pflicht und dann das Vergnügen.«


  »Fürwahr«, stimmte er zu, die Spitze offensichtlich überhörend und wandte sich der anderen Frau zu. »Ich vergaß, mich vorzustellen: Gerion Talfama, Fürst Elteras. Meine Familie besitzt mehr als dreißig Ländereien, darunter Weingüter und Silberminen. Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Ich bin Tao«, antwortete die andere mit stolzgeschwellter Brust und lächelte den Fürsten freundlich an.


  Lissina beobachtete amüsiert, wie sich ein Anflug von Irritation auf Gerions Zügen breitmachte. Wahrscheinlich überlegte er, ob von ihm erwartet wurde, diesen Namen zu kennen, und ob er nun ein einfaches Mädchen oder eine Adelige gleichen Ranges vor sich hatte. Ihre direkte Art hatte ihn doch einigermaßen verunsichert. Allerdings blieb der Prinzessin auch nicht verborgen, dass der Fürst sein Gegenüber von oben bis unten mit Interesse gemustert hatte und seine Blicke dabei vor allem über Taos weibliche Rundungen hatte schweifen lassen, die durch das geliehene Kleid tatsächlich gut zur Geltung gebracht wurden. Diese schien davon nichts bemerkt zu haben, trotzdem trug Gerions Verhalten nicht gerade dazu bei, Lissinas Meinung über ihn zu bessern.


  »Ah, verzeiht«, meinte er schließlich, »Ihr seht nicht aus, als stammtet Ihr aus Keldor. Dürfte ich fragen, woher Ihr kommt?«


  Bevor Tao antworten konnte, mischte sich Lissina ein: »Sie ist zusammen mit meinem Bruder eingetroffen. Ich bin sicher, es findet sich noch genug Zeit, all Eure Fragen zu beantworten, doch nun hat der König nach uns geschickt und wir wollen ihn schließlich nicht warten lassen.«


  Der Adelige räusperte sich. »Sicher doch. Gestattet mir noch die Bemerkung, verehrte Lissina, dass Ihr auch heute wieder atemberaubend schön seid.«


  Jetzt reichte es. Um Komplimente war dieser Kerl wohl nie verlegen, doch konnten diese in keiner Weise darüber hinwegtäuschen, was für ein blasierter Einfaltspinsel er in Wirklichkeit war.


  »Wenn dem tatsächlich so ist«, kam die prompte Antwort, »möchte ich wissen, aus welchem Grund Ihr meine Freundin so ungehörig anstarrt. Man könnte fast meinen, Ihr wolltet ihre Maße nehmen, um ein Kleid für sie zu schneidern. Oder habt Ihr mittlerweile eingesehen, dass es Zeitverschwendung ist, mir den Hof zu machen, und seht Euch bereits nach etwas anderem um?«


  Die harten Worte erzielten ihre beabsichtigte Wirkung. Im ersten Moment wirkte Gerion wahrhaft schockiert, doch er fing sich erstaunlich schnell: »Ich bitte vielmals um Verzeihung, verehrte Prinzessin. Aber wie man bei uns sagt: Nur weil ein Mann alle Pferde im Stall begutachtet, heißt das noch nicht, dass er ein jedes zu reiten gedenkt …«


  Lissina schnaubte wütend. Hatte sie schon zuvor innerlich gekocht, dann explodierte sie jetzt: »Das ist ja wohl der dämlichste Spruch, den ich je aus Eurem Mund vernommen habe!« Sie stieß ihm aufgebracht mit dem Finger auf die Brust, was ihn unwillkürlich einen Schritt zurückweichen ließ. »Nein, das ist sogar der größte Bockmist, den ich überhaupt jemals gehört habe! Und merkt Euch eins, Gerion: Ich werde erst wieder mit Euch reden, wenn Ihr erwachsen geworden seid.«


  Damit wandte sie sich ab. »Komm, Tao, wir gehen. Ihr Männer seid doch allesamt Schwachköpfe!«


  Sie ergriff erneut die Hand des grünhaarigen Mädchens und rauschte an Gerion vorbei auf die Tür des Speisesaales zu. Hinter sich hörte sie den Fürsten ratlos fragen, was er denn falsch gemacht hätte. Sie dachte gar nicht daran, ihm zu antworten.


   


  Beim Betreten des Saales fiel ihr sofort auf, dass sich dort neben ihrem Vater und ihrem Bruder, der ihr und Tao freundlich zuwinkte, noch andere Männer aufhielten. Sie erkannte Ritter Arwend, den Haushofmeister sowie ein paar andere Berater des Königs. Graf Mantredt war ebenfalls anwesend. Die meisten musterten Tao mit unverhohlener Neugier. Jemanden wie sie hatten sie sicher noch nicht gesehen. Einzig Cordian tauschte vertraute Blicke mit dem Mädchen, beinahe schon etwas zu vertraut, wenn es nach ihr ging …


  Lissina knallte die Tür laut hinter sich zu, um Gerion, der ihr nacheilte, unmissverständlich klarzumachen, dass er hier nicht willkommen war. Ihr Vater bedachte sie mit einem Stirnrunzeln, ersparte sich aber jeden Kommentar. Stattdessen begrüßte er die beiden jungen Frauen freundlich und wandte sich dann an die Anwesenden: »Meine Freunde. Der Krieg rückt näher, doch da mein Sohn heute sicher zurückgekehrt ist, haben wir alle einen Grund zu feiern. Heute Abend wird wie geplant ein großes Fest ausgerichtet, aber nichts spricht dagegen, jetzt schon gemeinsam anzustoßen.«


  Er griff einen von zahlreichen gefüllten Weinkelchen, die auf dem Tisch standen. Er wartete, bis die anderen sich bedient hatten, dann hob er ihn in die Höhe und sprach: »Auf meinen Sohn. Auf Prinz Cordian. Auf Keldor!«


  Lissina lächelte belustigt, als sie den Anflug von Verlegenheit bemerkte, der von Cordian bei diesen Worten Besitz ergriff. Während die Männer einstimmten und miteinander anstießen, drückte sie Tao, die unsicher in die Runde starrte, ebenfalls einen Kelch in die Hand. »Ein guter Jahrgang«, bemerkte sie. »Probier ruhig einmal.«


  »Ich weiß nicht«, antwortete die andere leise, »es riecht komisch.«


  »Komm schon, ein Schluck Wein hat noch niemandem geschadet«, munterte die Prinzessin sie auf. »Vertrau deiner Freundin einfach.«


  Tao zuckte ergeben mit den Schultern, nahm den Kelch und leerte ihn in einem einzigen kräftigen Zug.


  »Vorsicht«, gemahnte Lissina. »Das Zeug kann einem schnell zu Kopf steigen, wenn man es nicht gewohnt ist.«


  Die Prinzessin richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den König, als dieser zu sprechen fortfuhr: »Leider sind die Neuigkeiten, die er aus dem Norden mitbrachte, nicht die besten. Ritter Dankon ist zusammen mit seinen Männern im Kampf gegen eine Übermacht gefallen, wie einige hier bereits wissen.«


  Alle schwiegen für einen Moment betroffen. Dann fuhr ihr Vater fort: »Es wird eine Trauerfeier für sie geben, bevor wir in den Krieg ziehen. Ihre Schwerter werden uns sicher fehlen, denn die Zahl der Feinde liegt nach neusten Schätzungen bei weit über Zehntausend. Umso wichtiger ist, dass in der kommenden Auseinandersetzung jeder Einzelne sein Bestes gibt, um dem Andenken dieser tapferen Streiter gerecht zu werden.«


  Ein zustimmendes Raunen erfüllte den Raum, als der König eine Pause machte. »Ich habe euch außerdem hier zusammengerufen«, nahm er den Faden wieder auf, »um euch jemanden vorzustellen …«


  Seiner Geste folgend richteten sich einmal mehr alle Blicke auf das grünhaarige Mädchen.


  »Dies ist Tao. Inzwischen habt ihr sicher alle von ihr gehört. Wir wissen nicht viel über sie, da sie sich selbst an kaum etwas erinnern kann. Doch sie hat meinem Sohn das Leben gerettet und sich unser Vertrauen damit mehr als verdient. Außerdem haben die Norkai beträchtliche Mühe darauf verwendet, ihrer habhaft zu werden, was ihnen glücklicherweise nicht gelungen ist. Ich schließe daraus, dass sie auf irgendeine Weise große Bedeutung für den Khan hat, was sich möglicherweise noch als Vorteil für uns erweisen könnte. Wie dem auch sei, bis auf Weiteres ist sie unser Gast und genießt alle entsprechenden Privilegien.«


  Ein Räuspern unterbrach die Rede des Königs, als Mantredt sich zu Wort meldete: »Verzeiht, Majestät, ich möchte Eure Schlüsse nicht infrage stellen, aber wäre es vielleicht nicht das Beste, sie einfach auszuliefern? Ich möchte nicht Hunderte von jungen Männern in den Tod schicken, nur weil Euer Sohn seine Finger nicht von einer Norkaiprinzessin lassen konnte, wenn Ihr versteht. Vielleicht ist dieser Khan ja zurecht wütend auf uns?«


  Bevor ihr Vater etwas erwidern konnte, reagierte Arwend auf den Grafen: »Hütet Eure Zunge, Mantredt! Eure Worte sind nicht nur unverschämt, sondern entbehren auch jeder Logik! Ein Kriegszug wie dieser kann nicht ohne monatelange Vorbereitungen geführt werden. Als Prinz Cordian dem Mädchen begegnete, waren die Barbaren längst diesseits unserer Grenzen.«


  Der König nickte seinem Ritter zu und ergriff dann selbst das Wort: »Selbst wenn es nicht so wäre, wie Arwend die Situation beschrieb, käme es überhaupt nicht infrage, ein wehrloses Mädchen gegen ihren Willen an irgendjemanden auszuliefern. Erst recht nicht, wenn ihr nach dem Leben getrachtet wird. Die Norkai haben wiederholt versucht, sie zu töten. Mittlerweile gibt es Hinweise darauf, dass es der Angreifer von heute Morgen ebenfalls auf sie abgesehen hatte und nicht auf den Prinzen oder ein anderes Mitglied der königlichen Familie.«


  Ein ungläubiges Raunen ging bei diesen Worten durch die Menge, doch er blieb dabei: »Innerhalb der Burg ist sie wenigstens sicher.«


  Ein bedrückendes Schweigen machte sich breit, und Lissina war nicht die Einzige, die Mantredt mit einem feindseligen Blick bedachte.


  »Wie konntet Ihr so etwas nur aussprechen?«, fauchte die Prinzessin und stemmte die Hände in die Hüften. Es war ja nichts Neues, dass der Graf über die Köpfe so mancher Anwesenden hinwegredete, als wären diese gar nicht da, doch war es dabei bisher nie um Leben und Tod gegangen. »Interessiert Euch denn gar nicht, was sie selbst dazu zu sagen hat?«


  »Und was sollte das sein?«, gab Mantredt grimmig zurück.


  Erneut fand sich Tao im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit wieder, als alle warteten, was sie sagen würde. Das Mädchen blickte kurz in die Runde, als wüsste sie nicht so recht, was nun geschehen sollte. Lissinas Pose imitierend, baute sie sich schließlich vor der versammelten Menge auf und verkündete laut und vernehmlich: »Ihr Männer seid doch allesamt Schwachköpfe!«


  Vor lauter Überraschung hätte Lissina beinahe ihren Ärger vergessen. Es war, als hörte sie sich selbst sprechen, hatte sie doch die gleichen Worte vor wenigen Augenblicken Gerion an den Kopf geschleudert. Allerdings nicht in Gegenwart des Königs, des Grafen und der anderen Würdenträger. Diese wirkten allesamt ein wenig fassungslos, mit Ausnahme Cordians, der Lissina einen vielsagenden Blick zuwarf, und Mantredts, der die Stirn zornig in Falten gelegt hatte.


  »Eine Frechheit!«, ereiferte sich der Graf empört. »Ich verlange eine Entschuldigung!«


  »Das sagt gerade der Richtige!«, sprang Lissina ihrer Freundin bei.


  Bevor die Situation weiter außer Kontrolle geriet, trat der König vor und hob beschwichtigend die Arme: »Dieses Thema ist nun erledigt«, entschied er. »Wir alle haben wichtigere Dinge zu tun, als uns zu streiten. In diesen Tagen müssen wir mehr denn je zusammenhalten.«


  Wahrscheinlich waren alle dankbar, als es in diesem Moment an der Tür klopfte. Es war Kladis, der eintrat, nachdem der König ihn hereingebeten hatte. Er wirkte besorgt, und das wiederum machte Lissina Angst. Normalerweise waren die Züge dieses Mannes wie aus Stein gemeißelt, als könne ihn nicht mal das bevorstehende Ende der Welt aus der Ruhe bringen.


  »Mein König, kann ich kurz allein mit Euch sprechen?«, fragte er direkt nach dem Eintreten.


  Ihr Vater nickte und führte seinen geheimnisvollen Berater in einen kleinen Nebenraum. Durch die halbgeschlossene Tür konnte Lissina sehen, wie die beiden leise, aber aufgeregt miteinander diskutierten. Die Unterhaltung dauerte nicht lange und die anderen schwiegen solange geduldig.


  Als die beiden Männer zurückkehrten, wirkte der König alles andere als glücklich.


  »Das geplante Fest am heutigen Abend wird abgesagt«, verkündete der Herrscher schließlich.


  »Aber warum?«, fragte Cordian, nicht als Einziger überrascht von der Entscheidung. »Vorhin hast du mir noch erklärt, wie wichtig es wäre.«


  Ihr Vater blickte jedem Einzelnen tief in die Augen, bevor er antwortete: »Der Gefangene wurde in seiner Zelle ermordet.«


   


  13


   


  Draußen war es noch nicht wirklich dunkel, doch das Fenster der Schlossbibliothek lag bereits im Schatten und die Luft draußen wurde nun merklich kühler. Den beiden Geschwistern, die einander gegenüber auf dem breiten Fenstersims saßen, den Rücken bequem gegen den Rahmen gelehnt, und sich angeregt unterhielten, schien die frische Brise nichts auszumachen. Wer in Keldor aufwuchs, war kalte Winter gewohnt, und in einer Burg wie dieser war es immer zugig.


  »Das Ganze gefällt mir überhaupt nicht«, brachte Lissina die Situation auf den Punkt und warf der geschlossenen Tür einen missmutigen Blick zu. Auf dem Gang stand ein halbes Dutzend Wachen. Leibwächter für die Königskinder und ihren Gast Tao. Sie konnten sie durch das Holz zwar im Augenblick nicht sehen, aber das änderte nichts an dem beklemmenden Gefühl, ständig beobachtet zu werden.


  »Man fühlt sich wie ein Gefangener im eigenen Haus«, ergänzte sie und sprach damit aus, was Cordian insgeheim ebenfalls dachte.


  »Sie tun nur ihre Pflicht«, nahm er die Männer in Schutz, die schließlich keinerlei Schuld traf. Nicht nur der Gefangene war ermordet worden – man hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt – auch der Wächter vor seiner Zelle war tot. Laut Kladis hatte es keine Spuren eines Kampfes gegeben, das Schwert des unglücklichen Soldaten steckte noch in der Scheide. Dies ließ den erfahrenen Spion vermuten, dass das Opfer seinen Mörder gekannt und sich nicht bedroht gefühlt hatte. Bis ihm ein Messer im Bauch steckte.


  Es konnte demnach jeder sein: ein Bediensteter, jemand aus der Wache, vielleicht sogar einer ihrer Leibwächter. Auch wenn König Garin die Männer allesamt persönlich ausgewählt hatte, konnte man nie wissen. So unklar die Identität des Mörders, so wenig Zweifel gab es indes an seiner Absicht. Der erste Attentäter war gestorben, bevor er reden konnte, was den zweiten womöglich verraten hätte.


  Die Stimmung in der Burg als gedrückt zu bezeichnen, war noch eine Untertreibung. Paranoid traf es schon eher. Jeder schloss seine Türen ab, Ritter hatten die Hand ständig an der Waffe und Graf Mantredt machte keinen Schritt mehr ohne seine persönliche Leibgarde, die aus mindestens fünf Soldaten bestand. Ihr Vater hatte alle aufgefordert, wachsam zu sein, doch mehr konnte er nicht tun. Niemand hatte etwas gesehen und gehört; alle Spuren waren bislang im Sande verlaufen.


  Cordian gähnte. Müdigkeit und Erschöpfung machten sich langsam in seinen Gliedern breit, der Preis, den sein Körper für die Entbehrungen der letzten Tage zahlen musste. Und der Prinz wusste nicht, ob das Schlimmste bereits hinter ihm lag. Er hatte geglaubt, er und Tao wären hier sicher, und das hatte er dem Mädchen auch immer wieder erzählt. Jetzt fühlte er sich beinahe wie ein Lügner, wenn er sie ansah, auch wenn sie von allen Menschen in diesen Mauern den fröhlichsten Eindruck machte. Auf gewisse Weise waren sie in den Bergen sogar besser dran gewesen, überlegte er. Einen Norkai erkannte man wenigstens, wenn er vor einem stand.


  »Glaubst du wirklich, der Kerl hatte es auf Tao abgesehen?«, fragte seine Schwester.


  Er überlegte einen Moment, bevor er antwortete. Sein Vater und Kladis hatten beschlossen, die Geschichte mit seinem Traum nicht an die große Glocke zu hängen. Sie wussten wahrscheinlich selbst nicht, was sie davon halten sollten. Offiziell blieb man dabei, dass der Attentatsversuch ihm gegolten hatte, doch zumindest sein Vater schenkte ihm genug Glauben, um auch die andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Schließlich fragte er zurück: »Hast du schon einmal etwas geträumt und wenig später ist es tatsächlich passiert?«


  »Hm …« Sie dachte nach und wickelte dabei abwesend eine blonde Haarsträhne um den Zeigefinger. »Einmal habe ich geträumt, ich wäre in den See gefallen, und am nächsten Tag bin ich in einer Pfütze ausgerutscht. Mein ganzes Kleid war ruiniert. Warum fragst du?«


  »Ach, es ist nur …«, er zuckte hilflos mit den Schultern. »Manche glauben, Träume gewähren uns kurze Einblicke in den Lauf des Schicksals. Andere sagen, sie sind bloß der Spiegel unserer eigenen Wünsche und Sorgen. Es ist schon komisch: Im Traum sah ich Tao in Gefahr, und dann stößt ihr wirklich beinahe etwas zu. Im Traum war die Szene anders, aber auf gewisse Weise auch wieder nicht. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat …«


  »Vielleicht gar nichts«, vermutete sie.


  »Oder alles …«, überlegte er leise. Es war nur ein Gefühl, aber irgendwie beschlich ihn die Ahnung, dass er die wahre Bedeutung des Traumes noch nicht vollends erfasst hatte.


  »Lass uns von etwas anderem reden«, schlug Lissina vor und lächelte schwach.


  Cordian nickte. »Gern«, antwortete er. In der Burg schien es keine anderen Gesprächsthemen als den bevorstehenden Krieg und den Attentäter zu geben, und beides quoll ihm bereits zu den Ohren heraus.


  Die Augen seiner Schwester verengten sich spitzbübisch, als sie fragte: »Also, wie war das während dieses Schneesturmes. Mit dir und Tao, meine ich?«


  »Ach das …«


  Er senkte verlegen den Blick. Irgendwie fühlte er sich ertappt, als wäre er wieder ein kleiner Junge und hätte vor dem Fest vom Kuchen genascht. »Wie viel hat sie dir erzählt?«


  Lissina schmunzelte vergnügt und ließ sich Zeit mit der Antwort. »Alles«, meinte sie schließlich mit einer vielsagenden Handbewegung.


  »Da ist nichts weiter passiert«, erklärte er. »Es war sehr kalt und wir waren die ganze Zeit damit beschäftigt, am Leben zu bleiben …«


  »Aber du magst sie doch?«, fiel ihm seine Schwester ins Wort.


  Diese Frage stellte ihm heute wohl jeder. Sie war sehr nett, ohne Zweifel, und sicher auch sehr schön, aber das bedeutete doch nicht zwangsläufig …


  Eine Stimme aus dem hinteren Teil der Bibliothek unterbrach ihre Konversation just in diesem Moment. »Cordian, was sind Trolle?«, wollte Tao wissen, die mit einem aufgeschlagenen Buch in den Händen zwischen den Regalen hervortrat.


  Er wollte gerade antworten, doch Lissina war schneller als er: »Große, hungrige Monster mit kreidebleicher Haut«, erklärte sie mit übertrieben schauriger Betonung, »die unter der Erde leben und scharfe Krallen haben. Man sagt, sie kommen manchmal des Nachts und rauben schlafende Kinder.«


  Tao biss sich erschrocken auf die Unterlippe. »Dann müssen wir etwas tun!«, forderte sie bestürzt. »Hier steht, sie haben ein kleines Mädchen entführt.«


  Cordian warf seiner Schwester einen ungehaltenen Blick zu und wandte sich dann an Tao. »Trolle gibt es nur in den Legenden. Das ist ein Märchenbuch: Was dort steht, ist nie wirklich passiert. Es ist bloß eine Geschichte.«


  Tao schien noch nicht wirklich überzeugt zu sein, also fuhr er fort: »Das Mädchen, von dem die Geschichte handelt, entkommt den Trollen am Ende. Sie singt so schön, dass die Monster wie verzaubert dasitzen und ihr Verschwinden erst bemerken, als sie schon längst wieder an der Oberfläche ist.«


  »Oh.« Sie blätterte weiter und verschwand mit dem Buch wieder zwischen den Regalen.


  »Und wenn sie nicht gestorben ist …«, fügte Lissina hinzu, wurde aber von einem freundlichen Stups ihres Bruders unterbrochen.


  Dass Tao überhaupt lesen konnte, war schon eine Überraschung, hatte sie doch bis vor Kurzem überhaupt nicht gewusst, ob sie dazu fähig war, da sie sich nicht erinnern konnte, jemals ein Buch in der Hand gehalten zu haben. Cordian hatte trotzdem vorgeschlagen, die Bibliothek aufzusuchen, denn viele der Bücher waren schließlich auch bebildert, und vielleicht vermochte das Mädchen sich an etwas zu erinnern, wenn sie die Wälzer durchging. Außerdem hatten sie ihr den Rest der Burg schon gezeigt, sodass ein Versuch nicht schaden konnte. Doch wie sich herausgestellt hatte, konnte sie tatsächlich lesen. Etwas mühsam zunächst und nur mit seiner Hilfe, doch dann immer flüssiger und selbstständiger. Sie musste es früher schon gekonnt und dieses verschüttete Wissen nun wiederentdeckt haben.


  »Du scheinst auch ganz gut mit ihr auszukommen«, vermutete er. Die Bemerkung galt Lissina, die zustimmend nickte.


  »Stimmt, ich mag sie irgendwie. Sie ist etwas Besonderes. Wie sie diesen Attentäter überwältigt hat … Ich habe noch nie gesehen, dass sich jemand so bewegt. Wie hat sie das gemacht?«


  Cordian zuckte mit den Schultern. Diese Frage hatte er sich auch schon gestellt. »Ich denke, der Kerl hat sie einfach unterschätzt.«


  Seine Schwester runzelte zweifelnd die Stirn. »Na, wie auch immer. Wir haben jedenfalls beschlossen, Freundinnen zu sein«, verkündete sie.


  »Das freut mich. Wenn mir früher ein Mädchen etwas näher gekommen ist, dann hast du immer …« er suchte nach den richtigen Worten.


  »Die waren auch alle nichts für dich«, schnitt ihm Lissina entschieden das Wort ab. »Das konnte man schon Meilen gegen den Wind riechen. Kannst du dich noch an Sebanes Besuch erinnern, vorletztes Jahr?«


  Natürlich konnte er. Sebane war die Tochter des Grafen von Urten, der östlichsten Provinz Keldors. Sie hatte jede Gelegenheit genutzt, mit ihm allein zu sein, allzu viele hatte Lissina ihr allerdings nicht gegeben. Er nickte.


  »Ich könnte Arns heilige Tafel darauf verwetten, dass sie vor ihren Schwestern nur damit angeben wollte, dich geküsst zu haben.«


  »Und bei Tao ist das etwas anderes?«, wollte er wissen. Er fragte sich, ob Lissina nicht etwas zu hart über Sebane urteilte; sie war sehr nett gewesen. Aber vielleicht musste man ja selbst eine Frau sein, um Frauen wirklich zu durchschauen.


  »Sie scheint tatsächlich ein wenig in dich vernarrt zu sein. Außerdem ist sie …«, seine Schwester schmunzelte bei den Worten, »… ausgesprochen ehrlich.«


  Beide lachten kurz, als sie an den Vorfall im Beratungszimmer zurückdachten, bei dem das Mädchen die versammelten Autoritätspersonen ziemlich unverfroren vor den Kopf gestoßen hatte. Er hoffte, sie nahmen das nicht zu persönlich. Mantredt tat es bestimmt, aber sein Vater schien – wie er selbst – genau zu wissen, wer Tao darauf gebracht hatte.


  »Ich hoffe«, sagte Cordian, »du hast ihr nicht noch mehr Flausen in den Kopf gesetzt …«


  »Nicht so viele wie du«, wehrte sich seine Schwester.


  Als er sie nur fragend anblickte, erklärte sie: »Sie hat mir von einem hässlichen Mann ohne Augen erzählt, der in Flammen aufgegangen ist. Ich möchte gar nicht wissen, aus welcher Schauergeschichte du das wieder hast …«


  Sie stockte, als Cordians Blick sich verhärtete. Ihm schien es, als versuchten unsichtbare Hände, seine Kehle zuzudrücken, wenn er an das Lager der Barbaren zurückdachte; an Rugems Tod und diesen abscheulichen Entstellten.


  »Dann …«, erkannte sie erschrocken, »… ist das wirklich passiert?«


  Sein Schweigen sagte in diesem Moment wahrscheinlich mehr als tausend Worte. Die beklemmende Stille wurde erst unterbrochen, als Tao erneut mit einem Buch in den Händen zwischen den Regalen auftauchte. »Was sind die Verdammten?«


  Er blickte von seiner Schwester zu ihr und wieder zurück. Seine Miene sprach vermutlich Bände.


  »Das hat sie nicht von mir!«, stellte Lissina augenblicklich klar.


  Die Verwirrung stand Tao deutlich ins Gesicht geschrieben, und bevor ihr die Prinzessin wieder Gruselmärchen auftischen konnte, begann er zu erklären: »Das ist auch eine Legende. Eine ziemlich alte sogar. Vor langer Zeit, so sagt man, hätte das Zaihor ganz Eddor um ein Haar in ewige Finsternis gestürzt, aber die Salas Kai konnten es im letzten Moment verhindern.« Er erzählte weiter, während das Mädchen ihm gespannt zuhörte: »Die Verdammten waren damals die Mächtigsten unter ihnen und ohne sie wäre der Sieg wohl nicht möglich gewesen, doch hinterher verrieten sie ihren Orden und folgten selbst dem dunklen Pfad. Und wieder entging die Welt nur knapp dem Untergang. So sagt man jedenfalls …«


  Cordian verdrehte den Kopf, um den Titel des Buches zu entziffern. Der Verräter und die Zeit des Zwistes war dort zu lesen. Ein ziemlich altes Buch, vielleicht das älteste von allen hier, trotzdem weniger verstaubt, als die meisten anderen in den Regalen.


  »Das ist tatsächlich passiert«, widersprach Lissina. Als er missbilligend die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: »Behauptet jedenfalls Tennlor.«


  »Nun ja, vielleicht ist es das«, lenkte er ein. »Aber es liegt viele Tausend Jahre zurück. Was immer damals auch passiert ist, wir brauchen heute keine Angst mehr davor zu haben.«


  Er nahm Tao sanft das Buch aus der Hand. Sie hatten wirklich genug andere Sorgen und brauchten sich nicht auch noch mit den Schrecken der Vergangenheit beschäftigen. Er wollte den Wälzer gerade zuschlagen, als er auf den vergilbten Seiten etwas bemerkte, das ihm sprichwörtlich das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Bei allen Göttern«, stöhnte er und sofort war Lissina neben ihm, um zu sehen, was ihn so erschreckte. Er hielt ihr das Buch hin und deute auf eine Zeichnung, die beinahe eine halbe Seite einnahm. Neben anderen Gestalten war dort ein Mann zu sehen. Ein Mann mit blutverkrusteten, leeren Augenhöhlen und fremdartigen Symbolen auf dem kahlen Schädel. Es war der Entstellte.


  »Ist das …?«, fragte seine Schwester gedämpft. Auch Tao trat näher und beugte sich über das aufgeschlagene Buch.


  Cordian schluckte schwer und las vor, was unter dem Bild geschrieben stand. Mit fast schon zittrigen Fingern fuhr er die Zeilen entlang: »Obwohl ihren Brüdern in Wissen und Macht weit voraus, waren die Verdammten doch gering an Zahl. So geschah es, dass sie jene mit Macht ausstatteten und an sich banden, die zuvor keine besessen hatten. Diese wurden zu den Dar’zai, den Vertrauten der Acht, ihren gefügigen Dienern, treu bis in den Tod und darüber hinaus.«


  Er hörte auf zu lesen und schüttelte energisch den Kopf. Dar’zai waren Legenden, mit denen man kleinen Kindern Angst machte. Sie existierten nicht wirklich. Jedenfalls nicht mehr. »Das ist vollkommen unmöglich«, konstatierte er deshalb. »Der Mann, den Rugem getötet hat, kann kein Dar’zai gewesen sein. Die Verdammten sind schon seit Jahrtausenden von dieser Welt verbannt, falls an der ganzen Geschichte überhaupt etwas dran ist.«


  »Conn, ich …« Lissina legte ihm eine Hand auf die Schulter. Irgendwie machte sie den Eindruck, als würde sie ihm gleich etwas sagen wollen, das ihm nicht gefiel, aber noch überlegen musste, wie sie das am besten anstellte.


  »Es ist etwas, das Tennlor sagte, als er vor ein paar Tagen hier war«, brachte sie schließlich heraus. »Er befürchtete, die Verdammten seien möglicherweise zurückgekehrt …«


  »Was?«, fragte Cordian ungläubig. »Vater hat nichts davon erwähnt.«


  Seine Schwester rang mit den Händen. »Tennlor wollte nicht, dass er davon erfährt. Nicht, solange er nicht sicher war. Aber jetzt …«


  »Moment mal«, widersprach er. »Wieso weißt du dann davon?«


  Die Prinzessin seufzte. Einen Augenblick sah sie unsicher zwischen ihm und Tao hin und her, dann holte sie tief Luft und begann zu erzählen, wie sie den König und den Salas Kai belauscht und sich nachts heimlich in den Keller geschlichen hatte. Ungläubig lauschte er, als sie von ihrer Entdeckung berichtete und von dem Gespräch, das sie mit Tennlor geführt hatte. Als sie fertig war, drehte sich in seinem Kopf alles. Auch Tao hörte aufmerksam zu. Was sie von dem Ganzen hielt, war ihr nicht anzumerken.


  »Ich kann das einfach nicht glauben«, meinte Cordian schließlich. »Verdammte, Dar’zai, Angrale …«, wieder schüttelte er den Kopf. »Das sind doch alles nur Legenden.«


  Lissina schwieg, auch Tao hielt es anscheinend nicht für nötig, etwas zu sagen.


  »Ich brauche jetzt dringend Schlaf«, verkündete er. »Morgen sehen die Dinge vielleicht schon klarer aus. Komm, Tao, ich zeige dir noch dein Zimmer.«


  Er nahm das Mädchen an die Hand, reichte das Buch seiner Schwester und wandte sich müde zur Tür. Tao hielt ihn jedoch noch einmal zurück und umarmte Lissina zum Abschied. Es machte ihn glücklich, zu sehen, wie gut die beiden sich bereits angefreundet hatten.


   


  Sie wünschten einander eine gute Nacht, und während Lissina noch blieb, um für Ordnung zu sorgen, verließen Cordian und Tao die Bibliothek. Sogleich waren sie wieder von ihren Leibwächtern umgeben. Wie es der Zufall so wollte, kam ihnen auf dem engen Korridor auch noch Graf Mantredt mit seinem eigenen Gefolge entgegen und sie mussten sich mehr oder weniger aneinander vorbeizwängen. Der Graf beäugte sie beide, insbesondere Tao, mit misstrauischen Blicken und murmelte irgendetwas, das der Prinz jedoch nicht verstand. Als sie außer Hörweite waren, flüsterte Tao leise: »Ich mag diesen Mann nicht.«


  »Keine Sorge«, erwiderte Cordian ebenso leise, »den kann niemand leiden.«


  Nach kurzer Zeit erreichten sie den Gang, auf dem die Zimmer von ihm und seiner Schwester lagen. Einen leeren Raum nur ein paar Türen weiter hatte man für Tao hergerichtet. Er hoffte, sie würde sich darin wohlfühlen. Was ihn selbst anging, so war er froh, wieder im eigenen Bett schlafen zu können, auch wenn er befürchtete, dass er nach allem, was Lissina ihm soeben erzählt hatte, kaum Schlaf finden konnte. Die Verdammten sind nicht zurückgekehrt. Es muss eine andere Erklärung geben!


  Er begleitete das Mädchen bis zur Schwelle, und während die Wachen pflichtbewusst ihr Zimmer nach versteckten Meuchelmördern durchsuchten, wünschte er ihr eine gute Nacht.


  »Träumst du noch?«, wollte er wissen, bevor er sich verabschiedete.


  »Ja«, antwortete sie. »Aber die Träume sind nicht mehr so schrecklich. Ich sehe Menschen und Orte. Sie haben eine Bedeutung, doch ich weiß nicht, welche …«


  »Das kommt vielleicht noch. Mach dir nicht zu viele Gedanken. Ich bin sicher, am Ende wird alles gut.«


  Auch wenn er sich eigentlich über gar nichts mehr sicher sein konnte, schien Tao mit seinen Worten zufrieden. Er lächelte noch einmal müde und wandte sich dann ab, um sein eigenes Zimmer aufzusuchen. Auch hier suchten seine Beschützer zunächst jedes mögliche Versteck nach dem Attentäter ab, ehe sie ihn allein ließen. Er schaffte es noch, seine Stiefel auszuziehen, dann ließ er sich auf sein frisch gemachtes Bett fallen und war binnen Minuten eingeschlafen.


   


  ***


   


  Er wusste nicht, wie lange er wirres, unzusammenhängendes Zeug von augenlosen Abscheulichkeiten geträumt hatte, als sich seine Gedanken langsam klärten. Er fand sich weder in seinem Bett noch in seinem Zimmer wieder, sondern in einem langen, düsteren Korridor, dessen Wände aus unzähligen Spiegeln bestanden. Es war nicht vollkommen dunkel um ihn herum. Ein blasses geisterhaftes Licht, das aus keiner bestimmten Quelle zu kommen schien, ließ ihn einige Schritt in beide Richtungen sehen, weit genug, um zu erkennen, dass der Gang sich dort an beiden Enden verzweigte.


  Er träumte noch immer, kam es ihm allmählich zu Bewusstsein. Doch dieser Traum war intensiver, auf gewisse Art greifbarer und wahrhaftiger als die vorangegangenen. Genau wie jener andere vor zwei Nächten, schoss es im durch den Kopf.


  Einem inneren Drang folgend, setzte er sich in Bewegung und hielt auf die Gabelung vor ihm zu. Während er sich dem Spiegel am Ende des Ganges näherte, beobachtete er, wie sich sein Spiegelbild darin langsam veränderte. Seine Schultern wurden breiter, seine Züge älter. Ein Bart begann ihm zu wachsen, und als er schließlich direkt vor seinem Abbild stand, trug dieses eine Krone auf dem Haupt und einen Umhang aus königlichem Purpur um die Schultern. Sein Gegenüber hatte nun mehr Ähnlichkeit mit seinem Vater, denn mit ihm selbst, doch es war unzweifelhaft sein eigenes Gesicht, das ihn da anstarrte.


  Er blickte erst nach links, dann nach rechts. Der Korridor verlief in beiden Richtungen noch ein Dutzend Schritt weiter und gabelte sich dann erneut. Auch hier waren die Wände vollständig mit Spiegeln überzogen. Sich nach rechts wendend, ging er ein Stück weiter und blieb vor einem anderen Spiegel stehen. Auch hier ergriff eine seltsame Veränderung von seinem Spiegelbild Besitz: Eine Narbe erschien auf seiner Wange und Risse zeigten sich in seiner Kleidung. Sein linker Arm hing plötzlich in einer Schlinge, in seiner Rechten hielt er den abgebrochenen Knauf eines Schwertes. Dass sein Spiegelbild auf einmal den Kopf drehte, um sich gehetzt nach beiden Seiten umzusehen, reichte aus, um ihn erschrocken zurückspringen zu lassen. Als dann auch noch ein Blutfleck auf der Brust seines Gegenübers erschien, fuhr Cordian von Angst gepackt herum und lief, so schnell er konnte, den Gang hinunter, dabei immer wieder über die Schulter spähend, ob ihm die grausige Erscheinung nicht folgte.


  Er wusste nicht, wie viele Abzweigungen er genommen hatte, wie oft er sich nach links oder rechts gewandt hatte, als er schließlich anhielt und sich schwer atmend gegen die Wand sinken ließ. Dies ist nur ein Traum, sagte er sich immer wieder, während er sich mit der Hand den kalten Schweiß von der Stirn wischte, doch es half nichts. Als er so dastand, begann sich sein Spiegelbild im gegenüberliegenden Spiegel erneut zu wandeln. Diesmal waren es keine großen Veränderungen; seine Haare wurden ein wenig länger, seine Kleidung ein wenig vornehmer, doch dann hielt er plötzlich einen Säugling im Arm und schaukelte ihn lächelnd hin und her. Während Cordian noch mit offenem Mund staunte, drehte sich sein Spiegelbild herum, um eine herbeieilende Frau in den Arm zu nehmen. Die beiden küssten sich und schienen glücklich zu sein. War das etwa Sebane?


  Er setzte sich wieder in Bewegung und blieb kurz vor einigen anderen Spiegeln stehen, an denen er vorbeikam. Mal sah er sich in einer Rüstung, mal in den Lumpen eines Bettlers, einmal sprach er vor einer großen Versammlung, einmal stand er ganz vorne in einer Schlachtreihe von Soldaten. Mal sah er sich an der Seite seines Vaters, dann wieder lag er im Krankenbett und wurde von seiner Schwester gepflegt, oft genug tauchten völlig fremde Personen in den Spiegeln auf. Er sah sich sogar selbst auf einem Drachen reiten.


  Er musste schon eine ganze Weile ziellos durch das Labyrinth gewandert sein, als er etwas bemerkte, das ihn auf der Stelle erstarren ließ. Eine dunkle Gestalt stand dort wenige Schritte vor ihm in der Mitte des Ganges, gehüllt in eine lange, schwarze Kutte. Ihr Gesicht war nicht zu erkennen. Einen endlos erscheinenden Moment bewegten sich weder Cordian noch der Unbekannte. Irgendetwas schnürte dem jungen Prinzen die Brust zusammen, er wagte nicht, zu atmen, und registrierte nur am Rande, dass der Dunkle keine Spiegelbilder warf.


  Schließlich machte dieser einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen. Er ging ohne Eile, doch es reichte, die Angst mit eisigen Fingern nach Cordians Herzen greifen zu lassen. Er konnte nicht erklären, woher das Wissen kam, aber er war sich sicher, dass es um ihn geschehen war, sollte der andere ihn erreichen. Die Spiegel, an denen die finstere Gestalt vorbeischritt, verdunkelten sich auf unheimliche Weise, bis sie zu drohenden Abgründen vollkommener Schwärze wurden. Panik stieg in ihm hoch, und endlich löste er sich aus seiner Starre. Wie der Blitz fuhr er herum und begann zu rennen.


  Orientierungslos, wie er war, bog er mal rechts, mal links ab, ohne zu wissen, wo er überhaupt hin wollte. Nur weg von dem schwarzen Mann. Als er an einer Gabelung um die Ecke hastete, wäre sein Herz beinahe stehen geblieben. Die dunkle Gestalt kam direkt auf ihn zu. Er stoppte aus vollem Lauf und wirbelte herum, den anderen Weg wählend. Es dauerte jedoch nicht lange, da stand er ihr schon wieder gegenüber. Oder gab es mehrere? Er blickte zurück, genau in dem Augenblick, als ein weiterer finsterer Umriss um die Ecke bog. Sie waren also mindestens zu zweit. Er floh in die einzige übrig gebliebene Richtung, während die Spiegel hinter ihm verloschen und nichts als Finsternis zurückblieb. Obwohl er rannte, und seine Verfolger nur gemächlich daher schritten, waren sie ihm doch immer dicht auf den Fersen. Jedes Mal, wenn er eine neue Abzweigung erreichte, rechnete er damit, nun endgültig in der Falle zu sitzen, doch zum Glück fand er immer einen Ausweg.


  Plötzlich mündete der Korridor in einen weiten, kreisrunden Raum. Auch hier waren die Wände mit Spiegeln verkleidet, die Decke über seinem Kopf bestand aus durchsichtigem Glas. Er konnte einen rötlichen Himmel über sich ausmachen, so als ginge die Sonne gerade unter. Allerdings schien etwas mit dem Licht nicht zu stimmen, ohne dass er mit dem Finger darauf hätte zeigen können. Er sah sich um. Einen zweiten Ausgang gab es nicht, wurde ihm schlagartig klar. Seine Flucht war zu Ende, so oder so.


  Die Spiegel rings um ihn herum zeigten alle dasselbe Bild: ihn selbst, gekleidet in eine prächtige, goldene Rüstung, in der Hand ein Schwert, das so intensiv strahlte, als bestünde es aus purem Licht. Während er noch überlegte, was das bedeuten könnte, spürte er bereits, dass er nicht mehr allein war. Sich dem Eingang zuwendend, beobachtete er, wie die verhüllten Gestalten eine nach der anderen den Raum betraten und einen Halbkreis um ihn herum bildeten. Es waren acht an der Zahl.


  Dann holt mich doch!, dachte er trotzig und bemerkte verblüfft, wie eine Veränderung mit ihm vorging. In seiner Rechten hielt er mit einem Mal das gleißende Schwert und ausgehend von den Fingerspitzen überzog sich erst sein Arm, dann sein ganzer Körper mit flüssigem Gold. Es war kein bedrohliches, sondern ein warmes, angenehmes Gefühl, und als der Prozess abgeschlossen war, trug er die gleiche Rüstung wie seine Spiegelbilder. Herausfordernd ließ er die Klinge kreisen.


  Die schwarzen Gestalten standen einfach nur da. Ob seine mutige Geste sie beeindruckte oder nicht, war unmöglich zu sagen. Für einige endlose Sekunden schien die Welt eingefroren zu sein, dann drang ein entferntes Donnergrollen an Cordians Ohr. Er blickte kurz nach oben, nur um zu sehen, wie der Himmel selbst sich von den Rändern her verdunkelte. Nachtschwarze Wolken zogen heran, bis nur noch eine schmale Öffnung frei blieb. Als diese letztlich auch verschwand, blieb nichts als vollkommene Dunkelheit zurück.
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  Die Nacht steckte dem Prinzen noch in den Gliedern, als er erwachte. Was waren das nur für Träume? Mit wackligen Knien stand er auf und öffnete als Erstes die Fensterläden, um frische Luft hereinzulassen. Draußen schien die Sonne und der Tag versprach, schön zu werden. Er hingegen musste furchtbar aussehen, doch obwohl er sich dabei selbst komisch vorkam, vermied er es krampfhaft, in den Spiegel zu sehen.


  Acht verhüllte Gestalten hatten ihn in seinem Traum verfolgt. Acht – das konnte kein Zufall sein. Oder doch? Sie hatten am Abend zuvor von den Acht gesprochen, von Asmarel und den anderen Verdammten. Vielleicht hatte er einfach nur schlecht geträumt, nichts weiter. Oder wurde er etwa langsam verrückt? Von Dankon wusste er, dass auch tapfere Männer manchmal den Verstand verloren, wenn sie zu viel durchmachen mussten, und Wahn und Wirklichkeit nicht mehr auseinanderzuhalten vermochten. Nein, entschied er ärgerlich. So weit war es noch nicht. Er würde sich von ein paar düsteren Sagen doch nicht einschüchtern lassen. Es gab keine Verdammten, und es gab keine Dar’zai, so einfach war das. Was immer Tennlor nun glauben oder befürchten mochte, auch der Salas Kai konnte sich mal irren. Für eine Reihe von Dingen hatte er noch keine Erklärung, aber er würde ihnen schon auf den Grund gehen. Und egal, mit welch finsteren Mächte sich die Norkai eingelassen hatten, sein Vater würde sicher mit ihnen fertig werden.


  Die Kleider, in denen er geschlafen hatte, waren verschwitzt und zerwühlt, also suchte er sich neue heraus. Nachdem er sich kurz gewaschen hatte, machte er sich auf den Weg zum Frühstück. Vor der Tür stand immer noch seine persönliche Wache. Es waren nicht dieselben Soldaten wie am Vortag – die Männer mussten schließlich auch irgendwann schlafen –, doch sicher genauso anhänglich. Als er sich nach Tao erkundigte, wurde ihm gesagt, sie habe sich in Begleitung seiner Schwester bereits zum Speisesaal begeben. Auch gut, dann brauchte er sie nicht mehr zu wecken.


   


  Der Duft von frisch gebackenem Brot erfüllte die Gänge der Burg und das geschäftige Treiben der Bediensteten um ihn herum hätte ihn beinahe vergessen lassen, wie unverändert ernst die allgemeine Lage war. Lediglich die schweren Stiefelschritte seiner Leibwächter erinnerten ihn beständig daran, dass sich in diesen Mauern womöglich immer noch ein Mörder versteckte.


  Er fand die beiden Mädchen am reich gedeckten Frühstückstisch und setzte sich zu ihnen. »Guten Morgen«, begrüßte er sie freundlich.


  »Morgen, Conn«, grüßte seine Schwester zurück. »Deine Freundin hier hat einen gesunden Appetit«.


  Tao, die gerade damit beschäftigt war, einen halben Topf Marmelade auf ihrem Brot zu verteilen, fragte mit vollem Mund: »Wieso nennst du ihn immer Conn?«


  »Ja, wieso eigentlich?«, schloss sich Cordian der Frage an. »Ich nenne dich ja auch nicht mehr Lissi. Wir sind schließlich keine Kleinkinder mehr.«


  Seine Schwester winkte ab und lächelte spöttisch. »Für mich wirst du immer der kleine Conn bleiben. Wenn Mutter dich so nannte, hat es dich auch nicht gestört.«


  »Das ist schon zehn Jahre her. Auch, wenn du es nicht bemerkt hast: Ich bin älter geworden seitdem«, erklärte er scherzhaft. Eigentlich machte es ihm nichts aus, bei seinem Kosenamen genannt zu werden, doch im Beisein anderer wollte er sich auch nicht lächerlich machen.


  »Also, da bin ich mir noch nicht so sicher«, scherzte Lissina zurück und wandte sich wieder ihrem Frühstück zu.


  »Eure Mutter lebt nicht mehr, nicht wahr?«, fragte Tao mit dicken Backen, während sie sich bereits das nächste Brot schmierte.


  Cordian nickte. Er hatte es ihr gegenüber auf dem Weg nach Keld bereits erwähnt, als er von seiner Familie berichtet hatte. Die Hoffnung, Tao würde sich vielleicht an ihre eigene erinnern, hatte sich leider nicht erfüllt.


  »Wie ist das passiert? War damals Krieg?«, wollte sie wissen.


  »Nein«, antwortete er kopfschüttelnd. »Einen Krieg gab es hier schon lange nicht mehr. Sie ist einfach krank geworden.«


  »Krank?«


  Tao schien nicht genau zu wissen, was er meinte, also erklärte er kurz: »Sie bekam plötzlich Fieber und lag einige Tage im Bett. Wir hofften alle, es würde ihr bald besser gehen, aber das tat es nicht. Dann ging sie von uns …«


  Dieser tragische Vorfall lag nun schon ein halbes Leben zurück, doch wurde er immer noch traurig, wenn er daran zurückdachte. Seine Mutter fehlte ihm manchmal sehr. Lissina ging es bestimmt genauso.


  Für den Moment schwiegen sie und nur Taos genussvolles Schmatzen durchbrach die Stille.


  Es gab aber noch etwas anderes, über das er mit seiner Schwester reden musste, und das war ihm auch nicht gerade angenehmen. Er beugte sich zu ihr herüber, damit die an der Tür postierten Wachen ihn nicht verstehen konnten, und flüsterte: »Wegen dieser Sache gestern. Was wir in dem Buch gesehen haben, meine ich. Und was du mir erzählt hast …« Er vermied es, genau auszusprechen, was er meinte, doch Lissina verstand, worum es ging. »Am besten warten wir auf Tennlor. Er wird wissen, was zu tun ist …«


  Die Prinzessin stimmte zu. »Er wird sicher bald zurück sein.«


   


  Sie beendeten das Frühstück, und der Rest des Morgens verging wie im Fluge. Sie zeigten Tao jene Ecken der Burg, die sie am Vortag ausgelassen hatten, das waren vor allem die Unterkünfte des Gesindes. Tao wollte unbedingt alle kennenlernen, und behielt auf Anhieb jeden Namen, den man ihr nannte. Die Bediensteten wussten zunächst nicht so recht, was sie von dem unerwarteten Besuch halten sollten. Ein Stallbursche mit Schultern wie ein Ochse fragte Cordian ängstlich, ob es der Wahrheit entsprach, dass Tao den Angreifer vom Vortag nur mit dem kleinen Finger durch die Luft geschleudert hatte, als befürchtete er, sie könne mit ihm dasselbe tun.


  Doch die offene Art des Mädchens löste die Spannung schnell und schließlich meldete Lissinas Zofe Dellis sich sogar freiwillig, um Tao das Haar zu machen. Als die anderen sahen, dass es ungefährlich war, wollte plötzlich jeder einmal diese faszinierenden grünen Strähnen anfassen. Nur die Älteren rümpften die Nase und gingen lieber ihrer Arbeit nach. Als Tao sich nach vollbrachtem Werk mit einem sauberen Hofknicks bedankte, begannen die anderen Mädchen, zu kichern wie eine Hühnerschar, und Dellis schoss vor lauter Verlegenheit die Röte in die Wangen.


  Als dann das Mittagessen kam, belehrte ihr außergewöhnlicher Gast alle eines besseren, die geglaubt hatten, sie hätte am Morgen genug Marmeladenbrote für den Rest der Woche in sich hineingestopft. Antoni runzelte irgendwann nur noch die Stirn, als er einen Gang nach dem anderen servierte und das Mädchen ihren Teller stets als Erste geleert hatte. Auch der König, der mit ihnen speiste, staunte nicht schlecht und fragte Cordian halb im Spaß, halb im Ernst, ob sie die ganze Zeit gehungert hätten.


  Während des Essens kam das Gespräch auf Taos Vergangenheit. Sein Vater fragte nach ihrem Armreif, ob er eine Bedeutung für sie besäße, oder ob sie noch wisse, von wem sie ihn bekommen hätte, doch Tao verneinte.


  »Sicher ein Familienerbstück«, vermutete Cordian.


  »Oder ein Hochzeitsgeschenk«, gab sein Vater zu bedenken.


  Letzteres erschien dem Prinzen doch sehr unwahrscheinlich. Allerdings musste er sich wohl oder übel fragen, ob es das vielleicht nur deshalb tat, weil er es nicht für wahr halten wollte …


  Nach dem Essen nahm Cordian auf eigenen Wunsch an einer Krisensitzung mit den königlichen Beratern teil. Lissina zog es vor, dem Treffen fern zu bleiben, und ging sich mit Tao die Zeit vertreiben.


  Die Nachrichten waren im Allgemeinen schlecht. Die Bewaffnung der Milizen ging schleppend voran, da die meisten Schmieden nicht auf die Produktion von Schwertern und Speerspitzen ausgelegt waren, wofür Zunftmeister Brondeg sich förmlich entschuldigte. Die Truppen der Norkai drangen noch schneller vor als erwartet, was wahrlich eine logistische Meisterleistung darstellte, und schon jetzt deutete sich in Dornthal ein echtes Flüchtlingsproblem an, da die Menschen nördlich des Narral in Scharen ihre Höfe aufgaben, um sich vor den Barbaren in Sicherheit zu bringen. Wer konnte es ihnen verdenken?


  Auch die Gerüchte von jenseits der Grenzen trugen nicht dazu bei, die Stimmung zu heben. Zwar konnten die Boten des Königs die benachbarten Herrscher noch nicht erreicht haben, aber die Chancen, dass sie Hilfe erwarten konnten, schwanden mehr und mehr. Eine Seuche hatte sich in Tarbor ausgebreitet und das Land geschwächt, und im Königreich von Fant begnügte man sich nicht mehr damit, den östlichen Nachbarn Brascheer einzuschüchtern, sondern man drohte offen mit Krieg. Keldor würde vorerst auf sich allein gestellt kämpfen müssen.


  Fast noch mehr Sorgen bereitete Cordian die Stimmung in der Hauptstadt. Anscheinend hatten ein paar Gerüchte Tao betreffend die Runde gemacht.


  »Die eine Hälfte der Menschen hält sie für eine Heldin«, erläuterte Balthos Neb, der Meister der Händlergilde, »genau wie Königin Brondana oder Saschene, die Schützin. Die andere glaubt, sie sei eine schwarze Hexe und gehöre auf den Scheiterhaufen.«


  Wie konnte man so etwas nur denken, fragte er sich entsetzt. Doch in Wirklichkeit kannte der Prinz die Antwort bereits. Wenn die Menschen Angst hatten, glaubten sie alles, und im Moment hatten sie Angst.


  Als die Sitzung endete, war Cordian beinahe erleichtert. Eine Stadtbesichtigung würde wohl erst einmal warten müssen, aber damit konnte er leben.


  Tao war mit seiner Schwester den Bergfried hinaufgestiegen, wie ihm mitgeteilt wurde, also beschloss er, sich zu ihnen zu gesellen.


  Unterwegs dorthin traf er auf einen anderen Gast seines Vaters, den elteranischen Fürsten Gerion, der nach Keldor gereist war, um Lissina zu umwerben. Sie waren sich bisher noch nicht begegnet, da er erst in Keld eingetroffen war, als Cordian bereits mit den Rittern losgezogen war, also kam der Prinz nicht umhin, ein wenig Konversation mit ihm zu führen.


  Gerion, der ein Stück älter war als Cordian, gab sich sehr höflich und respektvoll, als sie sich so über dies und das, jedoch nichts von Belang unterhielten. Trotzdem hatte er irgendwie das Gefühl, einen glitschigen Aal in den Fingern zu halten. Als sein Gegenüber schließlich anfing, das Gespräch auf seine Schwester zu lenken, und darauf welche Vorlieben sie womöglich habe, entschuldigte Cordian sich mit einem Vorwand. Kein Wunder, dass Lissina ihn nicht ausstehen konnte: Wenn sie eines hasste, dann war das aufgesetztes Verhalten. Wenn er sie überhaupt irgendwie beeindrucken wollte, musste er sich schon so geben, wie er wirklich war.


  Als er die schier endlose Wendeltreppe des Bergfriedes erklomm, dachte er daran, wie oft er diese Stufen schon hinauf- und hinuntergeeilt war. Vom höchsten Turm der Burg bot sich ein fantastischer Blick über die Stadt und das Umland. An manchen Tagen hatte er Stunden damit verbracht, von den Zinnen hinab zu starren und das Treiben unter sich zu beobachten. Seine Mutter hatte es allerdings nicht so gerne gesehen, wenn er dies tat, denn er hatte sich dabei für ihren Geschmack oft zu weit über die Brüstung gebeugt.


  Als er schließlich oben ankam, erkannte er, dass die Mädchen ihrerseits genau dies taten und Tao von seiner Schwester gerade die Sehenswürdigkeiten der Stadt erklärt bekam. Ihre Leibwächter hatten sie hinunter geschickt, weshalb er seine ebenfalls am Fuß der Treppe zurückgelassen hatte. Hier oben konnte der Attentäter sich ja kaum versteckt haben. Endlich waren sie mal wieder unter sich.


  »Hallo, Cordian«, begrüßte ihn Tao, die sich zu ihm herumdrehte, kaum dass er die letzte Stufe genommen hatte.


  Lissina stockte mitten im Satz und wandte sich ebenfalls um. Sie hatte ihn offenbar noch nicht bemerkt.


  »Ich hoffe, ihr beide hattet mehr Spaß als ich«, meinte er mit einem verlegenen Lächeln. »Diese Beratungen ziehen sich wie zäher Sirup.«


  Die Prinzessin nickte wissend. »Ich glaube, Tao will gar nicht mehr hinunter. Sie kennt jetzt jedes Haus und jede Straße Kelds.«


  »Tatsächlich?«, fragte Cordian belustigt. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie seiner Schwester Löcher in den Bauch gefragt hatte. »Dann lass mal hören.«


  »Bäcker Fargal backt den besten Kuchen«, kam Taos prompte Antwort.


  Der Prinz konnte nicht anders, als herzhaft zu lachen. »Stimmt«, bestätigte er mit Tränen in den Augen. Auch wenn das Königreich einem Krieg entgegen sah, schadete es doch nichts, zu wissen, wo man seinen Kuchen herbekam.


  »Man kann so weit sehen!«, freute sich das Mädchen. »Aber was liegt dahinter? Was ist hinter dem Horizont?«


  Er nahm sie bei der Hand und führte sie zur Brüstung. »Im Süden liegt die Grafschaft Autringen«, erklärte er mit einer weit ausholenden Armbewegung. »Dahinter das Königreich Eltera, und wenn man noch weitergeht, kommen die südlichen Länder: Eskatilien, Oszisien, Sulzur und wie sie alle heißen.«


  Während Tao seinen Worten gebannt lauschte, führte er sie auf die andere Seite und fuhr fort: »Fant liegt im Osten, dahinter kommt Brascheer und dann der Ozean. Man sagt, er soll wunderschön sein …«


  Ihre Augen glänzten verträumt, als er von den fernen Ländern erzählte, von Tarbor im Westen, dem mächtigen Scheidegebirge und dem wilden Land jenseits davon. Von Küsten, an denen er nie gewesen war und Inseln, von denen er nur aus Erzählungen wusste. Er hatte Keldor erst zweimal verlassen, als er seinen Vater bei Staatsbesuchen begleitet hatte. Beim ersten Mal war er noch so klein, dass er sich kaum daran erinnern konnte. Wenn Tao wissen wollte, wie es an jenen Orten aussah, welche Menschen dort lebten, musste er auf Wissen zurückgreifen, das aus Büchern oder Erzählungen anderer stammte. Ihm kam mit einem Mal zu Bewusstsein, wie groß die Welt in Wahrheit war, und wie wenig er doch bis jetzt davon gesehen hatte. Er erzählte vom seltsamen sulzanischen Essen, von den Kriegerköniginnen Karbans und der wechselhaften elteranischen Geschichte.


  Währenddessen hielt er Ausschau und hoffte, die schlanke Form eines sich nähernden Drachens erspähen zu können, doch der Himmel blieb leer. Von Tennlor war weit und breit nichts zu sehen.


   


  Der Salas Kai traf auch am nächsten Tag nicht ein, an dem eine Trauerfeier für Dankon und die gefallenen Ritter im Burghof abgehalten wurde. Der König hielt eine bewegende Rede, doch auch seine tröstenden Worte konnten die Kälte nicht vollends aus Cordians Herz vertreiben, die er spürte, wenn er an das Gemetzel in jenem verlassenen Dorf zurückdachte. Noch weit mehr gute Männer würden den Tod finden, ehe der Krieg vorüber war. Er wusste, dass Dankon es nicht so gewollt hätte, aber insgeheim sehnte er den Tag herbei, an dem er sich an ihren Mördern rächen konnte. An dem er nicht weglaufen, sondern kämpfen würde. Sicher würde der Tag kommen, wenn der Krieg erst richtig entbrannte.


  Er ließ einen Silberschmied kommen, der Taos Armreif untersuchen sollte, doch nach ausgiebiger Musterung, und nachdem er ihn sorgfältig abgetastet hatte, schüttelte der Mann den Kopf. Er könne nicht einmal sagen, aus welchem Metall oder welcher Legierung er gemacht sei, erklärte er, geschweige denn, wer ihn hergestellt haben könnte. Da das Schmuckstück tatsächlich zu eng saß, als dass das grünhaarige Mädchen ihn hätte abnehmen können, konnten sie es ihm auch nicht für weitere Untersuchungen überlassen. Noch ein Rätsel, das seiner Lösung harrte.


  Die folgenden beiden Tage konnte man beinahe als angenehm bezeichnen. Zwar hatte die Angst vor dem unbekannten Attentäter die Burg weiterhin im Griff, doch da sich keine weiteren Morde ereigneten, gingen die meisten nach und nach zur Tagesordnung über. Was sollten sie auch tun; es gab einfach zu viel Arbeit, die erledigt werden musste.


  Wann immer seine Verpflichtungen es zuließen, verbrachte er Zeit mit Tao. Sie redeten viel und lachten viel. Ja, es stimmte, er fühlte sich zu ihr hingezogen, auch wenn er sich nicht sicher war, welche Art von Gefühlen er für sie hegte. Leider war diese vorübergehende Unbeschwertheit nur sehr flüchtiger Natur und wurde immer wieder von Kundschafterberichten aus dem Norden unterbrochen, die nichts Gutes verhießen.


  Bei der täglichen Kriegsbesprechung wurde Cordian endgültig bewusst, wie ernst die Lage war. Sein Vater verkündete, dass die Armee der Hauptstadt bereits am morgigen Tag ausrücken musste, wenn sie noch rechtzeitig in Dornthal eintreffen wollte.


  »Ich selbst werde die Truppen anführen«, gab er bekannt. »Du wirst hier bleiben«, wandte er sich an seinen Sohn, »und in meinem Namen alle Regierungsgeschäfte weiterführen.«


  Hieß das, er würde hier allein zurückbleiben, während die Ritter für das Königreich kämpften und starben? Wurde denn nicht jedes Schwert gebraucht? Im ersten Moment fühlte er sich enttäuscht und wollte protestieren, doch er hielt sich zurück. Es war besser zu warten, bis die Berater gegangen waren, und er mit seinem Vater allein war, also schluckte er seinen Ärger hinunter.


  Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn die Besprechung dauerte länger als üblich. Irgendwann waren dann doch alle gegangen, bis auf Kladis, der anscheinend noch ein Anliegen hatte, das nicht für jedermanns Ohren bestimmt war. Nun gut, der Schatten seines Vaters bekam sowieso alles mit, also konnte Cordian genauso gut jetzt frei heraus sprechen.


  »Warum muss ich zurückbleiben?«, fragte er seinen Vater deshalb anklagend. »Ich kann kämpfen!«


  Der König ließ sich Zeit, bis er antwortete. »Ich weiß, dass du kämpfen kannst, mein Sohn. Du bist jung; begierig darauf, dich zu beweisen, deinen Beitrag zu leisten. Vielleicht denkst du, du wärst es Dankon schuldig …«


  Er wartete, ob Cordian etwas darauf erwiderte, und fuhr dann fort, als dieser nur die Lippen zusammenpresste: »… aber Krieg ist kein Spiel und es gibt keine Helden. Ich dachte, soviel hätte ich dir beigebracht …«


  »Ich weiß, dass es kein Spiel ist«, wurde er von Cordian unterbrochen. »Ich weiß, wie gefährlich es ist und ich weiß, dass ich dabei sterben kann. Ich brenne nicht darauf, in den Krieg zu ziehen. Wenn ich das Ganze irgendwie verhindern könnte, ich würde es tun. Aber warum soll ich mich heraushalten, wenn sogar Söhne von Bauern in die Miliz eingezogen werden, die noch nie ein Schwert in der Hand hielten? Nur weil ich dein Sohn bin, und du nicht willst, dass mir etwas zustößt?«


  Der König schüttelte verständnisvoll den Kopf. »Ein Krieg wird an vielen Fronten geführt, nicht nur auf dem Schlachtfeld. Glaube nicht, dass die Aufgabe, die ich dir übertrage, weniger wichtig ist, nur weil sie weniger gefährlich ist. Jemand muss das Reich verwalten, die Ordnung aufrechterhalten und sicherstellen, dass die Truppen mit Nachschub versorgt werden. Und sollte mir etwas zustoßen, muss es jemanden geben, der das Reich zusammenhält. Sonst wären alle unsere Bemühungen vergeblich, und jeder tote Soldat umsonst gestorben.«


  Cordian sah einen Moment zu Boden. Langsam sah er ein, dass sein Vater recht hatte, doch irgendwie fühlte es sich trotzdem falsch an. »Aber …«, begann er.


  »Denk an Tao«, fiel ihm der König ins Wort. »Ich weiß nicht, wieso, aber ich glaube, sie ist wichtig. Jemand muss auf sie aufpassen.«


  Das reichte schließlich, um ihn zu überzeugen. Ergeben ließ er die Schultern sinken. »Dir darf nichts zustoßen, versprich mir das.«


  Sein Vater lächelte. »Ich verspreche es. Lass nur den Kopf nicht so hängen. Ritter Brann wird ebenfalls hier bleiben und dich in militärischen Fragen beraten. Es wird schon alles gut gehen.«


  Da der Prinz anscheinend nichts mehr zu sagen hatte, wandte der König seine Aufmerksamkeit Kladis zu. »Was gibt es?«, wollte er wissen.


  »Ich wollte vor den anderen nicht darüber reden«, begann der andere Mann zu sprechen, »aber ich bin auf etwas gestoßen, das den Attentäter betrifft. Es geht um diese Schlangentätowierung …«


  »Fahrt fort.«


  »Mir ist es zuerst nicht aufgefallen, aber der Schlangenleib ist auf eine bestimmte Weise gewunden, sodass sich die umgedrehte Form der Rune Arour ergibt, deren Bedeutung oft mit Wahrheit übersetzt wird. In alten Schriften wird die Umkehr dieses Zeichens oft benutzt, um eine bestimmte Person zu bezeichnen.«


  »Welche Person?«, fragte sein Vater misstrauisch.


  »Asmarel, den Verräter«, antwortete Kladis ruhig. »Die Schlange ist ebenfalls eines seiner Symbole.«


  Cordian spürte auf einmal einen dicken Kloß im Hals. Dieses ganze Gerede über die Verdammten, die vielen düsteren Gedanken … Er hatte das alles beiseitegeschoben. Tennlor würde schon wissen, was zu tun war, hatten sie sich gedacht. Aber der Salas Kai war noch immer nicht zurückgekehrt, und morgen würde sein Vater aufbrechen. Was, wenn er sich plötzlich einem Gegner gegenübersah, der zu mächtig war, um ihn zu besiegen, der über die finstersten Mächte des Zaihor gebieten konnte? Legenden hin oder her, die Hinweise häuften sich langsam, sodass zumindest die Möglichkeit bestand … Es war gar nicht auszudenken, was es bedeuten würde, wäre auch nur einer der Verdammten aus seinem Exil in diese Welt zurückgekehrt.


  »Was soll das heißen?«, wollte der König wissen. »Dass es eine Gruppe von Zaihoranbetern gibt, die mit den Norkai paktieren?«


  Kladis zuckte kurz mit den Schultern. »Möglich. Leider kann uns der Tote nichts mehr sagen. Aber ich werde sehen, was sich noch herausfinden lässt.«


  Damit erhob sich der geheimnisvolle Spion und entschuldigte sich. Cordian und sein Vater blieben allein zurück.


  »Ich muss dir etwas erzählen …«, brachte der Prinz schließlich heraus.


   


  ***


   


  »Also gut«, meinte Lissina. »Was ist deine Lieblingsfarbe? Meine ist Blau.«


  »Ich … Ich weiß nicht«, antwortete Tao unsicher. »Auch Blau.«


  »Nein, das geht nicht«, widersprach die Prinzessin kopfschüttelnd. »Du kannst mir doch nicht alles nachmachen.« Sie saß dem Mädchen gegenüber auf dem kleinen Tisch in ihrem Zimmer und ließ die Beine baumeln. »Dellis?«


  »Blau ist hübsch«, antwortete die Zofe ein wenig zögerlich, während sie Tao, die vor ihr auf dem Stuhl saß, die Haare bürstete.


  »Na wunderbar«, stöhnte Lissina. »Nur weil ich die Prinzessin bin, müsst ihr doch nicht alles gut finden, was ich gut finde. Jetzt fangt ihr an. Lieblingstier?«


  »Pferd«, begann Dellis. »Pferde sind einfach herrlich. Sie sind so stolz und majestätisch. Und sie verstehen einen besser als so mancher Mensch.«


  Lissina nickte zufrieden und wandte sich an Tao. »Jetzt du.«


  »Schmetterling«, erklärte sie prompt. »Schmetterlinge sind schön.«


  »Na gut«, schloss die Prinzessin. »Mein Lieblingstier ist die Schwalbe. Sie kann überall hinfliegen und niemand stört sich an ihr. Und niemand verlangt von ihr, Dinge zu tun, die sie nicht will. Wie steht es mit Lieblingsblumen? Tao?«


  »Ich weiß nicht. Die da sind sehr hübsch«, meinte sie entschuldigend und deutete auf einen Rosenstrauß, der in einer Vase auf dem Tisch stand.


  Lissinas Miene verfinsterte sich kurz. Gerion hatte ihr die Blumen geschickt, vermutlich als Versuch, sich bei ihr zu entschuldigen. Kein gelungener Versuch, verstand sich. Am liebsten hätte sie den Strauß in hohem Bogen aus dem Fenster geschleudert. Aber das hätte Ira bestimmt bemerkt, die hätte es dann ihrem Vater erzählt und der …


  Außerdem konnten die Rosen ja nichts dafür, also hatte sie sich entschieden, sie zu behalten. »Sie riechen gut«, sagte sie zustimmend und reichte Tao eine der Blumen, damit sie daran schnuppern konnte. Neugierig hielt das Mädchen die Nase über die Blüte und sog das Aroma ein. Ihr Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an.


  »Was ist?«, wollte Lissina wissen. »Habe ich etwa zu viel versprochen?«


  Taos Blick schien für einen Moment durch sie hindurchzugleiten, dann erklärte sie: »Der Duft kommt mir bekannt vor. Ich weiß nur nicht, woher.«


  »Wir haben ein paar Rosen im Burggarten …«, vermutete Lissina.


  »Ich weiß«, antwortete die andere. »Aber das ist es nicht …«


  »Vielleicht erinnerst du dich an etwas! Von früher meine ich. Bevor du dein Gedächtnis verloren hast.«


  Tao zuckte mit den Schultern und gab die Blume an Lissina zurück. »Manchmal habe ich Bilder vor Augen, höre Namen oder sehe Gesichter. Aber sie sagen mir nichts. Es ist, als wären es nicht meine Erinnerungen. Als gehörten sie jemand … anderem.«


  »Aber wie kann man denn nur alles vergessen?«, wunderte sich Dellis, die Taos Geschichte immer noch kaum glauben konnte.


  »Es muss etwas Furchtbares passiert sein«, vermutete Lissina mitfühlend. »Vielleicht wurde ihre Familie von den Barbaren …«, sie sprach nicht weiter.


  »Die Norkai sind grausame Wilde«, pflichtete Dellis bei. »Sie sind zu allen Schandtaten imstande. Deshalb fliehen so viele Menschen in den Süden. Wenn es den Rittern nicht gelingt, sie bei Dornthal zu schlagen, kommen sie bestimmt auch nach Keld.«


  »Kommen sie nicht!«, widersprach Lissina entschieden und warf der Zofe einen missbilligenden Blick zu. »Die Ritter werden sie nämlich aufhalten. Außerdem ist diese Burg gut befestigt. Wir sind hier völlig sicher. Ira würde dir den Kopf zurechtrücken, so zu reden.«


  »Verzeiht«, entschuldigte sich Dellis kleinlaut. »Die Burg ist zwar sicher, aber sie ist nicht groß genug, um die ganze Stadt aufzunehmen. Deswegen haben viele solche Angst. Meine Familie ist auch schon geflohen. Wir haben einen Onkel in Eltera, mein Vater sagt, wir könnten bei ihm unterkommen, aber ich habe erklärt, ich könnte hier nicht weg. Ihr braucht mich schließlich.«


  Die Prinzessin schaute für einen Augenblick verlegen zu Boden. Das hatte sie nicht gewusst. Eben hätte sie das Kammermädchen am liebsten noch ausgeschimpft für ihre Schwarzmalerei, dabei war ihre Entscheidung äußerst mutig gewesen.


  »Danke, Dellis. Das bedeutet mir sehr viel«, sagte sie deshalb aufrichtig. Als ein Klopfen an der Tür in diesem Moment ihr Gespräch unterbrach, war sie über die Störung gar nicht so undankbar. Es war Antoni, der ihr ausrichtete, sie solle sich im Beratungszimmer bei ihrem Vater einfinden. Allein, wie er betonte. Stirnrunzelnd verabschiedete sie sich von den beiden anderen und machte sich, begleitet von ihrer Leibwache, auf den Weg. Sie hoffte, es ging nicht wieder um irgendetwas, das mit Gerion zu tun hatte …


   


  ***


   


  Als sich die Tür des Beratungszimmers öffnete und seine Schwester eintrat, rutschte Cordian unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Irgendwie fühlte er sich, als ob er sie verraten hätte, aber er konnte sich ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass sein Vater nun böse auf sie war. Zumindest nicht mehr als auf ihn.


  Der König jedenfalls verlor keine Zeit und kam zur Sache, kaum da sie sich gesetzt hatte: »Tennlor berichtete mir bei seinem Besuch vor wenigen Tagen von einigen beunruhigenden Dingen die Norkai betreffend.« Er machte eine Pause. »Aber dir hat er offenbar noch ein wenig mehr erzählt.«


  Lissina wusste im ersten Moment offensichtlich nicht, wovon er redete. Dann sah sie Cordian an. »Du hast …«


  »Nun, da ihr beide von dem Angral wisst«, unterbrach sie ihr Vater, »besteht kein Grund mehr, Geheimnisse voreinander zu haben. Stimmt es also, dass Tennlor glaubt, die Verdammten seien zurückgekehrt?«


  »Er sagte etwas in dieser Richtung …«, antwortete Lissina vorsichtig.


  »Damit wir uns nicht missverstehen«, fügte er an, »ich nehme es euch nicht übel, dass ihr mir nichts gesagt habt. Wenn man einem Salas Kai etwas verspricht, bricht man dieses Versprechen nicht leichtfertig. Ich muss es schließlich wissen …«


  Er stand auf und ging zum Fenster. »Tennlor ist spät dran. Ich bin sicher, er hatte vor, früher zurückzukommen. Vielleicht rechnete er auch nicht damit, wie schnell der Feind vorstoßen würde. Wie auch immer: Alles, was er sagte, könnte wichtig sein, auch wenn es nur Ahnungen waren.«


  »Ich weiß auch nur, was ich Cordian erzählt habe«, erklärte Lissina entschuldigend. »Tennlor war sich ja selbst nicht sicher. Er glaubte, die Acht wären zurückgekehrt, oder zumindest ein paar von ihnen. Und dass sie es auf dieses Ding unter der Burg abgesehen hätten.«


  »Tja, hoffen wir, dass er sich irrt. Morgen früh muss ich aufbrechen. Ob mit oder ohne ihn«, stellte der König fest. Tiefe Sorge schwang in seiner Stimme mit.


  »Aber was, wenn er recht hat?«, protestierte Cordian. »Du kannst doch nicht gegen die Verdammten in die Schlacht ziehen!«


  »Was soll ich sonst tun? Hierbleiben? Dann werden die Norkai keinen Asmarel brauchen, um zu gewinnen. Vielleicht einem anderen das Kommando geben, damit er sein Leben an meiner Stelle riskiert? Was wäre ich dann für ein König?«


  Cordian ließ resigniert den Kopf hängen. Er kannte seinen Vater gut genug, um zu wissen, dass er sich in diesem Punkt nicht überreden ließ. »Sei wenigstens vorsichtig«, bat er ihn deshalb.


  »Du auch, mein Sohn«, entgegnete er und wandte sich wieder zum Tisch. »Sollten wir die Furt aus irgendeinem Grund nicht halten können, sind diese Mauern die letzte Verteidigungslinie. Hierher werden sich unsere Truppen zurückziehen. Die Aufgabe, die ich dir übertragen habe, ist nun wahrscheinlich wichtiger und schwieriger denn je.«


  Er stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte und richtete seine nächsten Worte an Lissina: »Auch von dir muss ich etwas verlangen. Und das wird sich vielleicht als noch schwieriger erweisen.«


  Cordian und seine Schwester lauschten aufmerksam, als der König sich sammelte. »Du wirst mit Gerion nach Ganthalas reisen und ihn heiraten.«


  »Was?« Lissinas Aufschrei war vermutlich noch auf dem Gang zu hören. Auch Cordian konnte nicht fassen, was er da gerade gehört hatte.


  »Das werde ich niemals!«, begehrte die Prinzessin hitzig auf. »Eher würde ich den nächstbesten Stallburschen heiraten als diesen aufgeblasenen …«


  »Ihr brecht morgen früh auf«, schnitt ihr Vater ihr das Wort ab. »Noch bevor ich weg bin. Es ist bereits alles arrangiert.«


  »Wie kannst du nur?«, protestierte Lissina. »Du hast gesagt, du würdest mich niemals zwingen! Ich dachte, du wärst nicht böse auf mich …«


  »Das hat weder mit Tennlor noch mit dem Angral etwas zu tun, und ist auch nicht als Strafe gedacht. Es ist das Beste für dich, glaub mir.«


  »Das Beste? Wie kannst du das nur sagen?«


  »Gerion kommt aus einer guten Familie. Er wird für dich sorgen. In Ganthalas gibt es keine Meuchelmörder und keine Norkai. Du wirst dort in Sicherheit sein. Wenn ich erst in den Krieg ziehe, werden kaum Soldaten in dieser Burg zurückbleiben. Im Ernstfall können wir keine Männer entbehren, um dich zu schützen.«


  »Und was ist mit Conn?«, ereiferte sich Lissina beinahe hysterisch. »Wieso braucht er keinen Schutz? Weil er ein Mann ist? Ich kann auf mich selbst aufpassen!«


  »Jetzt reicht es aber!«, donnerte ihr Vater. »Du wirst mir gehorchen, damit das klar ist! Nur dieses eine Mal.«


  Cordians Blicke glitten ungläubig zwischen den beiden hin und her. Er konnte sich nicht erinnern, dass sie sich jemals so gestritten hatten. Das durfte doch alles nicht wahr sein …


  »Dann zieh doch in deinen blöden Krieg!«, brüllte seine Schwester. »Ich hoffe, du kommst nie mehr zurück!«


  Der König kam drohend auf sie zu und hob die Hand. Beinahe hätte er sie geschlagen, darauf hätte Cordian schwören können. Stattdessen wies er sie zu Tür. »Auf dein Zimmer«, befahl er kalt.


  »Ich werde ihn nicht heiraten«, gab Lissina genauso eisig zurück und stürmte hinaus. Die Tür knallte, dass die Wände wackelten.


  »Du brichst ihr das Herz«, meinte Cordian leise, nachdem sich der schwere Atem seines Vaters etwas beruhigt hatte.


  »Wenigstens wird ihr nichts passieren«, antwortete der König, ohne ihn direkt anzusehen. »Vielleicht ist es besser, wenn sie mich hasst, dann wird es nicht so schlimm für sie, falls ich …«


  Er ging wieder zum Fenster. »Lass mich bitte für eine Weile allein, Cordian.«


   


  15


   


  Mo sah sich um. Zu dieser späten Stunde waren außer ihr nur noch wenige Salas Kai in der Bibliothek. Sie hätte noch warten können; die Sonne berührte bereits den Horizont und vermutlich wäre sie schon bald nach Einbruch der Nacht ganz allein gewesen, doch irgendwie erschreckte sie der Gedanke. Nein, sie würde lieber gleich beginnen, auch wenn dann die Gefahr bestand, dass sie gestört wurde. Viel Beachtung wurde ihr mit ihrem unauffälligen Äußeren und ihrer zurückhaltenden Art ohnehin nie zuteil. Obwohl sie inzwischen die Robe einer Seherin trug, kam es ihr manchmal so vor, als hätte sie genauso gut noch eine Anwärterin oder gar Novizin sein können. Natürlich waren die anderen Salas Kai höflich zu ihr und kommandierten sie nicht mehr herum, aber so richtig als eine der ihren fühlte sie sich noch nicht. Sei‘s drum, gewartet hatte sie bereits lange genug: die letzten fünf Tage. Tennlors Ratschlag befolgend, hatte sie stillgehalten und nichts getan, obwohl es sie innerlich zerrissen hatte. Nun brauchte sie Gewissheit.


  Ein letztes Mal wischte sie die Handflächen nervös an ihrer violetten Robe ab, dann zwang sie sich, ihren Atem zu beruhigen, ihre Ängste beiseitezuschieben und ihren Geist Sirain zu öffnen.


  Seit jener Nacht, als sie in Tennlors Armen das Bewusstsein verloren hatte, hatte sie es nicht mehr gewagt, ihre Gabe zu benutzen. Sie wusste nicht, was genau mit ihr passiert war, aber die vage Erinnerung an kalte Dunkelheit und der Ausdruck von Schrecken in Tennlors Augen reichten aus, um sie beim Gedanken daran schaudern zu lassen. Dennoch war sie eine Wa’dur, eine Seherin – früher oder später würde sie es wieder riskieren müssen, aber heute würde sie zunächst etwas anderes probieren. Salas Kai ihrer Schule hatten sich in vergangenen Tagen damit gebrüstet, alles zu sehen, was ist, was war und was sein wird. Nun, der Blick nach vorne in die Zukunft war den Sehern der heutigen Zeit vielleicht verwehrt, nicht aber der Blick in die Vergangenheit. Sirain war zeitlos. Es verband alle Dinge miteinander, über räumliche Entfernungen wie auch über die Zeitalter hinweg, die sie voneinander trennen mochten. Was hatte sich hier zugetragen?


  Während sie durch die hohen Reihen der Regale schritt, veränderte sich ihre Wahrnehmung. Grau und schattig war das Vergangene. Trüb wie eine verblassende Erinnerung. Aber auf gewisse Weise doch beständiger und eindeutiger, als die sich ständig neu präsentierende Gegenwart mit ihren unzähligen Möglichkeiten. Was geschehen war, war geschehen und stand damit fest.


  Geisterhafte Gestalten kreuzten ihren Weg, während sie vorsichtig weiterging. Keine Menschen, die wirklich da waren, aber solche, die da gewesen waren. Hier an diesem Ort. Gestern, vorgestern oder viele Jahre zuvor. Sie musste sich konzentrieren, das Ziel nicht aus den Augen verlieren. Die Vergangenheit war weitläufig, denn sie erstreckte sich nicht nur im Raum, sondern auch bis zum Anbeginn der Zeit, bis zur Schöpfung selbst. Wenigstens musste sie nicht in die Ferne blicken – es wäre eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen geworden. Stattdessen hielt sie in ihrer Nähe Ausschau nach etwas Vertrautem. Da, dieser Schemen. Das musste Tennlor sein! Sie erkannte ihn nicht wirklich, vielmehr spürte sie einen Abdruck seiner Präsenz, den er im Gefüge des Schicksals hinterlassen hatte. Er bewegte sich sehr schnell, und sie musste dem Drang widerstehen, ihm hinterherzurennen. Das würde nichts bringen, nicht an diesem Ort. Allerhöchstens die Aufmerksamkeit der anderen Salas Kai würde sie damit erregen, die sich noch immer in der Bibliothek befanden.


  Ruhig ein- und ausatmend, konzentrierte sie sich auf Sirain, und Tennlor wurde langsamer. Was sie sah, war längst geschehen, sie hätte den Moment vermutlich auch einfrieren können, doch das war nicht nötig. Langsam folgte sie ihm. Die Bibliothek war groß, um nicht zu sagen, riesig. Der Schemen führte sie in einen anderen Teil des Gebäudekomplexes zu einem Arbeitstisch, auf dem zahlreiche Bücher ausgebreitet waren. Um welche es sich im Einzelnen handelte, vermochte sie nicht zu sagen, waren die Werke doch genauso blass und substanzlos wie alles Vergangene.


  Was ist dann geschehen? Den Strom der Macht manipulierend, fokussierte sie ihren Blick auf einen späteren Zeitpunkt und hielt inne, als sie ein alarmierendes Kribbeln spürte. Jemand hatte die Macht benutzt und Sirain in Aufruhr versetzt. Sechs weitere durchsichtige Gestalten waren erschienen und bildeten einen Kreis um Tennlor. Es waren Salas Kai, soviel war sicher. Ihre Roben waren klar auszumachen, aber wiederum nicht deutlich genug, um herauszufinden, welcher Schule sie angehörten. Sie versuchte, ihre Gesichter zu erkennen, aber auch dies erwies sich als unmöglich. Es waren vier Männer und zwei Frauen, mehr konnte sie nicht sagen. Tennlor hatte sie nun auch bemerkt und war aufgestanden. Beinahe wäre sie zurückgezuckt, als die Neuankömmlinge erneut die Macht Sirains entfesselten und gegen ihr Opfer richteten. Tennlor brach zusammen und sofort waren die anderen bei ihm.


  Mo verstärkte noch einmal ihre Konzentration und trat dicht an das Geschehen heran, um alles genau zu erfassen. War Tennlor bereits tot? Überrascht beobachtete sie, wie die Angreifer den Körper des Salas Kai packten und davontrugen. Sie folgte ihnen. Sie konnte die Präsenz ihres Freundes immer noch spüren, wenn auch nur sehr schwach. Er musste noch am Leben sein – gewesen sein. Aber wo brachten sie ihn hin?


  Als sie die Bibliothek verließen, dachte Mo einen Moment daran, aufzuhören. Was mochte ein zufälliger Beobachter denken, wenn er sie wie in Trance über das Gelände des Turmes trotten sah? Sie hätte stehen bleiben und nur ihren Geist die Verfolgung aufnehmen lassen können, doch es fiel ihr auch so schon schwer genug, die Gruppe nicht zu verlieren, also schluckte sie ihre Zweifel herunter und ging weiter. Sie folgte der Spur aus der Vergangenheit über breite Treppen, durch spitze Torbögen, enge, von Säulen eingerahmte Höfe und einsame Galerien. Bald hatte sie vollständig die Orientierung verloren. Die unbekannten Angreifer mussten diesen Weg kreuz und quer über das weitläufige Gelände des Saphirturmes genommen haben, um nicht gesehen zu werden, überlegte sie.


  Sie war gerade auf einen großen Platz hinausgetreten, da hörte sie ein lautes Geräusch, fast wie ein Rufen. Sie ignorierte es. Geräusche waren bei dem, was sie tat, genauso verzerrt wie Bilder; nur ein schwaches undeutliches Echo ihrer selbst. Doch kaum hatte sie zwei Schritte gemacht, da wiederholte es sich und nun sah sie einen dunklen Umriss langsam auf sich zukommen. Das musste Zufall sein, der Schemen konnte sie unmöglich sehen, es sei denn …


  Sie ließ Sirain fahren und ihre Sinne schnellten zurück in die Wirklichkeit. »Mo?«, rief die sich nähernde Gestalt fragend. Kein Geist aus der Vergangenheit, ein Mann aus Fleisch und Blut. Er trug die grünen Roben der Nexada und ein grauer Bart zierte sein Kinn. Die Nacht hatte sich bereits über Madaras gesenkt, doch im sanften Licht, das von nichts anderem als der Stadt selbst ausging, konnte sie ihn dennoch gut erkennen.


  »Mo, geht es dir gut?«, erkundigte er sich mit leichter Besorgnis in der Stimme, als er nur noch ein paar Schritte entfernt war.


  »Oh, Kendes Kai. Verzeiht, ich habe Euch gar nicht bemerkt«, antwortete sie verlegen. »Mir fehlt nichts, keine Sorge.«


  Sie sah sich kurz um und erkannte, wohin ihre Suche sie geführt hatte: die Drachenplattform, ein großes Rund, das an die geräumigen Hallen angrenzte, die das Zuhause jener majestätischen Herrscher der Lüfte darstellten.


  »Nicht so förmlich«, meinte der Mann gutmütig. »Respekt vor dem Alter ist eine Tugend, aber wir Salas Kai stehen untereinander alle gleich. Sicher, dass alles in Ordnung ist?«


  »Ich habe in letzter Zeit nur ein bisschen zu wenig geschlafen, das ist alles«, erklärte sie schnell und versuchte, ihre Worte dabei möglichst beiläufig klingen zu lassen. Nexada waren die Erspürer des Geistes; sie musste vorsichtig sein, sich nicht zu verraten. Dem alten Mann würde es sicher auffallen, wenn sie ihn allzu offensichtlich belog. Sie biss sich beinahe auf die Lippe, als sie bemerkte, dass sie sich beim Sprechen unbewusst mit der linken Hand am Ohr gekratzt hatte. Sie durfte sich nicht nervös machen lassen.


  »Wenig Schlaf, soso …« Kendes zupfte sich nachdenklich am Kinn. »Könnte das etwas mit Tennlor zu tun haben?«


  »Was? Nein!«, keuchte Mo überrascht. Kendes hob eine Augenbraue.


  »Ich meine in gewisser Weise schon, aber …«, korrigierte sie sich hastig. Sie fühlte sich plötzlich, als stünde sie völlig nackt vor ihm. Wie eine Novizin, die man beim Faulenzen erwischt hatte. Verdammt, sie war nun eine Salas Kai. Sie durfte sich nicht erlauben, eine solche Unsicherheit zu zeigen. »Liest du etwa meine Gedanken?«, fragte sie etwas schroffer als beabsichtigt.


  »Aber nein«, der alte Mann schüttelte den Kopf und schmunzelte amüsiert. »Ich füge nur das Offensichtliche zusammen. Ich beaufsichtigte die Drachen, als Tennlor vor vier Nächten hier eintraf, und ich weiß, dass er immer große Stücke auf dich hielt. Also, wenn ich so lange auf Reisen gewesen wäre wie er, hätte ich dich besucht. Ich weiß nicht, was ihm auf dem Herzen lag, aber wie ich ihn kenne, könnte ich mir schon vorstellen, dass es einem den Schlaf rauben mag.«


  »Er hat mich tatsächlich besucht«, gab Mo zu. »Aber wir haben nur so über dies und das gesprochen. Nichts Wichtiges, meine ich.« Insgeheim bis sie die Zähne zusammen. Tennlor hatte sie gebeten, sich unauffällig zu verhalten und mit niemandem wegen dieser Sache zu reden. Irgendwie hatte sie das Gefühl, sich gerade komplett zum Narren zu machen. Trotzdem fragte sie: »Wieso interessiert dich das, Kendes?«


  »Nun, seit jener Nacht habe ich ihn nicht mehr gesehen. Und anscheinend auch sonst niemand. Der Kai Thul sagte, er wäre bereits wieder abgereist, aber Oro ist noch hier. Das finde ich seltsam.«


  »Der Kai Thul?«, fragte sie verblüfft. Steckte das Oberhaupt des Ordens etwa irgendwie in dieser Sache mit drin? Das war kaum vorstellbar! Andererseits machte ihn sein Amt allein auch nicht zu einem besseren Menschen. Soviel sollte sie von Tennlor eigentlich gelernt haben.


  »Du hast mit dem Kai Thul darüber gesprochen?«


  »Er hat mich am nächsten Tag rufen lassen. Wollte wissen, ob Tennlor mir gegenüber irgendetwas erwähnt habe, warum er hierher gekommen sei.«


  »Und? Hat er etwas erwähnt?«


  »Nein, kein Wort. Aber vielleicht dir gegenüber?«


  »Es tut mir leid, aber unsere Unterhaltung war sehr kurz«, entgegnete Mo, der langsam schon der Schweiß auf der Stirn stehen musste. »Wenn ich etwas wüsste, würde ich es sagen …«


  Der alte Salas Kai nickte bedauernd und wollte sich bereits zum Gehen wenden, da hielt sie ihn noch einmal zurück. »Kendes?«, fragte sie, darauf bedacht, nicht allzu interessiert zu klingen. »Sind in dieser Nacht noch andere Drachen eingetroffen? Oder abgeflogen?«


  Der Nexada überlegte einen Moment und nickte dann. »Abgeflogen ja. Alandrel und ein paar ihrer Leute. Sie schienen es sehr eilig gehabt zu haben und meinten, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Weiß Arn, wo sie so spät in der Nacht noch hinwollten, aber diese Frau sollte sich dringend bessere Manieren zulegen, Wächter des Turmes oder nicht.« Er schüttelte resigniert den Kopf. »Wir leben wahrhaft in merkwürdigen Zeiten … Ist das etwa wichtig?«


  »Nein, schon gut, ich war bloß neugierig«, beschwichtigte Mo rasch und wünschte Kendes noch eine gute Nacht.


  Alandrel! Wenn es eine Frau in ihrem Orden gab, vor der sie sich fürchtete, dann war es diese. Mit ihr war nicht zu spaßen, das hatte sie schon als Novizin gelernt, und mittlerweile war dieses eiskalte Weib zum Oberhaupt ihrer Schule, den rot gewandeten Wächtern des Turmes, aufgestiegen. Aber wieso hätte sie Tennlor entführen sollen, sie war doch trotz allem immer noch eine von ihnen? Im Auftrag des Kai Thul etwa? Sie würde erst einmal in Ruhe nachdenken müssen, bevor sie damit begann, weitere Puzzleteile zusammenzutragen. Und etwas Schlaf würde ihr jetzt wirklich guttun. Die Macht Sirains zu lenken, forderte immer ihren Preis, und der heutige Abend war mehr als anstrengend gewesen.


   


  Normalerweise fiel es Mo nicht schwer, einzuschlafen, doch dieses Mal wälzte sie sich trotz ihrer Müdigkeit lange unruhig hin und her. Ihre Gedanken waren wie schattenhafte Geister, die in ihrem Kopf auf und ab gingen, ihr dabei keine Ruhe ließen und doch nicht wirklich fassbar waren. Schließlich stand sie noch einmal auf, zündete in ihrem Quartier verschiedene Duftkerzen an und machte es sich mit verschränkten Beinen auf einem flachen Kissen bequem, das sie vor ihr Bett auf den Boden legte.


  Jene Entspannungstechniken anwendend, die sie während der Ausbildung erlernt hatte, begann Mo damit, sich in einen Zustand der Meditation zu versetzen. Wenn ein Salas Kai die Macht lenken wollte, durfte es in seinem Geist nur Sirain geben. Zweifel und Ablenkungen konnten am Ende dazu führen, dass er die Kontrolle über den Kraftstrom verlor. Sie schloss also die Augen, atmete tief und schob alles, was ihr Sorgen bereitete, beiseite, bis ihr Bewusstsein innerlich im Nichts schwebte.


  Wie lange dieser Zustand andauerte, konnte sie unmöglich sagen, doch das Geräusch der sich öffnenden Tür ließ sie ihre Augen schließlich wieder öffnen. Zu ihrer Überraschung fand sie sich nicht in ihrem engen Quartier wieder, sondern in einem völlig anderen, ebenso kleinen Raum, dessen Wände jedoch aus Holz bestanden. Verwirrt und desorientiert stand sie auf und wandte sich in Richtung Tür, um zu sehen, wer eingetreten war. Es war eine Frau, älter als sie, jedoch mit dem gleichen dunklen Haar, auch wenn sich erste Anzeichen von Grau zeigten. Sie trug das typische bunte Flickengewand einer Brjim, einer Angehörigen des fahrenden Volkes, doch es war ihr Gesicht, das Mo zurücktaumeln ließ, sodass sie beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert wäre.


  »Mutter?«, stammelte sie. »Das … das ist unmöglich. Ich muss träumen.«


  Das war die einzige Erklärung. Irgendwie musste sie während der Meditation eingeschlafen sein, denn die Frau, die sie gerade vor sich sah, war gestorben, als Mo ein zwölfjähriges Mädchen gewesen war.


  Die andere hob beschwichtigend die Hände »Es ist ein Traum«, antwortete sie freundlich und machte einen Schritt auf sie zu. »Doch während wir träumen, sehen wir manches klarer als mit offenen Augen. Und nein, ich bin nicht deine Mutter. Ich erscheine dir nur in Gestalt eines Menschen, dessen weiser Rat dir stets willkommen war.«


  »Wer bist du dann?«, fragte Mo misstrauisch. »Hat Kendes dich geschickt, um mich auszuhorchen? Bist du es vielleicht selbst? Einige Nexada können in die Träume anderer eindringen …«


  »Keine Sorge, niemand hat mich geschickt, und ich spioniere dir auch nicht nach. Setzen wir uns.«


  Die geheimnisvolle Frau deutete auf einen kleinen Tisch im hinteren Teil des Raumes. Davor und dahinter lag jeweils ein Sitzkissen, und als Mo sich zögerlich setzte, nahm die Erscheinung ihr gegenüber Platz.


  Sie musste sich in einem Wohnwagen befinden, erkannte sie allmählich. Die hölzernen Wände, der abgetretene Teppich und das gewölbte Dach. Es gab auch ein kleines Fenster, das von bunten Vorhängen verdeckt war. Die Brjim zogen in Wagen wie diesem durch das Land, nirgendwo sesshaft, nirgendwo zu Hause. Genau wie ihre Mutter, bis sie ihren Vater kennengelernt und sich für das Leben in einem Bauerndorf entschieden hatte.


  Es war lange her, doch ihr Gesicht plötzlich wieder vor sich zu haben, ließ die Erinnerungen aufleben …


  Die Sonne hatte geschienen an jenem Tag, als sie ihrem Vater auf dem Feld geholfen hatte, doch am Horizont über den niedrigen Hügelkuppen waren bereits dunkle Wolken herangezogen. Dann hatte sie es urplötzlich vor sich gesehen und geschrien: »Es brennt, es brennt! Mami! Wir müssen ihr helfen!«


  Ihr Vater und die anderen Männer hatten versucht, sie zu beruhigen, doch sie hatte nicht aufgehört, zu schreien, bis sie schließlich zurück zum Dorf gegangen waren. Das letzte Stück waren sie gerannt, weil bereits Rauch zu sehen gewesen war, doch sie fanden bloß eine verkohlte Ruine vor, dort, wo am Morgen noch ihr Haus gestanden hatte.


  Das Gewitter war kurz, aber heftig gewesen, berichteten die anderen Bauern. Der Blitz hatte eingeschlagen und das Dach war sofort zusammengestürzt. Keiner hatte etwas zu ihr gesagt, doch die Dorfbewohner mieden sie fortan, als trüge sie die Schuld am Tod ihrer Mutter. Ähnlich war es, als der Sohn des Schusters vom Dach stürzte oder der Schmied von seinem Gaul abgeworfen wurde und sich beide Beine brach. Immer sah sie das Unglück, doch nie konnte sie es verhindern, denn es war nicht die Zukunft, die sie sah, sondern die Gegenwart, und damals fehlte ihr die Übung, die sie jetzt hatte.


  »Wer ich bin, ist unwichtig«, sagte die Frau in Gestalt ihrer Mutter. »Was dich wirklich beschäftigt, ist das Wohlergehen einer bestimmten Person, die dir sehr wichtig ist.«


  »Tennlor«, stellte Mo besorgt fest.


  »Willst du die Karten nach ihm befragen?«


  Vor ihr auf dem Tisch lagen verdeckte Tarotkarten ausgebreitet. Die Brjim und andere Jahrmarktswahrsager benutzten sie oft, um das Schicksal vorherzusagen, doch das war nichts weiter als ein Taschenspielertrick. Den Karten wohnte keinerlei Kraft inne.


  »Was soll das bringen?«, fragte sie deshalb auch. »Ich bin eine Wa’dur. Kartentricks helfen mir nicht weiter. Wenn du etwas weißt, dann sag es doch einfach. Du bist ohnehin nicht mehr als bloße Einbildung. Wahrscheinlich erinnere ich mich an all das hier gar nicht mehr, nachdem ich aufgewacht bin.«


  »Das Muster des Schicksals ist oft schwer zu entwirren«, entgegnete die ältere Frau. »Gerade du solltest das wissen. Die Karten helfen uns dabei, zu begreifen, was oft nicht in Worte zu fassen ist. Also stell deine Frage – erinnern wirst du dich.«


  Mo zuckte ergeben mit den Schultern. Irgendwo in ihrem Inneren spürte sie, dass dies kein gewöhnlicher Traum war, und vielleicht war es besser, mitzuspielen. »Was ist mit Tennlor geschehen? Lebt er noch?«


  Ihre Mutter griff nach einer Karte. Während sie diese langsam herumdrehte, sprach sie: »Egal, was du sehen wirst, denke daran, dass jede Karte verschiedene Bedeutungen haben kann, so wie auch unsere Träume selbst.«


  Ungeduldig wartete Mo, welches Bild die Karte zeigen würde. Obwohl sie nicht daran glaubte, fürchtete sie insgeheim, es könne Der Tod sein, doch sie konnte erleichtert aufatmen.


  »Das Gitter«, erkannte sie. »Es steht für ein Hindernis, ein Verbot oder … Gefangenschaft. Das ist es«, überlegte sie eifrig. »Er wird gefangen gehalten, habe ich recht?«


  »Ich lege nur die Karten«, wehrte ihre Mutter ab. »Ihre Bedeutung musst du entschlüsseln. Je mehr Hilfe ich dir gäbe, desto größer würde die Gefahr, in der du ohnehin schon schwebst, und unsere Zeit reicht nur für eine einzige weitere Frage.«


  »Nur eine einzige? Aber …« Es gab noch so viel, was sie erfahren musste. Wo wurde Tennlor gefangen gehalten? Wer hielt ihn gefangen? Aus welchem Grund? Und von welcher Gefahr war hier die Rede? Sie überlegte fieberhaft, doch plötzlich wurde ihr klar, wie ihre Frage lauten musste: »Was muss ich tun, um ihn zu befreien?«


  Die andere Frau deckte eine weitere Karte auf: Der Weg. Kaum eine Karte konnte auf vielfältigere Weise interpretiert werden, aber Mo beschloss, ihren Instinkten zu vertrauen: »Ich muss mich auf eine Reise begeben, jemanden finden vielleicht … Aber wohin?«


  Sie starrte angestrengt auf das Bild, als läge die Antwort darin verborgen. Vielleicht tat sie das ja, erkannte sie schlagartig. Die Karte zeigte einen verschlungenen Pfad, der sich zwischen grünen Hügeln hindurchwand. An dessen Ende am Horizont stand ein Palast, der von einer großen goldenen Kuppel gekrönt wurde, wie sie nur einmal auf ganz Eddor existierte. »Ganthalas! Ich soll nach Ganthalas reisen.«


  Ihre Mutter legte die Karte weg und erhob sich. »Vertraue auf deine Gabe, Mo. Sie wird dich leiten. Sie ist sehr stark in dir, so stark, wie ich sie lange nicht mehr in einem Menschen gesehen habe. Ein Einzelner mag nur ein winziger Stein sein, verglichen mit dem Berg des Schicksals, doch an der richtigen Stelle losgetreten, kann er eine donnernde Lawine auslösen. Und nun beeile dich, denn sie sind bereits auf dich aufmerksam geworden. Möge Sirain deinen Weg erleuchten.«


  »Warte, wer …«, wollte Mo noch fragen, doch in diesem Augenblick schlug sie die Augen auf und fand sich im Halbdunkel ihres Quartiers wieder. Sie saß noch immer auf ihrem Kissen und musste, mit dem Rücken gegen das Bett gelehnt, eingenickt sein. Die Duftkerzen waren bereits heruntergebrannt, doch der silbrige Glanz von Madaras tauchte den Raum trotz allem noch in gedämpftes Licht.


  Ein leises Miauen zu ihrer Linken ließ sie herumwirbeln. Dort saß eine weiße Katze auf dem Boden und starrte sie aus großen Augen an. Wie war sie hier hereingekommen? Mos Blick glitt zur Tür und sie erkannte, dass diese nur angelehnt war. Seltsam, sie war sich sicher, sie geschlossen zu haben. Vertraue auf deine Gabe, hallten die Worte aus ihrem Traum in ihrem Kopf nach.


  »Du bist keine gewöhnliche Katze, habe ich recht?«, sprach sie leise und streckte vorsichtig die Hand nach dem Tier aus. Die Katze indes schien nicht die Absicht zu haben, sich streicheln zu lassen, sondern flitzte an Mo vorbei und sprang auf die Fensterbank. Dort lief sie auf und ab und schnurrte dabei leise.


  Ihrer Intuition folgend, erhob sich Mo und öffnete das aus buntem Glas bestehende Fenster vorsichtig, dabei immer darauf achtend, ihren vierbeinigen Besucher nicht zu verschrecken. »Möchtest du mir etwas zeigen?«


  Sie rechnete nicht wirklich mit einer Antwort und sie bekam auch keine, aber als Mo schließlich aus dem Fenster lugte, musste sie vor Schreck nach Luft schnappen: Sechs dunkle Gestalten in weiten Roben eilten lautlos, aber entschlossen, auf die Schule der Seher zu. Sie sind bereits auf dich aufmerksam geworden. Hastig schloss sie das Fenster und atmete schwer. Das mussten dieselben sein, die Tennlor entführt hatten, und nun waren sie hinter ihr her. Waren sie wegen ihrer Nachforschungen auf sie aufmerksam geworden, oder hatte Kendes mit den falschen Leuten geredet? Egal, sie durfte ihnen nicht in die Hände fallen.


  Als hätte das Tier ihre Gedanken gelesen, sprang die weiße Katze in diesem Augenblick auf den Boden herab und verschwand durch die Zimmertür.


  »Warte«, rief Mo mit gedämpfter Stimme und eilte ihr nach. Sie hatte den Türknauf bereits in der Hand, da wurde ihr klar, dass sie nichts weiter als ihr Nachthemd trug und sie machte noch einmal kehrt und riss ihre violette Robe vom Haken. Ein eindringliches Miauen vom Gang draußen erinnerte sie daran, wie ernst die Situation war und sie beschloss, die Kleidung später zu wechseln. Tennlors Halskette wollte sie aber auf keinen Fall zurücklassen, also schnappte sie sich mit einem schnellen Griff das Kleinod von der Kommode. Den Siegelring ihres Ordens, der direkt daneben lag, bekam sie auch zu fassen.


  Die Katze wartete bereits am Ende des Ganges und bog um die Ecke, kaum dass Mo ihr Quartier verlassen hatte. Ohne darüber nachzudenken, folgte sie ihr. Irgendjemand schien kein Interesse daran zu haben, dass sie Alandrel und ihren Spießgesellen in die Hände fiel. Auch wenn sie nicht wusste, wer dieser Verbündete war, so dankte sie den Göttern, dass es ihn gab. Der Gedanke daran, was diese finsteren Häscher mit ihr anstellen konnten, falls sie ihrer habhaft wurden, ließ sie frösteln.


  Sie folgte der Katze, so schnell sie konnte, und schließlich verließen sie die Schule der Seher durch einen Nebeneingang. Vermutlich hatten ihre Verfolger in diesem Moment ihr Quartier erreicht und erkannt, dass ihr Opfer nicht mehr dort war. Sie war keinesfalls in Sicherheit und ihr pelziger Retter blieb auch keine Sekunde stehen. Sie folgte dem Tier weiter, bis sie es im Gewirr der Treppen und Torbögen letztendlich aus den Augen verlor. Doch sie hatte das vorläufige Ziel ihrer Flucht bereits erreicht, wie sie erkannte: die Drachenplattform.


  »Also hatte ich recht, eine Reise …«, sagte sie leise zu sich selbst. Einen vorsichtigen Blick in die Runde werfend, betrat sie die Hallen der Drachen. Reihe an Reihe dösten hier die gigantischen Kreaturen auf Stroh gebettet. Wenn sie nicht flogen, waren Drachen recht schläfrig und rührten sich den Tag über kaum. Ihre Schuppen – in der Nacht alle grau – glänzten bei Tageslicht in sämtlichen Rot-, Braun- und Gelbtönen. Seltsam: Eigentlich sollte immer ein Salas Kai hier sein, um die mächtigen Wesen zu beaufsichtigen, doch im Augenblick schien sie allein zu sein. Um so besser, dann musste sie auch niemandem erklären, warum sie, völlig außer Atem und nur mit ihrem Nachthemd bekleidet, hier erschien …


  Auf leisen Sohlen schlich sie zwischen den schlummernden, geschuppten Leibern hindurch, bis sie an der Flanke eines der Drachen stehen blieb und ihn sanft tätschelte. »Ich hoffe, du bist ausgeruht, Oro. Dein Herr braucht nämlich unsere Hilfe.«
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  Eine kleine Öllampe und ein paar halb heruntergebrannte Kerzen tauchten das Beratungszimmer in trübes dämmriges Licht. Den Kopf auf die Arme gestützt, den Blick müde auf die eigenen Füße gerichtet, lauschte Cordian den Ausführungen Branns.


  »Die Arbeiten an der Nordmauer sind bereits abgeschlossen«, berichtete dieser, »aber die Südmauer macht mir noch Sorgen.«


  »Wieso?«, fragte Cordian teilnahmslos. »Ich denke, die Südmauer ist viel höher und stärker befestigt als die anderen Mauern.«


  »Sie ist aber über den Torweg auch viel leichter zugänglich«, erklärte der Ritter geduldig und tippte mit dem Zeigefinger auf eine ausgebreitete Stadtkarte, um dem Prinzen zu veranschaulichen, was er meinte. Vier Tage waren seit dem Aufbruch des Königs und der Armee vergangen, und es waren, abgesehen von seiner Flucht durch das Grenzgebirge, wohl die anstrengendsten seines Lebens gewesen. Es gab Tausende von Dingen, um die er sich kümmern musste, angefangen bei der Verteidigung der Stadt bis hin zur richtigen Aufteilung der Lagerräume. Jeder seiner Berater hatte andere Vorstellungen über diese Dinge und versuchte, ihn ständig dahin gehend zu beeinflussen. Wie hatte sein Vater dies alles nur bewältigt?


  Ungern dachte er an jenen Morgen zurück, als die Ritter ausgezogen waren. Es war schon ein beeindruckender Anblick gewesen, die blank polierten Rüstungen in der Sonne glänzen zu sehen; zu beobachten, wie sich Wimpel und Standarten im Wind bewegten. Trotzdem hatte es ihn mit Trauer erfüllt, daran zu denken, was all den tapferen Männern bevorstehen mochte, und wie vielen von ihnen wohl das gleiche Schicksal wie Dankon widerfahren würde.


  Nur wenige Soldaten waren in der Burg zurückgeblieben; unter den Rittern war Brann der einzige. Antoni war ebenfalls noch hier, obwohl er darum gebeten hatte, den König begleiten zu dürfen. Dieser jedoch hatte darauf bestanden, dass sein Leibdiener sich nun um den Prinzen kümmern sollte.


  Ähnlich verhielt es sich mit Graf Mantredt. Er hätte zwar laut eigener Aussage nichts lieber getan, als den Barbaren die Schädel einzuschlagen, doch seine alte Schulterverletzung machte ihn, wie er zutiefst bedauerte, auf dem Schlachtfeld leider unbrauchbar. Der König beurteilte dies ganz ähnlich, wenn auch – wie Cordian glaubte –  aus anderen Gründen, und so verweilte der alte Graf ebenfalls noch in Keld.


  Noch bedrückender war für ihn jedoch der Abschied von seiner Schwester gewesen. Die Nacht zuvor hatte sie sich in ihr Zimmer eingeschlossen und niemanden zu sich gelassen außer Ira und Dellis. Mit ihm hatte sie nicht sprechen wollen, hatte ihn bloß durch die geschlossene Tür angeschrien, er solle sich von ihr fernhalten. Vermutlich hielt sie ihn für mitschuldig an dem, was geschehen war. Dabei hatte er noch am selben Abend mehrmals versucht, ihren Vater umzustimmen, was aber am Ende nur dazu geführt hatte, dass sie sich ebenfalls gestritten hatten, wenngleich ihre Auseinandersetzung längst nicht so heftig ausgefallen war wie die zwischen Vater und Tochter zuvor.


  Am nächsten Morgen dann war die Prinzessin, ohne ein Wort mit ihnen zu wechseln, in die bereitgestellte Kutsche gestiegen. Sie hatte ein weißes Trauergewand mit einem Schleier getragen, der ihr Gesicht verhüllte. Eine letzte Geste des Trotzes, die ihr zukünftiger Gemahl Gerion vermutlich nicht einmal bemerkt hatte; in Eltera trug man Schwarz bei Trauer.


  Ira, die nun mit ihr reiste, hatte jeden böse angefunkelt, der auch nur daran gedacht hatte, sich der Prinzessin zu nähern. Auch Gerion war nicht in die Kutsche gestiegen, sondern auf seinem Ross voraus geritten. Kein guter Stern, unter dem die zukünftige Ehe stand, und er sah auch nicht, wie das Ganze ein glückliches Ende nehmen sollte. Er würde seine Schwester besuchen, sobald der Krieg vorbei war, das schwor er sich.


  »Nehmt so viele Männer, wie ihr braucht«, wies er Brann müde an. »Die Südmauer hat ab jetzt oberste Priorität.«


   


  Der Ritter bedankte sich kurz und ging. Cordian wollte sich ebenfalls erheben, da erkannte er, dass bereits der nächste seiner zahlreichen Ratgeber in der Tür stand. Es war Kladis. Auch wenn ihm sein Bett im Augenblick verlockender erschien als ein sulzanischer Tempel voller Jungfrauen, beschloss er, sich anzuhören, was der Spion zu berichten hatte.


  »Gibt es Neuigkeiten den Attentäter betreffend?«, fragte der Prinz. Große Hoffnung hegte er nicht. Vorgestern hatten die Wachen einen Küchenjungen mit einem Messer im Stiefel aufgegriffen. Er hatte es heimlich eingesteckt, um es in der Stadt zu verkaufen, und um ein Haar hatte er dafür mit dem Leben bezahlt, so nervös waren die Männer. Überhaupt waren in letzter Zeit eine ganze Menge Verdächtige aufgegriffen worden, die sich jedoch – wenn überhaupt – nur Nebensächlichkeiten hatten zuschulden kommen lassen. Vom wahren Mörder fehlte nach wie vor jede Spur. Dabei war man inzwischen sogar dazu übergegangen, jeden Bediensteten auf eine möglicherweise vorhandene Schlangentätowierung zu überprüfen, was sich natürlich als vergebliche Mühe erwiesen hatte. Cordian bezweifelte mittlerweile, dass sich der Gesuchte überhaupt noch in der Burg aufhielt.


  Die Frage, wie erwartet, mit einem Kopfschütteln verneinend, betrat Kladis den Raum, schloss die Tür hinter sich und brachte sein Anliegen vor: »Ich habe Euch doch erzählt, dass in den letzten Tagen wiederholt Lebensmittel aus der Küche entwendet wurden?«


  Cordian nickte müde. »Ist der Dieb erwischt worden?«


  »Das ist er in der Tat«, bestätigte sein Gegenüber. Kladis verzichtete darauf, sich zu setzten, was den Prinzen hoffen ließ, dass die Unterredung nicht lange dauern würde.


  »Dann verpasst ihm eine Tracht Prügel oder sperrt ihn für eine Nacht in die Zelle, das sollte ausreichen und ihm eine Lehre für die Zukunft sein.«


  Kladis hob beschwichtigend die Hände. »Vielleicht solltet Ihr den Dieb zuvor persönlich in Augenschein nehmen …«


  »Sollte ich das?«, fragte er stirnrunzelnd.


  »Dazu möchte ich dringend raten, mein Prinz.«


  Cordian zuckte mit den Schultern. »Wenn Ihr es sagt – lasst ihn holen.«


  Kladis ging zur Tür und gab den Männern draußen ein paar Anweisungen. Die Bitte seines geheimnisvollen Ratgebers kam Cordian seltsam vor. Normalerweise war dieser bemüht, ihm Kleinigkeiten vom Hals zu halten, und meldete sich nur zu Wort, wenn es wirklich etwas Wichtiges zu berichten gab. Dieser Umstand ließ einen Verdacht in Cordian aufkeimen: Er war in den letzten Tagen so beschäftigt gewesen, dass er sich kaum um Tao hatte kümmern können. Und das Mädchen war stets ausgesprochen hungrig. Sollte sie etwa in der Küche …


  Doch es war nicht Tao, die kurz darauf von den Wachen herein geführt wurde, auch wenn Cordian sich einen kurzen Moment lang wünschte, es wäre so …


  »Lissina!«, stöhnte er fassungslos. »Aber du bist doch … Ich sah doch selbst, wie du abgereist bist!«


  Er rieb sich die Augen und sah noch einmal genau hin, nachdem er sich erhoben hatte. Seine Schwester starrte trotzig zurück. Kein Zweifel, sie war es wirklich.


  »Wieso bist du hier?«, fragte er ungläubig. »Solltest du nicht in einer Kutsche auf dem Weg nach Ganthalas sein?«


  Die Prinzessin warf aufmüpfig ihr Haar zurück und verschränkte – so gut es der Griff der Wachen zuließ – die Arme vor der Brust. »Was willst du jetzt tun? Mich einsperren und Gerion einen Boten hinterher schicken, damit er mich abholen kommt?«


  »Bei Arns wachendem Auge, nein!«, entfuhr es Cordian, der heftig den Kopf schüttelte. »Dafür kann ich nun wirklich keine Männer mehr entbehren.« An Kladis und die Wachen gewandt, verkündete er: »Ihr könnt sie jetzt loslassen, sie wird wohl kaum flüchten«, und wieder an die Prinzessin adressiert, fügte er hinzu, »habe ich recht?«


  »Bist du mir denn gar nicht böse?«, fragte Lissina vorsichtig.


  »Soll das ein Witz sein? Ich bin ja so froh, dass du wieder da bist, ich konnte kaum schlafen vor Sorge.« Mit diesen Worten umarmte er sie herzlich und konnte förmlich spüren, wie die Spannung von ihr abfiel.


  »Wie im Namen aller Götter hast du das gemacht?«, wollte er wissen, nachdem er Kladis und den Wachen ein Zeichen gegeben hatte, sich zurückzuziehen. »Warum ist Gerion noch nicht längst umgekehrt, wenn du doch nicht mehr bei ihm bist?«


  »Ich habe diese Kutsche nie betreten«, erklärte seine Schwester vergnügt. Als Cordian sie nur begriffsstutzig anstarrte, fuhr sie fort: »Es war Dellis. Du weißt doch, wie ähnlich wir uns sehen. Ich habe sie in dieses Kleid von mir gesteckt – das einzige mit einem Schleier. Keiner hat es gemerkt. Und bis Gerion dahinter kommt, ist er längst über die Grenze.« Verächtlich fügte sie hinzu: »Vielleicht merkt er es überhaupt nicht.«


  »Was ist mit Ira, sie ist doch auch in die Kutsche gestiegen? Steckt sie mit dir etwa unter einer Decke?«


  »Sie zu überzeugen war am schwersten. Ich habe mich die ganze Nacht vor ihr ausgeheult, aber am Ende war sie einverstanden, mitzumachen. Sie hat ein gutes Herz, weißt du?«


  Cordian konnte es immer noch nicht fassen. »Meine Schwester …«, stöhnte er kopfschüttelnd. »Aber was, wenn er es herausfindet? Er könnte ihnen etwas antun …«


  »Das wagt er nicht«, behauptete Lissina entschieden. »Gerion ist ein Waschlappen. Außerdem habe ich ihnen Geld mitgegeben, damit sie sich notfalls allein durchschlagen können. Dellis hat Verwandte in Eltera, dort können sie unterkommen. Jedenfalls solange, bis der Krieg …« Sie stockte.


  »Bis er vorbei ist«, schloss Cordian. »Dann sieht vielleicht vieles besser aus.«


  Er seufzte und begann damit, die Kerzen im Beratungszimmer zu löschen. Langsam rief sein Bett wirklich sehr laut nach ihm. »Wo hast du dich die letzten Tage eigentlich versteckt?«, fragte er noch beim Hinausgehen.


  »Na hör mal«, Lissina stupste ihn freundschaftlich an, »ich bin hier schließlich aufgewachsen.«


   


  Als Cordian sich wenig später erschöpft ins Bett sinken ließ, war sein Herz leichter als die Tage zuvor. Seiner kleinen Schwester ging es gut, und er brauchte sich nicht darum sorgen, dass sie gezwungen wurde, ein Leben zu führen, das ihr nichts als Kummer bringen würde. Zumindest brauchte er das im Moment nicht, korrigierte er sich. Wenn ihr Vater zurückkehrte, würden sie noch einmal über dieses Thema sprechen müssen, doch bis dahin konnte noch viel geschehen.


  Die Fensterläden waren bereits von einem Diener geschlossen worden, und die einzige Kerze, die den Raum erhellte, war schnell ausgeblasen. Tao schlummerte in ihrem Zimmer bereits friedlich, wie ihm ein schneller Blick gezeigt hatte, und seine Leibwächter standen vor der Tür Wache. Eigentlich gab es nichts, worüber er sich Sorgen machen müsste. Jedenfalls nichts, was nicht auch bis morgen warten konnte.


  Müde, wie er war, kam der Schlaf schnell, doch friedlich war er nicht. Unversehens fand er sich in einem seltsamen Traum wieder, einem von jener unheimlichen Sorte, bei der er sich mehr wach denn schlafend fühlte. Einem, vor dem er Angst hatte …


  Wasser umströmte seine Füße. Er stand mitten in einem Bach. Keinem besonders breiten oder tiefen; das Wasser reichte ihm gerade bis zu den Knöcheln, doch es fühlte sich kühl an, und nass. Wie Wasser eben. Wie echtes Wasser. Er schöpfte ein paar Tropfen mit der Hand und kippte sie sich über die Stirn. Es tat gut, die kühle Flüssigkeit über seine Haut laufen zu spüren.


  Ein Geräusch ließ ihn die Ohren spitzen. Er hätte es nicht beschwören können, doch es klang wie ein Knurren. Neugierig, aber auch ein wenig ängstlich, folgte er dem Bachlauf in die Richtung, in welcher er die Quelle des Geräusches vermutete. Büsche und hohes Gras an beiden Ufern versperrten ihm die Sicht, doch als er ein paar Biegungen genommen hatte, fand er, wonach er gesucht hatte: Keine zwei Dutzend Schritt voraus belauerten sich ein imposanter Löwe und ein gewaltiger schwarzer Bär von verschiedenen Ufern aus. Sie machten den Eindruck, als würden sie sich jeden Moment an die Kehle gehen.


  Ein platschendes Geräusch hinter ihm ließ ihn herumwirbeln. Kein weiteres Raubtier lauerte da auf ihn: Ein Mensch war zu ihm ins Bachbett getreten, und zwar nicht irgendeiner – die aufrechte Haltung, der gepflegte, dunkle Vollbart und die festen, stahlblauen Augen ließen keinen Zweifel:


  »Dankon!«, rief Cordian erfreut, als er ihn erkannte. »Wie ist das möglich, du bist doch … du bist …«, tot, fügte er in Gedanken hinzu. Tot, weil ich weggelaufen bin …


  Der alte Ritter schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht der, für den du mich hältst«, erklärte er ruhig. »Ich erscheine dir nur in Gestalt eines Menschen, dessen weiser Rat dir stets willkommen war.«


  »Du bist nicht …? Aber wer …?«, stammelte der Prinz und machte unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Wer ich bin«, befand der Ritter, »ist im Augenblick nicht von Bedeutung. Du hast bestimmt viele Fragen, doch deine Zeit ist knapp, und dir hier in deinem Traum zu erscheinen – selbst in dieser Form –, bringt dich zusätzlich in Gefahr.«


  »Mir zu erscheinen?«, fragte Cordian. »Bist du denn nicht auch Teil des Traumes?« Er drehte sich wieder zu dem Löwen und dem Bären um, die sich immer noch zähnefletschend gegenüberstanden. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Deine Träume gewähren dir einen kurzen Ausblick auf das große Muster«, erklärte Dankons Stimme hinter ihm. »Auf das Gewebe des Schicksals, zu dessen wichtigem Teil du nun geworden bist. Alles, was du siehst, hat Bedeutung. Selten nur eine einzige.«


  Cordian zuckte zurück, als Bär und Löwe plötzlich aufeinander losgingen. Wasser spritzte unter ihren mächtigen Tatzen zur Seite und Reißzähne blitzten messergleich im Sonnenlicht.


  Das Gebrüll der wilden Bestien nur mit Mühe übertönend, rief Cordian: »Der Löwe ist das Wappentier Keldors. Steht er für meinen Vater?«


  »Für deinen Vater, für dich, das Königreich … such es dir aus«, rief der Ritter zurück.


  Die Raubkatze umtanzte ihren größeren Gegner und fügte ihm einen blutigen Kratzer an der Seite zu. Der Bär brüllte vor Wut und versuchte, den Löwen mit einem Prankenhieb zu erwischen, dem dieser jedoch mit knapper Not entgehen konnte.


  »Ich sah schon einmal einen solchen Löwen«, stellte Cordian fest, der sich wieder Dankon zuwandte. »Wenig später ist eingetreten, was ich im Traum sah. Zeigen meine Träume die Zukunft?«


  »Auf gewisse Weise tun sie das«, antwortete Dankon, »jedoch auf eine vielschichtigere Art, als es auf den ersten Blick scheint.«


  Cordian runzelte verwirrt die Stirn. Das alles ergab doch absolut keinen Sinn. Wer war dieser Fremde, der wie Dankon aussah, aber behauptete, jemand anderes zu sein? Was wusste er über seine Träume und was meinte er, wenn er behauptete, Cordian sei ein wichtiger Teil von irgendetwas?


  Ein gepeinigtes Fauchen veranlasste ihn, seine Aufmerksamkeit wieder den kämpfenden Tieren zu schenken. Was er sah, ließ ihn vor Schreck die Luft anhalten. Der Löwe lag schwer verwundet im Wasser und der riesige Bär stürzte sich in diesem Moment gnadenlos auf ihn. Das unterlegene Raubtier hatte keine Chance. Aus irgendeinem Grund empfand Cordian tiefes Bedauern für die edle Großkatze. Betroffen wandte er sich ab. Die blutigen Einzelheiten musste er nun wirklich nicht mit ansehen.


  Als er Dankons Hand auf seiner Schulter spürte, hob er den Blick. Es war ihm selbst peinlich, doch er musste mit den Tränen kämpfen, als er fragte: »Für wen steht der Bär? Die Norkai?« Er hatte nicht vergessen, dass sich der Khan Bär, der aus dem Winterschlaf erwacht war, nannte. Und wen sollte diese Bestie auch sonst symbolisieren?


  Nur am Rande registrierte er, dass nicht mehr Wasser, sondern ein Strom aus Blut seine Füße umspielte, als der Ritter seine Hand ergriff. »Komm mit, ich werde dir etwas zeigen.«


  Sie machten einen Schritt und die Welt um sie herum veränderte sich. Der Bach verschwand – genau wie die Landschaft – zu beiden Ufern. Sie standen von der einen auf die andere Sekunde in einem weiten Gewölbe aus Felsgestein. Einer natürlichen Höhle, die jedoch mit Fackeln ausgeleuchtet war, die von Menschenhand an den Wänden angebracht worden sein mussten.


  »Ich muss einigen Dingen vorgreifen«, begann Cordians rätselhafter Führer. »Einiges wirst du nicht verstehen, anderes kann ich dir noch nicht sagen, ohne dich damit noch größerer Gefahr auszusetzen. Ich wünschte, es bliebe mehr Zeit, doch das Muster erzeugt manchmal seltsame Wendungen.«


  »Ich verstehe kein einziges Wort«, beschwerte sich der Prinz. »Wo sind wir und wie sind wir hierher gekommen?«


  »Wir sind nicht wirklich hier«, erwiderte der Ritter. »Doch so wie ich teil an deinem Traum habe, hast du teil an meinem. Ich war einst hier und du siehst, was ich sah.« Er machte eine Pause, um Cordian Gelegenheit zu geben, das Gesagte aufzunehmen. Dann fuhr er fort: »Du wolltest wissen, was der Bär bedeutet. Es gibt eine Legende beim Volk der Norkai, niedergeschrieben an ihrem heiligsten Ort, den Höhlen von Nistra, in einer Schrift, die so alt ist, dass nur ihre Schamanen sie noch zu lesen vermögen, und das auch nur in Bruchstücken.« Er deutete auf eine Felswand nicht weit entfernt, die, wie Cordian erkannte, über und über mit fremdartigen Schriftzeichen und seltsamen Bildern bedeckt war.


  »Was für eine Legende?«, wollte Cordian wissen.


  »Wusstest du, dass die Norkai ursprünglich Khanor Kai genannt wurden?«, fragte Dankon, statt zu antworten. »Ein Begriff aus der Ersten Sprache, jener also, aus der alle heutigen Sprachen hervorgegangen sind. Khanor bedeutet Krieger, Kai sind die Erwählten. Sie waren die Erwählten Krieger.«


  »Erwählt von wem?«, fragte Cordian, der langsam immer weniger verstand, vorsichtig.


  Der Ritter führte ihn zur Felswand und fuhr mit dem Finger die Zeichen entlang. »Die Legende erzählt von dem stärksten aller Krieger, dem großen Bären. Niemand konnte ihn im Kampf bezwingen, und doch beugte er sein Haupt freiwillig vor einem Mann und schwor ihm Treue bis in den Tod. Diesem Mann, die Legende nennt ihn den Amnon Kai, war Großes vorherbestimmt, doch kurz bevor sich sein Schicksal erfüllen konnte, verwehrte man ihm seine Bestimmung. Ihm wurde etwas genommen, etwas von großem Wert und großer Macht, das er dringend brauchte. Man verriet ihn. Er versuchte, sich zurückzuholen, was sein war, doch letztendlich scheiterte er. Fortan nannte man ihn den Verräter, obwohl er es doch war, den man betrogen hatte.«


  Ganz langsam keimte in Cordian ein Verdacht auf, worum es hier ging. Ein schrecklicher Verdacht.


  »Der Verräter! Asmarel!«, keuchte er.


  Ohne auf ihn einzugehen, fuhr Dankon fort: »Es kam zum Krieg, und die Norkai, das Volk des großen Bären, kämpfte an dessen Seite für den Amnon Kai, bis die Feinde sie schließlich übermannten. Doch der Amnon Kai wurde nicht getötet. Die Legende berichtet, dass er wiederkehren wird, und dass auch der große Bär erneut erscheinen wird, um sein Volk zu einen und es für seinen einzig wahren Herrn in den Krieg zu führen. Um endlich zurückzufordern, was diesem vor so langer Zeit verwehrt wurde.«


  »Bei Arn, dann ist es wahr!«, erkannte der Prinz voller Schrecken. »Die Verdammten sind zurück! Und sie wollen … was ihm gehört …« Seine Gedanken rasten wie wild im Kreis. »Der Angral! Etwas von großer Macht! Es kann nur der Angral sein, der sich unter der Burg befindet! Ich werde nicht zulassen, dass sie ihn bekommen, ich schwöre es bei meinem Leben …«


  Der alte Ritter legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Dann würdest du es verschwenden. In deinen Träumen hast du bereits gesehen, was passieren wird, wenn du dich den Acht in den Weg stellst. Die Zeit ist noch nicht gekommen.«


  Im ersten Moment begriff Cordian nicht, was sein Gegenüber meinte. Dann kamen ihm plötzlich Bilder ins Gedächtnis: Bilder von Spiegeln, die sich verdunkelten, von möglichen Zukünften, die ausgelöscht wurden. Er sah an sich herunter und plötzlich trug er wieder jene goldene Rüstung, die bereits im letzten Traum an seinem Körper erschienen war. Das leuchtende Schwert materialisierte sich wie selbstverständlich in seiner Hand.


  »Aber …«, stammelte er. »Was soll ich sonst tun? Wenn ich ihnen den Angral überlasse, ist alles verloren!«


  »Du irrst dich«, verneinte Dankon sanft. »Selbst dann gibt es noch Hoffnung«, er lächelte ihm aufmunternd zu und hielt ihm die geschlossene Hand entgegen. Als der Ritter sie öffnete, kam eine kleine, gläserne Figur darin zum Vorschein: ein Schmetterling.


  »Was …?«, wollte Cordian fragen, doch in diesem Moment erwachte die Figur zum Leben und erhob sich flatternd in die Lüfte. Er folgte ihr mit dem Blick, und als er sich langsam auf der Stelle drehte, war die Höhle um ihn herum verschwunden und er fand sich in einer sonnigen Hügellandschaft wieder. In der Ferne erhob sich eine prächtige Stadt, überragt von einem Palast, den eine goldene Kuppel krönte: Ganthalas, die Hauptstadt Elteras. Er war nie dort gewesen, aber der Palast war weltberühmt. Und der Schmetterling flog darauf zu.


  »Die Zeit drängt, junger Prinz«, hörte er Dankons Stimme. »Handele schnell und folge deinem Herzen. Ich kann dir nur die Richtung aufzeigen, den Weg musst du selbst einschlagen. Ich muss dich nun verlassen. Noch haben sie nicht erkannt, was du bist; was du einmal sein könntest, doch bliebe ich länger, könnte das ihre Aufmerksamkeit erregen. Folge dem Wolf, Cordian, und möge Sirain deinen Weg erleuchten.«


   


  Unversehens schlug Cordian die Augen auf. Sofort saß er kerzengerade im Bett. Es war noch dunkel im Zimmer. Lediglich durch die halb geöffneten Läden fiel etwas Mondlicht.


  Die Läden! Waren sie nicht geschlossen gewesen, als er zu Bett gegangen war? Die Herbstnächte in Keldor gehörten nicht unbedingt zu den mildesten, auch wenn sich der Winter im Flachland noch nicht wirklich hatte blicken lassen, und Cordian zitterte bereits ein wenig. Aber lag es wirklich an der kalten Nachtluft? Als er mit lauter wirren Gedanken im Kopf die Decke zurückschlug und aufstand, hörte er ein Geräusch vom Fenster her. Es war ein Flügelschlagen, das sich rasch entfernte. Als er, ohne dafür extra Licht zu machen, die hölzernen Läden zur Seite klappte, konnte er allerdings nirgendwo einen Vogel ausmachen. Dann glitt sein Blick nach unten und blieb an einer weißen Feder hängen, die auf dem Fensterbrett lag. Während er sie verwundert aufhob und zwischen den Fingern drehte, hallten die Worte aus dem gerade erlebten Traum in seinen Gedanken nach: Handele schnell und folge deinem Herzen. Was hatte Dankon damit gemeint? Oder vielmehr, derjenige, der ihm in Gestalt des Ritters erschienen war. Was hatte es zu bedeuten, dass seine Zeit knapp wäre?


  Eine Bewegung unter ihm im äußeren Burghof ließ ihn in diesem Augenblick alarmiert erstarren. Im Licht einer der wenigen Fackeln blitzte kurz, aber unverkennbar, Metall auf. Aber dort war doch niemand … Noch ehe er den Gedanken zu Ende verfolgen konnte, weckte ein gedämpftes Geräusch auf einem der Wehrgänge seine Aufmerksamkeit. Einer der Wachtposten, die dort patrouillierten, sank röchelnd in die Knie. Ein schwarzer Schatten setzte über ihn hinweg und verschmolz mit der Dunkelheit. Erst nach einigen Sekunden angestrengten Starrens konnte Cordian ihn wieder ausmachen. Und nicht nur ihn: Im Schatten der Mauern, eng an die Wand gedrückt, huschten Dutzende schwarzgewandete Gestalten über den Hof. Der entsetzte Blick des Prinzen glitt zum Burgtor, und seine Befürchtung bestätigte sich: Es stand weit genug offen, um problemlos hineinzugelangen, und von den Wachen fehlte jede Spur. Handele schnell …


  Ohne auch nur eine weitere Sekunde zu verlieren, wendete Cordian sich um. Er stieß sich regelrecht vom Fensterbrett ab und schoss zur Tür. Seine überraschten Leibwächter wären beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert, so hastig sprangen sie zurück, als er, nur mit einem Nachthemd bekleidet, auf den Flur hinausbrach.


  »Wir werden angegriffen!«, brüllte er den verdutzten Männern ins Gesicht, die noch gar nicht wussten, wie ihnen geschah. »Du da«, wies er einen von ihnen an, »Schlag überall Alarm! Finde Brann und sag ihm, was geschieht. Es sind Feinde in die Burg eingedrungen, wir müssen uns verteidigen! Der Rest kommt mit mir.«


  Zum Glück brauchte der Soldat nicht lange, um sich zu sammeln. Er lief bereits los, ehe Cordian ausgeredet hatte. Von seinem plötzlichen Geschrei geweckt, lugten nun auch Lissina und Tao beinahe gleichzeitig aus ihren Zimmern. Falls Letztere sich über die Anwesenheit der Prinzessin wunderte, ließ sie es sich nicht anmerken.


  »Was ist denn los?«, fragte seine Schwester irritiert.


  Bemüht, sich seine eigene Furcht nicht anmerken zu lassen und so sicher wie möglich aufzutreten, hob der Prinz beruhigend die Hände. »Wie es aussieht, sind bewaffnete Männer in die Burg eingedrungen«, erklärte er hastig. »Keine Ahnung, wie viele. Bleibt einfach in euren Zimmern, bis es vorbei ist. Schließt die Türen ab und lasst niemanden herein. Euch wird nichts geschehen, das verspreche ich.«
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  Aufgeregte Rufe, ängstliche Schreie und das Klirren von Stahl erfüllten die nächtliche Dunkelheit, die sich wie ein Grabtuch über die Burg gelegt hatte. Ganz, als versuche sie zu verbergen, was in ihrem Schutze zwischen den steinernen Mauern vor sich ging. Nur im Schein der hektisch geschwenkten Fackeln war zu erkennen, was sich dort abspielte: Der Tod hatte Einzug gehalten in Keld. Der Tod in Form langer Klingen, die unter schwarzen Kutten verborgen waren.


  »Für Keldor!«, brüllte Cordian, der herumwirbelte, als der Wachsoldat neben ihm tödlich getroffen in sich zusammensank. Sein Schwert folgte der Bewegung und jagte in einem todbringenden Bogen auf den Angreifer herab, dem keinerlei Zeit blieb, dem Schlag auszuweichen oder ihn gar zu parieren. Wie ein nasser Sack ging er zu Boden, doch der Prinz sah sich bereits dem nächsten Widersacher gegenüber.


  »Wie ist unsere Lage?«, rief er in Branns Richtung, den Kampfeslärm übertönend, während er den Schwarzgekleideten mit seiner Fackel auf Distanz hielt.


  »Schlecht«, kam die knappe Antwort des Ritters, der in diesem Moment ebenfalls einen Angreifer niederstreckte. »Es waren nur wenige Männer in der Burg, und von denen sind kaum noch welche übrig!«


  Ein kurzer Blick über ihre kleine Schar zeigte Cordian, wie recht Brann hatte. Knapp ein Dutzend waren sie noch, Soldaten, Diener, Stallburschen und Küchengehilfen. Bewaffnet mit Schwertern, Spießen, Knüppeln und Bratpfannen. Es musste noch mehr von ihnen geben, irgendwo – im Gesindehaus, oder anderen Teilen der Burg, aber bei dem Chaos, das momentan herrschte, konnte er das unmöglich genau sagen. Ebenso wenig konnte er die Zahl der Eindringlinge abschätzen, doch diese hatten ebenfalls bereits Verluste erlitten. Er dankte den Göttern, dass er rechtzeitig erwacht war, und sie ihn nicht im Schlaf überrascht hatten, wie so viele andere. Jetzt würden diese Männer – ohne Zweifel Komplizen des ermordeten Attentäters – erleben, was es hieß, gegen jemanden zu kämpfen, der sich verteidigen konnte!


  Mit dem Schwert in der Rechten und der Fackel in der Linken trieb er seinen Gegner zurück. Die Zeit hatte nicht ausgereicht, eine Rüstung anzulegen, lediglich eine feste Hose hatte er sich umgürten können, sein Oberkörper war ungeschützt. Doch das störte ihn nicht; seine Sinne waren geschärft und ein Gefühl von Kraft durchströmte seine Glieder, welches der Müdigkeit von vor ein paar Stunden Hohn sprach. Er konnte jedes einzelne aufgerichtete Haar auf seinem Körper spüren, während er die gegnerischen Schläge abwehrte und seinerseits zum Angriff überging. Es war der Rausch des Kampfes, den er jedes Mal dann zu spüren schien, wenn der Unterschied zwischen Leben und Tod nur noch eine Armeslänge Stahl betrug.


  »Sie fliehen!«, erkannte er, als sich die Schwarzgekleideten beinahe gleichzeitig umwandten und den Gang hinunter aus dem Staub machten. »Ihnen nach! Für Keldor!«


  »Wartet!«, hörte er Brann hinter sich rufen. »Wir müssen eine Verteidigung organisieren. Wir wissen nicht, wie viele von denen noch da draußen sind …«


  Auf einer gewissen rationalen Ebene seines Verstandes begriff Cordian die Weisheit in den Worten des Ritters, doch wurde sein Handeln im Augenblick von einem anderen Teil seines Selbst bestimmt. Mit einem weiten Satz schloss er zu seinem fliehenden Gegner auf und rammte ihm das Schwert in den Rücken. Keinesfalls ritterlich, wie ihm klar war, doch, wer nicht davor zurückschreckte, Männer und Frauen im Schlaf zu ermorden, der verdiente keinen ehrenvollen Tod. Die Klinge aus dem gefallenen Körper ziehend, rannte er weiter. Er folgte den schwarzen Kutten durch die Empfangshalle und die breite Treppe hinunter, die auf den inneren Hof hinaus führte. Mit einem Blick über die Schulter versicherte er sich noch, dass Brann und die anderen ihm endlich folgten, da war er auch schon im Freien.


  Die vermummten Angreifer stoben in alle Richtungen davon. Noch ehe Cordian Gelegenheit hatte, sich zu orientieren, traf ihn etwas Schweres von der Seite und ließ ihn hart stürzen. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen noch nicht vollständig verheilten Arm, als er aufprallte. Das Schwert entglitt ihm und schlitterte durch den Staub davon. Noch bevor er wieder richtig zu sich kam, packte ihn jemand von hinten am Kragen und riss ihn unsanft in die Höhe. Er hustete Dreck aus dem Mund und versuchte, sich irgendwie zu befreien, doch dann erstarrte er schlagartig, als er die kalte, scharfe Klinge eines Dolches an seiner Kehle spürte. Für eine Sekunde wagte er nicht einmal zu atmen, dann hörte er eine nur allzu bekannte Stimme an seinem Ohr: »Ganz ruhig, kleiner Prinz, wir wollen doch nicht, dass dir etwas zustößt.«


  »Mantredt!«, zischte Cordian. Er wollte es nicht glauben, doch langsam ergab alles Sinn – der Graf musste hinter allem stecken. Er musste die Tore geöffnet haben und er musste auch den Attentäter ermordet haben, damit der nicht plauderte. »Ich hätte wissen müssen, dass dies Euer Werk ist«


  »In der Tat, du hättest es wissen müssen«, antwortete die Stimme. »Aber zu meinem Glück bist du genauso blind wie dein Vater.«


  Aus den Augenwinkeln sah Cordian, wie die schwarzgekleideten Männer schweigend einen Halbkreis um sie bildeten. Seine Lage verschlechterte sich zusehends – soweit das überhaupt noch möglich war. Ihm musste schnell etwas einfallen.


  »Ihr seid eine falsche Schlange, Mantredt«, knurrte er. »Ihr wisst ja gar nicht, was Ihr da tut. Ihr wisst nicht, was auf dem Spiel steht …«


  »Genug«, fauchte der Graf und presste die Klinge noch etwas fester gegen Cordians Haut. »Ich weiß sehr wohl, worum es geht. Ganz im Gegensatz zu dir. Keiner aus der Blutlinie der Leongarts verfügt auch nur ansatzweise über genug Weitblick, um zu erkennen, was in diesem Königreich und der Welt außerhalb vorgeht. Mit einer Ausnahme …«


  In diesem Moment strömten Brann und seine Männer kampfbereit auf den Hof. Die Szene, die sich ihnen darbot, ließ sie jedoch wie angewurzelt innehalten.


  »Ein guter Ritter weiß, wann es Zeit ist, sich zu ergeben«, höhnte Mantredt und zog Cordians Kopf am Haarschopf nach hinten, um seine Kehle demonstrativ zu entblößen. »Und jetzt lasst die Waffen fallen, dann muss keiner von euch sinnlos sterben!«


  »Hört nicht auf ihn!«, brachte Cordian verzweifelt heraus, da trat Mantredt ihm die Beine weg und er landete unsanft auf den Knien. Die Klinge drückte sich immer noch an seinen Hals.


  »Also, Brann?«, wollte Mantredt wissen. »Wie viel ist Euch das Leben von Euch und Eurem Prinzen Wert?«


  Die Miene des Ritters wirkte wie versteinert, als er einen Moment mit sich rang, bevor er langsam sein Schwert zu Boden legte und den anderen ein Zeichen gab, das gleiche zu tun.


  Für einen endlos erscheinenden Augenblick war es absolut still, als hätte die Zeit eine Blase um das Geschehen auf dem Hof gebildet, die alle Geräusche fernhielt. Cordian wusste, dass es allein seine Schuld war. Was immer nun passieren würde, er hatte es zu verantworten, weil er nicht auf den Ritter gehört und vorsichtig gehandelt hatte. Entfernter Lärm ließ ihn aufblicken. Dort oben waren das Fenster seines Zimmers und die der anderen Zimmer auf demselben Flur. Fackelschein und das Klirren von Waffen drangen zu ihm hinunter.


  »Tao!«, stöhnte er noch leise, dann traf ihn etwas von hinten am Kopf und gnädige Ohnmacht umfing ihn.


   


  ***


   


  Mit angehaltenem Atem drückte sich Lissina an die kühle Steinwand neben ihrer Zimmertür. Einen unterarmlangen Kerzenhalter aus Bronze hatte sie kurzerhand zu einem Knüppel umfunktioniert. Sie wünschte, sie hätte ein Schwert zur Hand gehabt; sie konnte damit umgehen, aber natürlich trug eine Prinzessin keine Waffe bei sich, so etwas gehörte sich schließlich nicht. Verflucht noch mal, dachte sie. Sie gab doch sonst auch einen Dreck auf solche Dinge. Draußen auf dem Gang waren Männer. Ganz ohne Zweifel diese ominösen Angreifer. Nun, wenn einer von ihnen seinen Kopf hier hereinsteckte, dann würde er schon erleben, was es hieß, sich mit ihr anzulegen …


  Ein dumpfes Krachen ließ die Prinzessin zusammenzucken. Die Männer mussten versuchen, eine Tür aufzubrechen, aber zum Glück nicht die ihre. All ihren Selbsttäuschungsversuchen zum Trotz wusste sie, dass sie gegen eine Übermacht von Bewaffneten nicht lange bestehen konnte, aber sie würde ihnen auch sicher nicht die Genugtuung verschaffen, sie wie ein verängstigtes Kaninchen im Wandschrank kauernd vorzufinden.


  Ein weiterer dumpfer Schlag ertönte, diesmal gefolgt von einem hässlichen, splitternden Laut. Der allgemeine Lärm nahm zu; zwischen die Rufe der Unbekannten mischten sich jetzt eindeutig die Geräusche eines Kampfes. Lissina überlegte: Die meisten Zimmer auf diesem Gang standen leer. Cordian kämpfte vermutlich gerade irgendwo anders, also blieb nur … Tao!


  Grimmige Entschlossenheit ergriff von ihr Besitz, als sie den Schlüssel herumdrehte und auf den Gang hinaus spähte. Tatsächlich. Die Tür zu Taos Zimmer war aufgebrochen worden und die Stimmen der Männer und das Gepolter kamen von dort. Das Mädchen musste sich verzweifelt zur Wehr setzen. Den improvisierten Knüppel fester greifend, stürmte sie kurz entschlossen den Gang hinunter und verdrängte dabei das nagende Gefühl, gerade etwas sehr Dummes zu tun. Wer immer diese Kerle auch waren, keiner würde Hand an ihre Freundin legen, wenn sie es verhindern konnte!


  Mit einem unartikulierten Kampfschrei sprang sie durch die zerstörte Tür, doch was sie dort erblickte, ließ sie vor Überraschung regelrecht ins Straucheln kommen: Fünf in schwarze Kutten gehüllte Angreifer lagen im Zimmer verstreut regungslos am Boden. Einer war durch eine Kommode gekracht, ein anderer musste so hart auf das Bett geschleudert worden sein, dass es unter ihm zusammengebrochen war; alle waren sie außer Gefecht und ihre Waffen lagen verteilt im Raum. Mittendrin stand Tao und blickte Lissina ängstlich aus weit geöffneten Augen an. Ihr Nachthemd hing mehr oder weniger in Fetzen, sie selbst schien jedoch unverletzt.


  Lissina blickte ungläubig zwischen dem Mädchen und den verhüllten Angreifern hin und her. Schließlich kniete sie neben dem Körper, der ihr am nächsten war, und fühlte nach dessen Puls. Er lebte, soviel konnte sie feststellen, doch er war mit ziemlicher Sicherheit für eine Weile bewusstlos.


  »Hast du …?«, fragte sie immer noch fassungslos. Sie dachte daran zurück, wie Tao bei ihrer Ankunft den Attentäter überwältigt hatte. Das war eine Sache gewesen, aber das hier …


  »Sie kamen hier rein …«, stammelte das grünhaarige Mädchen, »und sie wollten …, da musste ich …« Sie rang nach Worten. »Tut mir leid …«, brachte sie schließlich heraus, Tränen standen ihr in den Augen.


  »Aber nicht doch«, antwortete Lissina mitfühlend. Inzwischen hatte sie auch bei einem zweiten Körper den Puls geprüft. Auch er war noch am Leben. Irgendwie vermutete sie, dass dies für alle gelten würde, aber dessen konnte sie sich später noch vergewissern. Jetzt nahm sie erst mal Tao in den Arm und drückte sie tröstend an sich. »Es ist alles gut. Diese Kerle wollten dir etwas antun, und du hast dich gewehrt. Deshalb brauchst du dir nichts vorzuwerfen.«


  Lissina kam zu Bewusstsein, wie bizarr diese Situation war. Die junge Frau in ihren Armen, die so täuschend zierlich wirkte, hatte gerade fünf Männer überwältigt, alle doppelt so schwer wie sie, die zudem noch bewaffnet gewesen waren. Dennoch schluchzte sie nun wie ein kleines Mädchen. Wer war diese Tao wirklich?


  Ein Geräusch von der Tür her ließ Lissina erschrocken zusammenfahren. Eine düstere Gestalt stand dort im Schatten und betrachtete die Szenerie interessiert. »Sehr beeindruckend«, meinte sie anerkennend.


  »Kladis!«, schimpfte die Prinzessin. »Müsst Ihr Euch immer so von hinten heranschleichen?«


  »Verzeiht, ich bin es gewohnt, leise zu gehen«, entgegnete der Angesprochene. »Aber nun bleibt keine Zeit für förmliche Entschuldigungen. Kommt mit, wir müssen hier verschwinden.«


  »Verschwinden?«, hakte Lissina nach. »Wohin denn? Was ist hier überhaupt los? Wer sind diese Eindringlinge?«


  »Erkläre ich Euch auf dem Weg«, erwiderte Kladis und wandte sich zum Gehen. »Wir kennen nun die Identität des zweiten Attentäters, doch leider ist es zu spät. Diese Burg ist nicht mehr sicher, am besten, ihr beiden verlasst sie so schnell wie möglich. Aber zuvor müssen wir noch etwas erledigen.«


  Frustriert griff Lissina ihre Freundin beim Arm und eilte ihm hinterher. »Und das wäre?«, verlangte sie zu erfahren.


  »Euren Bruder retten«, antwortete Kladis kurz und bündig.


   


  Langsam klärten sich die zähen Nebelschwaden in seinem Kopf und wichen nach und nach einem schmerzhaften Pochen direkt unter seinem Schädel. Eigentlich hätte er inzwischen daran gewöhnt sein müssen, aber es dauerte weitere Minuten, bis zumindest ein bisschen Gefühl in seine tauben Glieder zurückkehrte. Er hockte auf kaltem Erdboden, seine Arme waren hinter ihm an einen Pfahl gefesselt, der vermutlich im Boden steckte, soviel wurde ihm allmählich klar. Jetzt erst öffnete Cordian die Augen.


  Er wünschte sich, er hätte es nicht getan. Was sich ihm darbot, war ein Bild, wie er es sich in seinen schlimmsten Albträumen nicht hätte ausmalen können. In der Mitte des inneren Hofes, beleuchtet von zahlreichen Fackeln, hatte man Steinquader aufgeschichtet. Möglicherweise Material, das zur Verstärkung eines Mauerabschnittes vorgesehen war. Vielleicht hatte man sie auch einfach irgendwo herausgebrochen, das war Cordian im Augenblick egal. In der Mitte des Haufens erhob sich ein besonders großer Brocken, der sich einem Mahnmal gleich gen Himmel reckte. Er hatte so etwas schon einmal gesehen. In einem Lager der Norkai – es war ein Hordenstein! Der Grund, aus dem er dies so sicher wusste, war auch gleichzeitig der, welcher alles so schrecklich machte: Mit Blut geschriebene, groteske Runen bedeckten den Fels – er war bereits geweiht worden!


  Verstümmelte, ausgeblutete Leichen lagen kreuz und quer rings um das Monument herum; die Leichen seiner Freunde. Er erkannte die Gesichter von Brann, der sich ergeben hatte, um ihn zu retten, Antoni, den treuen Diener seines Vaters, der in den letzten Tagen stattdessen für ihn da gewesen war, und so viele andere …


  »Nein!«, rief er verzweifelt aus trockener Kehle und blickte flehend hinauf zum Himmel. Das konnte nicht wahr sein, das durfte einfach nicht wahr sein! Bitte, ihr Götter, Arn – lasst es nur ein Traum sein, flehte er still, doch in seinem Inneren wusste er, dass es diesmal kein Erwachen geben würde. Was war mit seiner Schwester, was mit Tao? Waren sie auch unter den Toten?


  Eine Person trat in sein Gesichtsfeld, und die Verzweiflung wich kalter Wut. Vor ihm stand der Mann, der dies alles zu verantworten hatte. Der Mann, der dies alles geplant hatte, der jeden einzelnen dieser Menschen auf dem Gewissen hatte. Vor ihm stand Graf Mantredt.


  »Ihr seid ein Monster!«, krächzte er und seine ausgedörrte Kehle versagte ihm beinahe den Dienst.


  »Barbarisch, nicht wahr?«, antwortete der Graf ungerührt und verzog nach einem Seitenblick auf das Blutbad angewidert die Lippen. »Nichts, worauf ich stolz bin, aber die Anweisungen des Gebieters zu missachten, wäre äußerst unklug gewesen …«


  »Ihr habt versprochen, ihr Leben zu schonen, wenn sie sich ergeben!«, zischte Cordian voller Hass.


  »Oh nein«, widersprach Mantredt. »Ich sagte lediglich, sie würden keinen sinnlosen Tod sterben. Und das sind sie nicht. Ihr Opfer war nötig, um seine Ankunft vorzubereiten. Und ob sie nun auf diese Art sterben oder im Kampf, welchen Unterschied macht das schon für sie?«


  Jetzt erst dämmerte dem Prinzen, was sein Gegenüber da eigentlich sagte. »Welcher Gebieter?«, brachte er hustend zwischen aufgesprungenen Lippen hervor.


  Der Graf machte drohend einen Schritt auf Cordian zu, beugte sich zu ihm hinunter und entblößte seinen linken Unterarm. Die Tätowierung einer schwarzen Schlange war darauf zu sehen. »Unser aller Gebieter«, flüsterte er triumphierend.


  »Asmarel«, stöhnte Cordian.


  »Er wird schon bald die ganze Welt beherrschen«, führte Mantredt aus, »mir dagegen reicht ein Königreich, und das ist schon so gut wie mein.«


  Cordian schüttelte trotzig den Kopf. »Ihr wollt über Keldor herrschen? Damit kommt Ihr niemals durch! Ihr wart nie ein König und Ihr werdet auch nie einer sein, Verräter!« Damit spuckte er dem Grafen vor die Füße.


  Mantredt hob warnend den Zeigefinger. »Hüte deine Zunge, Bursche! Am besten hörst du mir jetzt genau zu, wenn du begreifen willst! Ich habe so lange auf diesen Tag gewartet. Durch meine Adern fließt königliches Blut, wusstest du das?« Er wartete nicht auf Cordians Antwort, sondern fuhr in selbstgerechtem Ton fort: »Dein Großvater war kein so großer Held, wie alle glauben. Er mag die Norkai besiegt haben, das trifft zu, doch er war kein tugendhafter Mann.«


  »Was soll das wieder heißen?«, fragte Cordian, dessen trockene Zunge beim Reden schmerzte.


  »Nun, er teilte für eine Nacht das Bett mit der damaligen Gräfin von Autringen, meiner Mutter. Wie soll ich sagen, das Ergebnis war: ich! Natürlich durfte davon keiner etwas erfahren, denn schließlich hatte der gute Mann bereits eine Königin an seiner Seite, auch wenn diese ihm noch keine Kinder geschenkt hatte …«


  Cordian schnaubte verächtlich. »Wollt Ihr damit etwa sagen …«


  Wieder beugte der Graf sich zu ihm hinunter und starrte ihm direkt in die Augen. »Ich bin der Erstgeborene! Ich sollte auf dem Thron sitzen und nicht dein Vater!«


  »Diesen Unsinn wird Euch niemand glauben!«, entgegnete Cordian, der sich verzweifelt gegen seine Fesseln stemmte. In diesem Moment würde er alles dafür geben, diesem grausamen alten Teufel den Hals umzudrehen, doch er war zur Untätigkeit verdammt. »Wenn mein Vater zurückkehrt, wird er Euch hinrichten für das, was Ihr getan habt!«


  »Ach ja, der gute König Garin«, säuselte Mantredt beinahe vergnügt. »Wir werden ja sehen, wie er sich gegen die Barbaren schlägt, ohne die Verstärkung aus Autringen …«


  Kaltes Entsetzen griff bei diesen Worten nach dem Herz des Prinzen. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Mantredts Niedertracht hatte womöglich das ganze Königreich zum Untergang verdammt, und vielleicht noch viel mehr als das …


  »Das Volk wird Euch niemals als König akzeptieren«, versuchte es Cordian.


  »Das Volk«, fuhr ihm der Graf über den Mund, »wird den akzeptieren, der es schützen kann, der die Armee der Barbaren zurückpfeift. Denjenigen, der auf der Seite der Gewinner steht. Auf derselben Seite, auf der bald alle stehen werden, die nicht wie Mücken zerquetscht werden wollen! Die alte Ordnung wird untergehen und Platz für eine neue machen!«


  Einer der schwarzgekleideten Männer trat in diesem Augenblick an Mantredt heran und flüsterte ihm etwas zu. Der Graf schien Cordian für den Moment zu vergessen, als sich beide dem Hordenstein zuwandten. Auch Cordian zwang sich, hinzusehen.


  Erst dachte er, es handele sich um eine Sinnestäuschung, doch was er sah, geschah wirklich: Unheimlicher, rötlicher Nebel breitete sich vom Stein ausgehend über den Hof aus. Es dauerte keine Minute, da war er so dicht, dass man seinen ausgestreckten Arm nicht mehr erkannt hätte. Ein Kribbeln ergriff von Cordian Besitz und einen Herzschlag lang hatte er das Gefühl, an einem völlig anderen Ort zu sein, nicht mehr im Hof, und nicht einmal mehr in der Burg. Bei Arns wachendem Auge, was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  Der Spuk dauerte nicht lange. Die Dunstschleier verzogen sich so schnell, wie sie gekommen waren, und die Desorientierung schwand gleichermaßen. Der Hof war derselbe wie zuvor, nichts hatte sich verändert. Bis auf eine Kleinigkeit: Eine Gestalt wurde im zurückweichenden Nebel sichtbar, die ihm und dem Grafen gegenüber vor dem Hordenstein stand. Leere, blutverkrustete Augenhöhlen blickten durchdringend in die Runde. Fremdartige, schauerliche Symbole prangten auf einem kahlen Schädel. Es war der Entstellte! Aber er hatte doch selbst gesehen, wie er im Feuer vergangen war. Wie konnte das sein?


  Seine Frage wurde beantwortet, als sich der Nebel weiter zurückzog und die zweite Gestalt sichtbar wurde: die gleichen, leeren Augenhöhlen, die gleichen, blutig eingeritzten Runen. Keiner von beiden war derjenige, der verbrannt war, erkannte er nun, ihre Gesichtszüge waren andere. Es gab mehrere von ihnen! Dar’zai, wie jene, von denen düstere Legenden berichteten. Gestalt gewordene Albträume, Diener der Verdammten, die ihre Seele dem Zaihor verschrieben hatten.


  Zwei weitere Personen traten aus dem verblassenden Nebel. Im Gegensatz zu den Entstellten erschienen sie auf den ersten Blick völlig normal, jedenfalls, so weit er das angesichts ihrer langen schwarzen Roben beurteilen konnte. Dennoch haftete ihnen etwas Bedrohliches, nicht Greifbares an, das Cordian noch viel stärker erschaudern ließ.


  Wie waren sie so plötzlich hier aufgetaucht? Sie konnten doch nicht so einfach aus dem Nichts erscheinen? Er wusste darauf keine Antwort, doch er würde auf Arns heilige Tafel schwören, dass es etwas mit dem Hordenstein und dem blutigen Ritual zu dessen Weihe zu tun hatte. Wie hatte Mantredt gesagt? Das Opfer bereitete die Ankunft seines Gebieters vor …


  Die augenlosen Dar’zai rührten sich nicht vom Fleck, doch die anderen beiden Personen traten vor. Eine von ihnen sprach den Grafen an, der untertänig auf die Knie gefallen war: »Ist alles vorbereitet?« Die Stimme klang fest und gebieterisch, wie die eines Mannes, der keinen Widerspruch duldete und auch nie welchen bekam. Von allen Menschen, die er kannte, hatte er nur bei Tennlor einmal so viel Autorität in einem einzigen Satz mitschwingen gehört: Damals war Cordian unbeaufsichtigt auf den Rücken seines Drachen geklettert, was der Salas Kai nicht gerade zum Lachen gefunden hatte.


  Als Mantredt antwortete, hatte dieser Mühe, seine Stimme nicht zittern zu lassen: »Ja, Herr. So wie von Euch angeordnet.«


  »Wer ist das?«, verlangte er mit einer Geste in Cordians Richtung zu wissen, und schritt an dem unterwürfigen Grafen vorbei, bevor dieser Gelegenheit hatte, zu antworten. Auch die zweite Gestalt näherte sich dem Prinzen. Eine Frau, wie Cordian plötzlich erkannte. Eine ältere Frau mit langem, grauem Haar.


  »Er ist nichts«, beeilte sich Mantredt zu versichern, der den beiden mit geducktem Haupt hinterhereilte. »Ein unbedeutender Wurm, nichts weiter. Kümmert Euch nicht um ihn.«


  Die Frau senkte ihren Blick und starrte Cordian jetzt direkt in die Augen. Der Prinz erstarrte vor Furcht: die Augen – sie waren völlig schwarz! Schwarz und bodenlos. Die Finsternis schlug wie eine dunkle Woge über ihm zusammen und er fiel und fiel …


  Er blinzelte und kehrte in die Realität zurück. Mit gesenktem Blick und klopfendem Herzen hockte er da, unfähig, etwas zu sagen oder auch nur zu denken. Diese Augen waren zu viel. Er wagte es erst gar nicht, die zweite Person anzusehen. Allein bei dem Gedanken, dass es sich bei ihr um Asmarel, den Verräter, handeln könnte, jenen Mann, der die Welt vor undenklicher Zeit beinahe zerstört hatte, schnürte ihm die Kehle zu.


  »Er ist es«, sprach die Frau.


  »Der, den du gesehen hast?«, fragte der Mann.


  »Ja. Das Muster kräuselt sich um ihn. Er hat uns Schwierigkeiten bereitet. Er könnte uns weiterhin Schwierigkeiten bereiten.«


  »Wieso lebt er noch?«, verlangte der Mann zu erfahren.


  Genau das hatte sich Cordian auch schon gefragt. Wieso hatte Mantredt alle anderen getötet, ihn aber verschont? Sicher nicht bloß, um ihm seine kleine Geschichte zu erzählen.


  »Wir … wir brauchen ihn noch«, stammelte der Graf. »Über ihn kommen wir an das Mädchen. Er ist der Köder. Sie wird versuchen, ihn zu befreien, da bin ich mir sicher, und dann schnappen wir sie …«


  »Du hast sie noch nicht?«, donnerte die schwarze Gestalt herrisch.


  Mantredt zuckte zusammen, als hätte ihn eine Peitsche getroffen, Cordians Herz dagegen füllte sich mit einem schwachen Schimmer der Hoffnung, als ihm klar wurde, was dies bedeutete: Tao war noch am Leben. Irgendwo da draußen. Sie war nicht mit den anderen gestorben.


  Mit Schweißperlen auf der Stirn bemühte sich der Graf unterdessen um eine Entschuldigung: »Nein, Gebieter, ich bitte tausendfach um Vergebung. Aber wir kriegen sie, das schwöre ich!«


  »Das hoffe ich für dich, Wurm«, erwiderte der andere drohend. »Deine stümperhaften Versuche, ihr Leben zu beenden, hätten fast mehr Schaden angerichtet als Nutzen gebracht. Meine Geduld ist nicht unerschöpflich …«


  »Wir sollten ihn hier und jetzt töten«, befand die Frau und meinte damit Cordian. »Ich sehe etwas in ihm, das mich beunruhigt, auch wenn ich noch nicht genau erkenne, was es ist.«


  »Nein«, entschied ihr Begleiter. »Er stellt keinerlei Bedrohung da. Das Mädchen ist wichtiger. Sie ist der letzte Unsicherheitsfaktor im großen Plan. Sie muss gefunden werden.« Er sah sich um. »Spürst du sie?«


  »Sie ist in der Nähe«, antwortete die Frau. »Mehr kann ich nicht sagen. Meine Verbindung zu diesem Körper ist noch immer unvollkommen.«


  »Das wird sich mit der Zeit geben«, behauptete der Mann. »Und die Zeit arbeitet für uns. Findet sie!«, wies er Mantredt an. »Sie muss zu mir gebracht werden, tot oder lebendig. Inzwischen werde ich mir holen, wofür wir zuallererst gekommen sind.«


  Mit diesen Worten wandte er sich um und verließ zusammen mit der Frau und den Dar’zai den Hof. Wenn das wirklich Asmarel war, konnte er nur den Angral meinen, wurde Cordian klar. Er wusste nicht, was passieren würde, wenn er ihn erst hatte, doch er wusste, dass er ihn nicht bekommen durfte! Leider gab es nichts, was er tun konnte, um ihn aufzuhalten, so sehr er auch wünschte, es wäre anders.


   


  Die nächsten Minuten verbrachte Mantredt damit, seine Männer, die damit beschäftigt waren, die Leichen fortzuschaffen, durch die Gegend zu scheuchen, und sich nach bestem Bemühen so aufzuspielen, als sei er bereits König. Sicher tat er dies nur, um die Demütigung zu kaschieren, die er durch seinen Gebieter – wie er sich ausdrückte – erfahren hatte. Für einen Mann mit seinem Geltungsbedürfnis musste es schmerzlich sein, vor einem anderen so zu Kreuze zu kriechen. Er tat Cordian kein bisschen leid. Im Gegenteil, er hatte weit Schlimmeres verdient. Der Prinz nutzte die Zeit, um ein wenig Atem zu schöpfen und nach einem Ausweg zu suchen. Seine Fesseln gaben keinen Fingerbreit nach, und selbst wenn, wäre er wohl nicht sehr weit gekommen; mindestens fünfzehn Kuttenträger bewachten den Hof. Aber er lebte noch, und Tao auch. Und wenn sie noch auf freiem Fuß war, dann galt das vielleicht auch für Lissina. Wenn er Glück hatte, wussten Mantredt und seine Mitverschwörer nicht einmal, dass sie sich noch in der Burg befand.


  Als sich der Graf schließlich wieder vor ihm aufbaute, konnte Cordian nicht anders, als ihn vor Genugtuung hämisch anzugrinsen. »Ihr werdet sie nie schnappen«, behauptete er kopfschüttelnd.


  »Oh doch, das werden wir«, widersprach Mantredt. »Sie stellt sich überraschend geschickt an, aber glaube nicht, dass ich den Fehler begehe, sie erneut zu unterschätzen. Sie wird nicht fliehen und dich hier zurücklassen.«


  »Wie könnt Ihr da so sicher sein?«, wollte Cordian wissen.


  »Würdest du es?«, fragte Mantredt im Gegenzug. »Ihr habt zusammen wiederholt dem Tod getrotzt. Ich habe gesehen, wie sie dich anhimmelt: Du bist alles für sie. Armes, junges Ding. Sie wird sich schon aus der Deckung wagen, und wenn ich sie habe, wird es mir ein Vergnügen sein, mit dir abzurechnen.«


  »Und dann?«, konterte Cordian, während er noch überlegte, inwieweit diese Einschätzung zutraf. Himmelte Tao ihn wirklich an? »Wollt Ihr vor Eurem neuen Herrn den Diener spielen und ihm die Stiefel ablecken? Wenn Ihr Eure Nase tief genug in den Schlamm steckt, lässt er Euch vielleicht sogar am Leben.«


  »Schweig, Hund!«, erboste sich der Graf. Cordians Worte hatten anscheinend einen wunden Punkt bei ihm getroffen. »Rede noch einmal so über mich und meinen Gebieter, und ich verspreche dir, dass dein Tod äußerst schmerzhaft sein wird!«


  Der Prinz schnaubte verächtlich. »Ist das etwa eine Drohung? Ihr wollt ein König sein und opfert dafür den letzten Rest Eurer eigenen Würde. Mein Vater wäre nie so tief gesunken.« Wieder schüttelte er angewidert den Kopf. »Ihr seid es nicht mal wert, dass man Euch hasst. Ihr verdient höchstens noch Mitleid …«


  Die Miene des Grafen gefror bei diesen Worten. Leise und bedrohlich entgegnete er: »Sieh an, Mitleid empfindest du für mich, kleiner Prinz? Wie nobel von dir. Mal sehen, ob sich das ändert, wenn ich dir eine kleine Geschichte über unsere selige Königin Elanora erzähle.«


  »Meine Mutter?«, fragte Cordian verständnislos.


  »Oh ja, deine Mutter. Eine wunderschöne, kluge Frau. Etwas zu klug für meinen Geschmack. Ihr Misstrauen wurde geweckt, als ich diese Burg seinerzeit nach dem Angral absuchte. Es fehlte nicht viel, da wäre sie meinem kleinen Geheimnis auf die Spur gekommen. Was meine Herkunft betrifft, und wem schon damals meine wahre Treue galt; du weißt, was ich meine. Tragischerweise – oder zum Glück –, je nach Standpunkt, wurde sie plötzlich schwer krank und schied unter starkem Fieber dahin.« Er zuckte mit den Schultern und fuhr fort: »Oder war es gar keine Krankheit? War es vielleicht Gift? Aber wer würde ihr bloß so etwas Schändliches antun?«


  Cordian starrte den alten Grafen fassungslos an. »Das … das glaube ich Euch nicht …«, hauchte er bestürzt.


  Der Tod seiner Mutter lag nun bald ein Jahrzehnt zurück und mittlerweile hatte er gelernt, damit umzugehen. Doch wenn das stimmte – wenn sie ermordet worden war, und ihr Mörder die ganze Zeit vor ihrer aller Augen den Freund der Familie gespielt hätte, sie mit jedem Wort und jeder Bewegung verspottend … Das war einfach unvorstellbar!


  Schwindel machte sich in seinem Kopf breit und sein Atem ging plötzlich stoßweise und flach. Er konnte das einfach nicht akzeptieren.


  »Denk darüber nach«, hörte er Mantredt noch im Gehen sagen. »Und darüber, wem dein Hass und wem dein Mitleid gilt …«


  Schweigend ballte Cordian die Fäuste, so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten mussten. Er würde dieses Monster umbringen, wenn er irgendwie die Gelegenheit dazu bekam, das schwor er sich in diesem Moment. An die ritterlichen Grundsätze glaubend, nach denen er erzogen worden war, hatte er gelernt, das Leben als höchstes Gut zu schätzen, und dass man nur tötete, um sich oder andere zu verteidigen. Auch die Kirche von Arn predigte Vergebung, genau wie die alten Religionen, aber diesem Mann würde nicht erst im Jenseits Gerechtigkeit widerfahren, nicht, wenn er darauf irgendeinen Einfluss hatte!


  Doch im Augenblick beschränkten sich seine Möglichkeiten darauf, dem Grafen mit kaltem Blick nachzustarren, während dieser sich entfernte. Einer seiner Leute näherte sich ihm gerade mit auffällig gesenktem Haupt, das Gesicht unter der Kapuze seiner schwarzen Robe verborgen. Seltsamerweise blickte er auch dann nicht auf, als er seinen Herrn ansprach. Cordian konnte nicht hören, was gesprochen wurde; es konnten nicht mehr als ein paar Worte sein, doch es schien Mantredt zu verärgern. In einer herrischen Geste riss er die Kapuze seines Untergebenen zurück und erstarrte in der gleichen Bewegung. Da er mit dem Rücken zu ihm stand, begriff Cordian zunächst nicht, was geschehen war. Erst als der Graf keuchend in sich zusammensank und nach hinten umstürzte, sah er den silbernen Dolch in dessen Brust stecken. Jetzt erkannte er auch das Gesicht des Vermummten: Es war Kladis!


  Vielleicht gab es doch Gerechtigkeit auf dieser Welt, dachte Cordian fassungslos. Leider hatten inzwischen auch die anderen Männer bemerkt, was soeben geschehen war und stürzten sich, sobald der erste Schock überwunden war, mit zornigem Gebrüll auf den Mörder ihres Herrn. Kladis sah sich nicht einmal um, er zog nur sein Schwert und machte sich kampfbereit. Er konnte nicht gewinnen. Cordian zerrte verzweifelt an den Stricken, die ihn hielten, als er plötzlich eine Stimme hinter seinem Rücken vernahm. »Halt still«, flüsterte sie. Er tat, wie ihm geheißen, und nur eine Sekunde später fielen seine Fesseln zerschnitten zu Boden. Sofort versuchte er, aufzuspringen, doch seine malträtierten Glieder versagten ihm im ersten Moment den Dienst. Zwei kräftige Hände packten ihn sogleich unter den Armen und halfen ihm auf. Er drehte den Kopf, um seinen Retter in Augenschein zu nehmen, und seine Freude kannte keine Grenzen, als er in ein wunderschönes, von grünem Haar umrahmtes Gesicht blickte.


  »Tao!«, seufzte er erleichtert. Sie lebte und war unverletzt. Am Körper trug sie eine etwas zu groß geratene schwarze Kutte. Ein Blutfleck an ihrer Seite war bereits halb eingetrocknet und musste vom vorherigen Besitzer stammen.


  In diesem Augenblick wehrte Kladis den ersten Gegner ab. Er machte einen Schritt zur Seite und ließ ihn einfach über das ausgestreckte Bein stolpern, sein Schwert hatte er bereits erhoben, um den nächsten Angreifer zu empfangen.


  »Wir müssen ihm helfen!«, beschloss Cordian, ohne zu überlegen, doch Tao hielt ihn zurück. »Er hat gesagt, wir sollen uns in Sicherheit bringen und uns nicht um ihn kümmern.«


  Für einen Sekundenbruchteil zögerte er. In diesem kurzen Augenblick zogen die Gesichter von Dankon, Rugem, Brann und all den anderen stumm an seinem inneren Auge vorbei.


  »Nein!«, entschied er. »Diesmal nicht. Ich brauche eine Waffe.« Er sah sich um. Tao zuckte nur mit den Schultern und hielt ihm das kleine Messer hin, mit dem sie die Stricke durchtrennt hatte. Kladis setzte sich derweil gegen drei Widersacher gleichzeitig zur Wehr.


  Kurz entschlossen nahm er ihr den Stahl aus der Hand und stürmte auf das Kampfgeschehen zu. Zur Not würde er auch mit bloßen Fäusten kämpfen.


  »Conn!«


  Die Stimme ließ ihn innehalten. Lissina war aus einer kleinen Nebentür getreten und warf ihm, ohne eine Aufforderung zu benötigen, ein Schwert zu. Sie lebt also auch noch, erkannte er mit großer Erleichterung. Besonders viel Zeit, die gute Nachricht zu feiern, blieb ihm jedoch nicht: Mantredts Schergen waren auf ihn aufmerksam geworden, und kaum, da er die Hand um den Knauf geschlossen hatte, war er auch schon gezwungen, den ersten Hieb zu parieren. Sich an Dankons Lektionen erinnernd, ließ er den Mann in eine Finte laufen, riss die Klinge hoch und streckte den Mann nieder, bevor dieser wusste, wie ihm geschah. Vier weitere Widersacher hatten ihn fast erreicht; er hatte keine Ahnung, wie er das überleben sollte …


  Dem Stoß des ersten wich er aus, den Schlag des zweiten ließ er an seiner Waffe abgleiten, doch die Waffe des dritten sauste direkt auf seinen Kopf herab. Im letzten Moment wurde sie aufgehalten. Stahl prallte auf Stahl und die tödliche Klinge wurde zurückgeschleudert. Seine Schwester stand plötzlich mit wildem Blick neben ihm und versetzte dem verbliebenen Gegner einen schmerzhaften Tritt vors Schienbein. Sie trug ein Kettenhemd unter dem schwarzen Gewand eines der Verschwörer und hielt ihr Schwert wie ein Ritter. Die Angreifer wichen ein Stück zurück, um sich neu zu positionieren.


  »Bist du verrückt?«, fragte Cordian entgeistert. »Bleib hinter mir!«


  »Von wegen«, entgegnete Lissina. »Wir haben uns nicht die ganze Mühe gemacht, um dich erst zu retten und dann sterben zu lassen!«


  Cordian nutzte die kleine Verschnaufpause, um sich kurz umzusehen: Drei Schwarzgekleidete lagen bereits regungslos am Boden, fünf bedrängten Kladis, der am Arm zu bluten schien, aber immer noch kämpfte wie ein Löwe. Vier standen ihnen gegenüber und fünf weitere stürmten wild gestikulierend auf Tao zu. Sie war unbewaffnet!


  »Nein!«, brüllte er, doch er konnte nichts tun, außer um sein eigenes Leben zu kämpfen und einen weiteren Angriff zu parieren. Es gelang ihm, einem der Männer einen Stoß mit der Schulter zu versetzen, der ihn gegen seinen Kumpanen schleuderte, was Lissina wiederum Gelegenheit gab, einem ihrer Kontrahenten den Ellenbogen vors Kinn zu rammen und ihn auf diese Weise erst mal unsanft außer Gefecht zu setzen.


  Cordian hatte wieder etwas Luft; sofort schaute er nach Tao. Was er sah, versetzte ihn gelinde gesagt in Erstaunen. Anstatt sich in Sicherheit zu bringen, wartete das Mädchen völlig ruhig auf das Unvermeidliche. Erst als die Angreifer heran waren, explodierte sie förmlich in Bewegung. Aus dem Stand schoss sie in die Höhe. Im Sprung trat sie dem ersten von unten das Schwert aus der Hand, vollführte gleichzeitig eine Drehung und erwischte den zweiten der Männer mit dem anderen Fuß an der Schläfe. Sie landete in der Hocke, zog einem dritten Gegner die Beine weg und stieß den vierten beim Aufspringen mit derartiger Wucht die flache Hand vor die Brust, dass dieser rückwärts durch die Luft segelte. Gerade rechtzeitig fing sie die Waffe des ersten Kontrahenten, um mit der flachen Seite der Klinge den fünften ins Reich der Träume zu schicken.


  Cordian hatte noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegte. Beinahe hätte er darüber vergessen, in welcher Gefahr er selbst unverändert schwebte. Gerade noch gelang es ihm, eine weitere Attacke abzuwehren, da geschah etwas, das die Kämpfenden auf dem ganzen Hof voneinander trennte: Ein tiefes Grollen, das aus dem Innersten der Erde selbst zu kommen schien, ließ den Boden erbeben und schleuderte jeden Einzelnen von den Füßen. Einzig Tao hielt auf wundersame Weise ihr Gleichgewicht, duckte sich jedoch und schaute verängstigt in alle Richtungen.


  Der Prinz und seine Widersacher kamen ungefähr zeitgleich auf die Beine, doch der Wille, zu kämpfen, hatte Letztere offenbar gründlich verlassen. Unsicher huschten ihre Blicke von der einen zur anderen Seite – schließlich wendeten sie sich beinahe gleichzeitig zur Flucht. Auch die Männer, die Kladis umringt hatten, nahmen dem Beispiel ihrer Kameraden folgend plötzlich die Beine in die Hand.


  »Was war das?«, rief Cordian alarmiert und wurde dabei von einem zweiten Erdstoß unterbrochen. Dieser war noch heftiger: Staub rieselte von den Mauern, Dachziegel lösten sich und schlugen krachend im Hof auf. Sogar der Hordenstein neigte sich gefährlich zur Seite. Trotzdem gelang es ihm diesmal irgendwie, auf den Beinen zu bleiben.


  Besorgt blickte er sich um. »Irgendjemand verletzt?«, fragte er in die Runde.


  Lissina verneinte, klopfte sich beim Aufstehen den Staub von der Kleidung und warf ihre zerzausten, blonden Locken zurück. Auch Tao schüttelte den Kopf. Kladis dagegen lag am Boden und hielt sich den Arm. Er schien nicht aus eigener Kraft hochzukommen.


  Sofort eilten Cordian und die anderen an seine Seite und halfen ihm auf. Sein rechter Oberarm sah nicht gut aus; der schwarze Stoff war blutdurchtränkt, und auch an anderen Stellen hatte er etwas abbekommen, jedoch erschien auf den ersten Blick keine der Wunden lebensbedrohlich. »Was in Arns Namen geht hier vor?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.


  Cordian sah ratlos in die Runde. »Das würde ich auch gern wissen«, antwortete er. »Aber ich bin sicher, dass es nichts Gutes bedeutet.«


  »Es sind die bösen Menschen«, pflichtete Tao bei, doch half ihnen diese Erkenntnis auch nicht gerade weiter.


  Es war Lissina, die plötzlich eine Eingebung hatte: »Die Gruft! Sie brechen die Gruft auf!« Hastig strich sie eine Strähne aus dem Gesicht, als sie fortfuhr: »Tennlor sagte, das Grab des Bewahrers sei mit der Macht Sirains versiegelt. Und dass es großer Kraft bedürfe, um dieses Siegel zu brechen. Wir müssen sie aufhalten!«


  »Nein, ihr müsst fliehen«, widersprach Kladis mit schwacher Stimme. »Ihr könnt hier nichts mehr ausrichten. Bringt euch in Sicherheit, solange ihr noch könnt.«


  Cordian stand eine Weile schweigend da. Alle schienen nun auf seine Entscheidung zu warten. Er hasste es, es zugeben zu müssen, aber Kladis hatte recht. Er hatte einer Verdammten in die Augen gesehen. Gegen solche Macht konnten sie nichts ausrichten. Es war zu spät, der Angral war verloren. Selbst dann gibt es noch Hoffnung, hallten die Worte aus seinem Traum unvermittelt in seinen Gedanken wieder. Sollten sie damit doch machen, zu was immer dieses Ding gut sein mochte. Tao würden sie nicht bekommen!


  »Wir verschwinden von hier«, beschloss er. An Kladis gerichtet, ergänzte er: »Und zwar wir alle.«


  »Conn, Vorsicht!«, hörte er Lissina in diesem Augenblick schreien. Ihr ausgestreckter Arm wies auf Mantredts Körper, der ein paar Schritt vor ihnen im Staub lag und sich plötzlich rührte. Für ihn kam die Warnung zu spät, nicht jedoch für Kladis, der sich verzweifelt vor den Prinzen warf. Der kleine silberne Dolch, der bis eben noch in der Brust des Grafen gesteckt hatte, wirbelte in dieser Sekunde durch die Luft und bohrte sich in Kladis’ schützenden Leib. Mit einem bitteren Lachen sank Mantredt wieder in sich zusammen; für mehr reichte seine Kraft nicht.


  »Nein, bitte nicht …«, flüsterte Cordian, als er den erschlaffenden Körper seines treuen Ratgebers fing. »Ihr dürft jetzt nicht sterben! Nicht noch einer, der wegen mir den Tod findet …«


  Mit halb geschlossenen Augen brachte Kladis noch ein schwaches Lächeln zustande. Der Prinz konnte sich nicht erinnern, ihn jemals vorher lächeln gesehen zu haben.


  »Hat dein Vater dir je erzählt«, fragte er mit schwindender Kraft, »warum ich in seine Dienste getreten bin?«


  Cordian schüttelte verneinend den Kopf. Kladis hustete; es sollte wohl ein Lachen sein, doch stattdessen lief ihm Blut aus dem Mund. »Es ist eine lange Geschichte, aber ich werde mich kurzfassen«, fuhr er fort. »Er fing einen Dolch ab, der für mich bestimmt war. Ich dachte damals, diese Schuld könne ich ihm nie vergelten. Ich glaube, auf gewisse Weise habe ich das nun …«


  Das waren seine letzten Worte. Die Augen flackerten ein letztes Mal, dann wurde der Blick starr und Cordian legte den Körper sanft zu Boden. Tränen liefen seine Wangen hinab, als er die Augen des Toten schloss. Den kalten Griff seines Schwertes fest umklammert, ging er hinüber zu Graf Mantredt. Lissina wollte ihn an der Schulter fassen, doch er schlug ihre Hand achtlos beiseite.


  »Ihr habt den Tod mehr als verdient«, stellte er kalt fest.


  »Nur zu«, ermutigte ihn der Mann zu seinen Füßen und spuckte dabei Blut. »Tu, was du tun musst und beweise als Einziger aus deiner Familie einmal Mut! Selbst wenn ich das hier überlebe«, er legte die Hand auf seine blutige Wunde, »wird mein Gebieter keine Gnade zeigen. Die Verdammten vergessen nicht, und sie verzeihen nicht …«


  Cordian hatte seine Klinge hoch erhoben; die Spitze zeigte nach unten auf Mantredts Brust. Selbst mit seinen letzten Atemzügen verhöhnte dieser Mann ihn noch. Im Augenblick wünschte er sich nichts sehnlicher, als diesen Unmenschen zu bestrafen, ihm die Klinge in den Leib zu rammen und dabei zuzusehen, wie das Leben ihn endgültig verließ. Doch ein Blick zu Tao ließ ihn zögern. Das Mädchen sah ihn mit großen Augen an. Augen so voller Unschuld, dass er sich plötzlich schämte für den Hass, der in ihm loderte.


  »Nein«, entschied er schließlich und wandte sich ab. »Heute sind schon genug Menschen gestorben.«


  Sollte diesen Verräter doch sein Schicksal ereilen, er würde Cordian nicht zum Mörder machen. An Tao und seine Schwester gewandt, meinte er: »Lasst uns so schnell wie möglich das Weite suchen, bevor diese Kuttenträger wieder hier auftauchen.«


   


  ***


   


  Der Torweg lag still und verlassen da, als sich leise eine kleine Tür öffnete, die versteckt in die Felswand eingelassen war. Drei in lange Kutten gehüllte Gestalten traten ins Freie und huschten geduckt den einzigen Weg zur Stadt hinunter. Da sie keine Ahnung hatten, wie viele Feinde sich noch in der Burg aufhielten, hatten sie es nicht gewagt, Pferde zu holen. Dann hätten sie ungeschützt durch das Haupttor reiten müssen, und nur ein oder zwei Bogenschützen hätten gereicht, ihnen ein plötzliches Ende zu bereiten. Nein, Heimlichkeit war im Augenblick ihr größter Verbündeter.


  Ein weiterer Erdstoß ließ den gesamten Felsen erbeben, und instinktiv beschleunigten sie ihre Schritte. In der Stadt unter ihnen herrschte Aufregung, die Erschütterungen mussten auch dort zu spüren gewesen sein. Viele Lichter brannten in den Fenstern oder bewegten sich in den Straßen, in unmittelbarer Nähe zur Burg herrschte jedoch dunkle Stille. Ganze Straßenzüge mussten verlassen sein, als fühlten die Menschen das Böse innerhalb ihrer Mauern und versuchten, es zu meiden.


  »Wo sollen wir überhaupt hin?«, wollte Lissina erfahren, die ängstlich den Kopf einzog.


  »Erst mal raus aus der Stadt«, befand Cordian. »Und dann …«, er dachte an seinen Traum, »… Ganthalas.«


  »Ganthalas?«, fragte seine Schwester verwirrt. »Wieso ausgerechnet Ganthalas?«


  »Eltera ist ein verbündetes Reich«, erklärte er. »Dort sind wir sicher, außerdem müssen wir den König und den Thronrat warnen. Asmarel wird sich sicher nicht damit zufriedengeben, Keldor zu erobern.«


  »Du meinst, er wird auch Eltera angreifen?«


  »Früher oder später wird er jedes Reich auf Eddor angreifen. Und wenn niemand gewarnt ist, wird ihn auch niemand aufhalten können.«


  »Sollten wir dann nicht versuchen, Madaras zu erreichen?«, gab die Prinzessin zu bedenken. »Wenn sich jemand gegen die Verdammten stellen kann, dann doch wohl die Salas Kai …«


  »Vertrau mir einfach«, beendete er das Gespräch vorerst und lief noch etwas schneller. Tao hielt die ganze Zeit über schweigsam mit ihnen mit.


  Am Fuß des Torweges angelangt, stoppte Cordian unvermittelt, und die anderen wären beinahe mit ihm zusammengeprallt. Vor ihnen, mitten auf der Straße, stand ein Mann. Er hielt drei Pferde am Zügel, war hochgewachsen und schlank. Im schwachen Licht konnte man nicht viel erkennen, doch für Cordian sah es so aus, als wäre sein Kopf der eines Wolfes!


  Erschrocken zog er das Schwert. »Wer seid Ihr, Fremder?«, rief er dem Unbekannten entgegen.


  Die Stimme, die ihm antwortete, klang ruhig und gelassen. Keine Drohung lag darin, und auch keine Furcht: »Man nennt mich Ralm, den Waldläufer.«


  »Was tut Ihr hier mitten in der Nacht?«, hakte Cordian misstrauisch nach, dem der Name absolut nichts sagte.


  »Das Gleiche könnte ich Euch fragen«, gab der Fremde zurück. »Aber gut: Ein Traum hat mich hergeführt. Ein Traum und ein weißer Vogel; eine Eule, die mein Führer war. Das Schicksal wollte offenbar, dass wir uns hier begegnen.«


  Verblüfft ließ Cordian das Schwert sinken. Bilder zogen in seinem Kopf vorbei. Bilder einer weißen Eule, die ihn durch einen Schneesturm führte, einer weißen Feder auf seinem Fenstersims und von seinem Traum, in dem Dankon, der nicht Dankon war, die Worte flüsterte: »Folge dem Wolf, Cordian …«


  »Tretet bitte ein Stück vor, sodass ich Euch sehen kann«, forderte er den angeblichen Waldläufer auf.


  Dieser tat wie geheißen, und im schwachen Mondlicht erkannte Cordian nun seinen Irrtum: Das alte wettergegerbte Gesicht, das ihm entgegenblickte, war das eines Menschen. Die ansonsten in einfache Kleidung gehüllte Gestalt trug lediglich einen Wolfspelz über den Schultern. Der Kopf des Tieres bildete gleichsam eine Bedeckung für das Haupt des hageren Mannes, unter der graues Haar hervorlugte. Es war in der Tat schwer, zu erkennen, wo der Pelz anfing und das Haar aufhörte. Einen einfachen Speer führte er ebenfalls mit sich, jedoch im Augenblick harmlos auf den Rücken gebunden.


  »Sind die Pferde für uns?«, wollte der Prinz wissen.


  »Ich habe nicht damit gerechnet, dass ihr so viele seid«, entschuldigte sich Ralm. »Aber die beiden Frauen sind leicht, sie können sich eins teilen.«


  Cordian bemerkte, dass ihn seine Schwester unauffällig in die Seite stieß und ihm zuflüsterte: »Du glaubst ihm doch nicht etwa, oder?«


  »Doch«, meinte Cordian vorsichtig.


  »Der ist entweder verrückt oder gefährlich«, wisperte Lissina. »Oder beides.«


  Er überlegte noch, wie er sich rechtfertigen sollte, da ergriff Tao die Initiative. »Ich traue ihm«, entschied sie tapfer und stapfte fröhlich auf den Fremden zu. Mit einem höflichen Knicks stellte sie sich vor: »Ich bin Tao.«


  Ralms Antwort bestand aus einem kurzen Brummeln. »Wir sollten jetzt besser aufbrechen«, sagte er anschließend und deutete auf den Himmel über der Burg. Cordian erkannte voller Sorge, dass sich dort düstere Wolken angesammelt hatten und das ansonsten klare Firmament verdeckten.


  »Aber …« protestierte Lissina, als die Erde ein weiteres Mal zu grollen begann. Diesmal war es stärker, das spürte Cordian sofort, und es dauerte länger. Ralm hatte große Mühe, die Pferde ruhig zu halten, als ein gezackter Riss in der Flanke des Felsens sichtbar wurde, sich ausdehnte bis hinauf zur Westmauer, und diese schließlich auseinanderbrechen ließ.


  Als es vorbei war, herrschte für einen kurzen Moment absolute Stille. Dann setzte ein heulender Wind ein und eine gleißende, bläulich weiße Lichtsäule schoss vom Zentrum der Burg aus in den Himmel bis hinauf in die Wolken.


  Er nahm seine Schwester bei der Hand und brauchte sie nicht einmal zu zerren, als er zu den Pferden lief.


   


  Die vier Reiter waren nicht die Einzigen, die in dieser Nacht aus der Stadt flohen. Panisch suchten Hunderte von Menschen das Weite, nur wenige Habseligkeiten unter den Armen, teilweise nur mit dem, was sie am Körper trugen. Frauen zogen Kinder hinter sich her, Männer stützten die Alten und Gebrechlichen. Niemand achtete auf den Prinzen und seine Begleiter, die sich ihren Weg durch die Menge bahnten und sich vorsehen mussten, niemanden niederzutrampeln. Oft warfen die Fliehenden verängstigte Blicke über die Schulter, nur um dann noch schneller zu laufen. Niemand konnte sich erklären, was dort geschah, aber die entfesselten Energien mussten gewaltig sein.


  Über ihnen schlug die Farbe der Lichtsäule langsam um, von leuchtendem Blau zu gleißendem Purpur.
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  Das strahlend weiße Licht wurde zu einem gedämpften Hellgrau, als die Sensoren ihre Empfindlichkeit selbstständig herabregelten. Kurz darauf bildeten sich kleine, flackernde Schneeflöckchen, die immer zahlreicher wurden, als energiereiche Partikel die Instrumente überschütteten, bis das gesamte Bild verrauscht war.


  Captain Meyers unterbrach den neuralen Kontakt zum Satelliten und schaltete auf die schiffseigenen Sensoren um. Seine Biotronik übermittelte die neu eingehenden Informationen umgehend an das Sehzentrum seines Gehirnes, und ein Ausschnitt seines Sichtfeldes zeigte nun, einem Fenster gleich, den sie umgebenden Weltraum. Aus einer Distanz von sechzehntausend Kilometern und mit der rundlichen Wölbung des Planeten Helas zwischen ihnen und dem Explosionszentrum sah das Schauspiel täuschend unspektakulär aus. Lediglich ein schwacher Schimmer über dem Horizont der Nachthälfte ließ die gewaltigen Energien erahnen, die dort soeben freigesetzt wurden.


  Der Captain wusste es natürlich besser. Wie oft schon hatte er diesen schicksalhaften Tag durchlebt? Wie viele Nächte hatte er davon geträumt? Immer und immer wieder den gleichen Traum … Er hatte längst aufgehört, zu zählen, doch diese Tatsache änderte nichts an der Intensität der neuerlichen Erfahrung. Wie ein Gefangener im eigenen Körper sah er sich selbst dabei zu, wie er ein weiteres Mal dieselben Entscheidungen traf, die er damals getroffen hatte, und der Traum seinen unvermeidlichen Lauf nahm.


  »Bericht«, forderte er von seinen Brückenoffizieren, nach außen so gefasst wie möglich, doch innerlich aufgewühlt wie die brodelnde Oberfläche einer Sonne.


  Da das Schiff momentan nicht unter Beschleunigung stand, drehte die junge Offizierin an der Sensorkontrolle ihren Kommandositz, um ihn direkt anzusehen. Sie war Gaianerin, wie ihre Nackenwülste verrieten, und diente noch nicht lange unter seinem Kommando; dies war ihr erster Kampfeinsatz. Ihr Gesicht wirkte aschfahl, als sie verkündete: »Der Flugkörper ist detoniert. Definitiv Antimaterie. Keine Schäden auf Helas’ Oberfläche; minimale Beeinträchtigung durch den elektromagnetischen Impuls. Wir sind außerhalb der Gefahrenzone.«


  »Der Konvoi?«, erkundigte er sich.


  »Die Sevilla und die Lyon melden Schäden und Verletzte, sie sind aber noch manövrierfähig.«


  »Irgendwas von der Orlando?«, fragte er bebend.


  Sie schüttelte den Kopf und senkte betroffen den Blick. Er schluckte schwer. Ein Schiff mit tausend Menschen an Bord – die meisten davon Zivilisten – ausgelöscht in einem Wimpernschlag.


  »Status des feindlichen Kampfverbandes?« Die Frage war an den taktischen Offizier gerichtet, der konzentriert den Gefechtsverlauf verfolgte.


  »Zwei Schiffe kampfunfähig«, antwortete dieser, ohne auch nur über die Schulter zu blicken. »Die beiden anderen haben abgedreht und beginnen, ihre Sprungantriebe zu laden. Feindliche Kampfdrohnen zu neunzig Prozent ausgefallen.«


  »Gut, Verfolgung aufnehmen«, entschied Meyers. »Zerstört die Antriebssysteme. Die Enterkommandos sollen sich bereithalten.«


  Seine nächsten Worte richteten sich wieder an die Offizierin von der Sensorik: »Sub-Lieutenant Alwana, scannen Sie weiter nach Rettungskapseln und Überlebenden.«


  »Aye, Captain.«


  Ihre Bestätigung wurde beinahe vom Warnton des einsetzenden Beschleunigungsalarmes übertönt, als das Schiff Fahrt aufnahm.


  Der Captain schloss die Augen. Er hatte getan, was getan werden musste, aber würde er jemals damit leben können?


   


  Als er die Augen aufschlug, war es dunkel in seinem Quartier; nur das schwache Glimmen einiger Schaltelemente zeichnete die Konturen der wenigen Einrichtungsgegenstände nach. Die Eindrücke seines Traumes schwanden im gleichen Maße, wie sich seine Sicht klärte. Lediglich das Alarmgeräusch blieb und verwandelte sich in den Signalton der Türklingel. Während sich Captain Meyers umständlich aus seiner Liege befreite – einer Kombination aus Bett und Schlafsack, die ähnlich den Kommandositzen auf verschiedene Beschleunigungsverhältnisse reagieren konnte –, stellte er über seine Biotronik eine Verbindung zur Gegensprechanlage auf dem Gang her.


  »Ja?«, fragte er kurz angebunden.


  »Ich störe doch nicht, Captain?«, antwortete eine höfliche Frauenstimme von außen.


  »Divone«, erkannte er. »Aber nicht doch, kommen Sie nur herein.«


  Er war gerade in seinen Bordoverall geschlüpft – ein in der Schwerelosigkeit nicht ganz unkompliziertes Unterfangen – und schaltete per Gedankenbefehl das Licht ein. Die Uhr seiner Biotronik teilte ihm mit, dass er fünf Stunden geschlafen hatte.


  »Nicht nötig, Captain«, entgegnete sein erster Offizier. »Ich wollte Sie nur darüber informieren, dass wir in circa einer halben Stunde den Zielplaneten erreichen. Verraten Sie mir, warum Sie die Visicom-Verbindung zu Ihrem Quartier abgeschaltet haben?«


  »Ich wollte ein bisschen Ruhe haben«, gab er brummig zurück.


  »Wieder diese Träume?«, fragte Divone von draußen.


  Ja, wieder diese Träume, dachte er resigniert. Sie kamen immer, wenn er im All unterwegs war – mit der Regelmäßigkeit und Hartnäckigkeit eines Uhrwerkes. Weil er dann keinen Alkohol anrührte. Natürlich wusste Divone davon. Sie diente schon länger unter ihm, als jeder andere.


  Als er nicht antwortete, meinte sie: »Wenn Sie darüber reden wollen, bin ich für Sie da.«


  Das Angebot war ehrlich gemeint, das wusste er, und die verständnisvolle Gaianerin genoss in seinen Augen mehr Achtung als jeder Flottenpsychologe. Trotzdem erklärte er nur: »Da gibt es nichts zu bereden. Wir sehen uns auf der Brücke.«


  »Aye, Captain.«


  Sie ging, und er verfiel in tiefes Grübeln. Natürlich hätte er seine Biotronik anweisen können, die Albträume zu unterdrücken. Keine gute Lösung, wie ihm jeder, der sich mit der Thematik auskannte, versichert hätte, aber auf jeden Fall die einfachste. Sicher einfacher, als sich regelmäßig zu betrinken, was auf dem Schiff ohnehin nicht infrage kam.


  Aber vielleicht wollte er die Träume gar nicht loswerden, denn das hieße letztendlich auch, zu vergessen – vergessen, was er verloren hatte …


  Er strich sich geistesabwesend mit der Hand durch sein langsam ergrauendes Haar und über seine beginnende Glatze. Wie lange war es jetzt her? Zehn Jahre? Als Held hatte man ihn bezeichnet, nach dem Helas-Zwischenfall; er war offiziell belobigt worden. Wie kam es dann aber, dass er seitdem nicht mehr in den Spiegel schauen konnte?


   


  ***


   


  Dex ließ seinen Blick kurz prüfend über die Kontrollen gleiten und vergewisserte sich, dass alles in Ordnung war. Der Hyperraum war immer für eine Überraschung gut. James Freeman, der maßgeblich an der Entwicklung des ersten Hyperantriebs beteiligt gewesen war, hatte einmal gesagt, Gott sehe es womöglich gar nicht gerne, wenn sich Menschen schneller als das Licht bewegten.


  Nun, genaugenommen taten sie das gar nicht. Die Lichtgeschwindigkeit konnte auch nach neusten physikalischen Erkenntnissen nicht erreicht, geschweige denn überschritten werden, auch wenn immer wieder obskure Theorien aufkamen, die Gegenteiliges behaupteten. Der Hyperraum war indes nicht im klassischen Sinne Teil der Raumzeit. Es handelte sich vielmehr um eine Paralleldimension, die das Universum überlagerte und in der Geschwindigkeit und Entfernung völlig neue Bedeutung erhielt. Seine Existenz widersprach der menschlichen Vorstellung von einer dreidimensionalen Welt und sprengte das bildliche Vorstellungsvermögen selbst der kühnsten Denker. Nur auf eine abstrakte mathematische Art wurde er für den Menschen begreifbar, gepresst in Formeln und Gleichungen, die unter der Realität aber oft genug wegbrachen wie dünnes Eis auf einem gefrorenen See.


  Materie gab es hier nicht, doch die Gravitation reichte aus dem stofflichen Universum herüber, bildete gewissermaßen eine Brücke zwischen beiden Realitäten, und gab dem Hyperraum Form. Das Reisen durch ihn wurde gerne verglichen mit der vorindustriellen Seefahrt auf der Erde. Die Segelschiffe jener Epochen hatten sich an den Küsten halten müssen, um nicht in der Weite des Meeres verloren zu gehen. Einen gewissen Abstand hatten sie gleichwohl wahren müssen, sonst wären sie auf Grund gelaufen oder an Riffen zerschellt.


  Die Rolle des Festlandes spielten im Hyperraum die großen Massezentren der Galaxis: Sterne und Planeten. Sie stabilisierten sein chaotisches Gewebe – in ihrer unmittelbaren Nähe sogar so stark, dass Raumschiffen der Übertritt unterhalb der Absprungzone unmöglich war. Weiter draußen war der Hyperraum unruhiger: Mächtige Gravitationsstürme tobten hier; ihr Ursprung der Wissenschaft ein Rätsel, hatten sie doch keine erkennbare Ursache im materiellen Universum. Ob sie nun ein Echo der Schöpfung waren, wie manche vermuteten, oder ein Nebenprodukt der Aktivität von Schwarzen Löchern, sie stellten eine Gefahr für die Raumfahrt dar und hatten die Expansion der Menschheit stark behindert. Gerade zu Beginn, als noch keine sicheren Routen bekannt gewesen waren.


  Ja, interstellare Reisen waren ein Wagnis, denn in einem Punkt hinkte der Vergleich zur Seefahrt: Ein Segelschiff konnte man steuern, ein hyperraumtaugliches Raumschiff war wie ein Stein, den man über das Wasser springen ließ – wo er zum Liegen kam, hing allein vom Werfer ab und entschied sich im Moment des Abwurfes. War ein Schiff erst mal gesprungen, konnte man im Prinzip nur noch die Instrumente überwachen und das Beste hoffen. Es gab zwar ein paar Dinge, die ein Navigator im Notfall tun konnte, aber Dex hoffte inständig, dass ihnen eine solche Situation erspart blieb. Im Moment sah es jedenfalls gut aus: Den ungemütlichsten Teil ihres Fluges hatten sie hinter sich. Der letzte Sprung hatte sie ins äußere Sonnensystem des Zielplaneten gebracht, und nach letzten Kurs- und Geschwindigkeitskorrekturen hatte er den Sprung eingeleitet, der sie direkt in dessen Orbit bringen würde.


  Da sie aber noch etwa eine halbe Stunde im Transit verbringen mussten, waren die Kommandositze auf der Brücke bis auf zwei Ausnahmen verwaist. Nur der Navigator und der dunkelhäutige Ingenieur schlugen hier die Zeit tot, während der Rest der Crew anderen Dingen nachging. Was nicht hieß, dass es Dex langweilig wäre. Das war es eigentlich nie, zumindest nicht, wenn er jemanden hatte, dem er die Ohren vollquatschen konnte …


  »Hast du die Liveaufzeichnung von ihrem letzten Konzert gesehen?«, fragte er seinen Kameraden mit leuchtenden Augen. »Sie sah absolut heiß aus …«


  »Hm, ja. War ein nettes Kostüm«, murmelte Ron geistesabwesend, ohne von seinen Kontrollen aufzusehen.


  »Nett?«, fragte Dex ungläubig. »Das ist ja wohl kein Begriff, der Luna Antares auch nur annähernd gerecht wird …«


  Der Ingenieur drehte sich ihm zu und schüttelte belustigt den Kopf. »Ich weiß, was du meinst. Aber ich finde, ihr fehlt das gewisse Etwas …«


  »Ach, und was sollte das sein?«, erkundigte sich der Navigator neugierig.


  »Na ja«, Ron kratzte seine kurzen Bartstoppeln. »Sie wirkt einfach zu künstlich. Nimm zum Beispiel ihre Augen. Und jetzt denk dagegen mal an Aihara Okada. Da liegen Welten zwischen – und das merkt man auch an der Musik …«


  »Also bitte«, winkte Dex spöttisch ab. »Dein rechter Arm ist eine mechanische Prothese und du erzählst mir was von künstlich?«


  »Eine Prothese, mit der ich Stahlbolzen verbiegen kann«, ergänzte der Ingenieur grinsend und ließ demonstrativ die mechanischen Gelenke knirschen. Äußerlich war der Arm kaum von einem echten zu unterscheiden, doch Dex wusste, dass sein Freund keineswegs übertrieb. Er hatte dem Kerl in jugendlichem Leichtsinn einmal die Hand geschüttelt und dabei einen dummen Witz über ihn gerissen. Anschließend hatte er erst einmal seine Fingerglieder gezählt, um festzustellen, ob noch alle da waren.


  »Mir geht es hier nicht um Augen«, erklärte Dex. »Ich fand dieses Lila übrigens auch nicht eben genial. Und um Musik geht es mir schon gar nicht. Sie dir doch einfach mal ihre endlos langen Beine an«, er rang mit den Händen, um seine Worte zu verdeutlichen, »und dann diese beiden gewaltigen …«


  Er stockte, als er das leise Geräusch der sich schließenden Tür vernahm. Jemand hatte die Brücke betreten.


  Ron grinste schadenfroh in seine Richtung, als er verkündete: »Hier kommt jemand, an dem alles echt ist.«


  Der Navigator drehte sich bereits dem Neuankömmling entgegen. Es war niemand anderes als die Pilotin.


  »Hallo, Tara«, stammelte er, um Schadensbegrenzung bemüht und kratzte sich dabei verlegen über den tätowierten Schädel. »Wir sprachen gerade von der … äh … endlosen Weite des Universums, und von … von der gewaltigen Leere …«


  »Habt ihr zwei auch mal ein anderes Thema als Titten und Ärsche?«, unterbrach sie ihn, sich elegant in ihren Sitz schwingend. Wie immer bewunderte er den sportlichen Elan, der ihren Bewegungen innewohnte.


  Hilfe suchend sah er hinüber zu Ron, der sich das Lachen offensichtlich kaum verkneifen konnte.


  »Dex hat dieses Thema«, stellte der Ingenieur klar. »Er braucht dringend eine Freundin …«


  »Er braucht dringend eine Therapie«, behauptete die Pilotin lachend.


  »Ich brauche gar nichts«, wehrte er sich. In Taras Richtung fügte er sogleich hinzu: »Aber falls du dich mal einsam fühlst …«


  Nach ihrem zweifelnden Gesichtsausdruck zu schließen, machte sie sich wohl ernsthaft Sorgen um seinen Geisteszustand. »Wieso sollte ich?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme.


  »Nun ja«, begann Dex ganz unverbindlich. »Wir dienen jetzt schon fast ein Jahr zusammen auf der Ikarus und ich habe dich noch nie in Begleitung gesehen.«


  Ein spöttisches Lächeln flog über ihre Lippen, als sie in höflichstem Tonfall antwortete: »Was wohl nicht daran liegen kann, dass wir uns außerhalb der Dienstzeit praktisch nie über den Weg laufen?«


  Er nickte nachdenklich. »Stimmt. Komisch eigentlich, da steckt doch wohl keine Absicht deinerseits dahinter?«


  »Aber nicht doch«, versicherte die nur wenige Jahre ältere Frau augenzwinkernd, während sie damit begann, die Flugkontrollen zu überprüfen.


  Dex zuckte ergeben mit den Schultern. »Noch fünfundzwanzig Minuten«, gab er durch. Mehr zu sich selbst fügte er hinzu: »Vielleicht rückt Agent Wichtig dann auch endlich mit ein paar Fakten heraus …«


  Tara blickte interessiert auf. »Du meinst Lapaga?«


  »Natürlich meine ich den«, bestätigte Dex. »Oder kennst du sonst noch jemanden, der uns dauernd mit Geheimhaltungsvorschriften vertröstet? Ich für meinen Teil würde gerne im Voraus wissen, worauf ich mich einlasse.«


  »Och, er kann ganz nett sein«, bemerkte die Pilotin in beiläufigem Ton. »Ich habe gerade zusammen mit ihm meine Trainingseinheiten absolviert.«


  Er musterte sie irritiert. »Tatsächlich?«


  Tara nickte kurz. »Er hat einen knackigen Hintern.«


  »Pah«, tat er die Bemerkung ab, »das sagst du doch bloß, um mich aufzuziehen.«


  Ihr Schweigen machte ihn dann aber doch unsicher. »Oder etwa nicht?«


  Sie beachtete ihn nicht weiter und deutete bloß ein Schulterzucken an; ihre roten Strähnchen wurden dabei in der Schwerelosigkeit von einer leichten Wellenbewegung erfasst. »Was immer du meinst …«


  Ihr kleines Geplänkel wurde unterbrochen, als Ivan Kasov, ihr Bulle von einem Waffenoffizier, die Brücke betrat. Nach einer kurzen Begrüßung machte er sich an seine Checkliste, und nach und nach trafen auch die anderen Crewmitglieder ein. Commander Lapaga kam als Letzter.


  »Wann treffen wir ein?«, wollte der Agent wissen.


  Dex warf noch einmal einen Blick auf seine Anzeigen, bevor er antwortete: »Readaption in vierzehn Minuten.«


  »Ich muss zugeben, ich bin überrascht«, gestand der Geheimdienstoffizier. »Am Anfang haben Sie unsere Flugzeit auf zwei Wochen geschätzt, jetzt sind gerade mal neun Tage vergangen.«


  »Ich habe ein paar Abkürzungen genommen, anstatt Ihrer Route direkt zu folgen«, erklärte Dex. »War nicht ganz ungefährlich, ist ja nicht gerade exakt kartografierter Hyperraum hier draußen. Aber die Sensoren haben bei den ersten Sprüngen keine Gravitationswellen registriert, die wir nicht reiten könnten, und wozu ist man schließlich Navigator?«


  »Erstaunliche Leistung«, befand der Commander.


  Hörte Dex da etwa so etwas wie ein Lob aus seinem Munde? Wohl kaum, denn das Nächste, was er von sich gab, passte schon eher zu dem Bild, das er von ihm hatte: »Um so erstaunlicher, wenn man bedenkt, dass sich Ihre Akte bisher vor allem durch Ermahnungen auszeichnet. Ungebührliches verbales Verhalten gegenüber Vorgesetzten in siebzehn Fällen. Könnte es sein, dass Sie ein Problem mit Autoritäten haben?«


  Wollte dieser Kerl ihm jetzt etwa Angst machen, weil er seine Akte gelesen hatte? Wenn das der Fall war, musste er sich schon mehr einfallen lassen. Gute Navigatoren waren einfach zu wertvoll, um sie wegen solcher Lappalien ernsthaft zur Rechenschaft zu ziehen, und Dex wusste das. Seine Antwort fiel dementsprechend schnippisch aus: »Also ich finde, solche Einträge geben einem Lebenslauf erst die richtige Würze …«


  »Dex«, mahnte ihn der Captain genervt. Interessanterweise stammte keiner der zahlreichen Vermerke von ihm, trotzdem war Meyers der Einzige, bei dem der Navigator es nicht unbedingt darauf ankommen lassen wollte. Schicksalsergeben schenkte er seine volle Aufmerksamkeit den Schiffsinstrumenten.


  Lapaga sah sich jedoch, wenn überhaupt, nur bestätigt. »Ganz allgemein ist mir aufgefallen«, merkte er an, »dass die Mitglieder Ihrer Crew eine recht bewegte Vergangenheit haben, Captain Meyers. Von wenigen Ausnahmen mal abgesehen.«


  »Das tut im Moment nichts zur Sache«, befand der Captain leicht gereizt. Der Commander ließ sich davon allerdings nicht bremsen und begann aufzuzählen: »Ivan Kasov: vormals beim Marinekorps, wegen Befehlsverweigerung ausgeschieden. Tara Sanchez: früher beim Sprungjägergeschwader von Artemis, den sogenannten Walküren. Versetzt wegen tätlichen Angriffes auf eine Vorgesetzte. Um nur zwei Beispiele zu nennen …«


  Dex sah überrascht zur Pilotin hinüber.


  »Ist das wahr?«, flüsterte er.


  »Eine lange Geschichte«, raunte sie zurück. »Und zu dem Zeitpunkt war sie technisch gesehen noch nicht meine Vorgesetzte.«


  »Findest du ihn jetzt immer noch so süß?«, stichelte er. Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte Isoliermaterial zerschneiden können.


  Lapaga fuhr derweil fort: »Worauf ich hinaus will, Captain, wie kommt ein Schiff wie die Ikarus an eine Crew wie diese?«


  »Ich habe jeden Einzelnen selbst ausgewählt«, antworte Meyers knapp. »Ich könnte Ihnen erklären, warum, aber ich wüsste nicht, wozu das gut sein sollte. Im Übrigen würde ich es begrüßen, wenn Sie von eventuellen Verdächtigungen gegenüber meiner Crew in Zukunft absehen würden. Bei der Aegis-Division mag so etwas ja üblich sein, aber auf meinem Schiff erwarte ich gegenseitiges Vertrauen und Teamgeist.«


  »Verzeihung, Captain«, entschuldigte sich Lapaga tatsächlich, »aber gewisse Fragen haben sich einfach aufgedrängt. Wie kam es zum Beispiel, dass Sie nach dem Helas-Zwischenfall für vier Jahre aus dem aktiven Dienst ausschieden? Nach Ihrem herausragenden Einsatz hätten Sie jeden Posten haben können.«


  Dex duckte sich unbewusst noch ein bisschen tiefer über seine Armaturen. Helas war ein Thema, über das Meyers nicht gerne sprach, soviel hatte inzwischen selbst er mitbekommen.


  Entsprechend kühl fiel dann auch die Antwort des Captains aus: »Bei allem Respekt, Commander, das geht weder Sie noch sonst irgendjemanden etwas an.«


  Lapaga sagte noch etwas, die Aufmerksamkeit des Navigators wurde jedoch in diesem Moment auf etwas gänzlich anderes gelenkt. Was er da von der Navigationskontrolle ablas, reichte, um ihm eine handfeste Gänsehaut zu bescheren. Einen Gedankenbefehl später waren sämtliche relevanten Anzeigen und Verlaufsdiagramme in seine Biotronik geladen. Im Geist vergrößerte er einige Ausschnitte und verglich sie mit früheren Messungen.


  »Ikarus«, kontaktierte er die KI lautlos über das Neuralinterface, »wie ist die Prognose für die Stabilität des Abgrenzungsfelds bei einer Zunahme der frontalen Energiedichte mit dem gemittelten Faktor der letzten drei Intervalle?«


  »Integritätsabschwächung um Nullkommavier pro Sekunde«, antwortete das Schiff. »Eine solche Annahme ist jedoch sehr unwahrscheinlich. Es handelt sich mit nahezu absoluter Sicherheit um Zufallsschwankungen.«


  Tara, die im Kommandositz neben ihm saß, bemerkte als Erste, dass mit ihm etwas nicht stimmte. »Dex, was ist los?«, flüsterte sie beunruhigt.


  Er wehrte ihre Frage mit einer knappen Geste ab, ohne eine genauere Erklärung abzugeben. Stattdessen sagte er laut und vernehmlich: »Ikarus, bitte die Außenansicht auf den Hauptschirm.«


  Was er salopp als Hauptschirm bezeichnete, war ein kuppelförmiges holografisches Display, das die gesamte Brücke umspannte und auf Wunsch eine hervorragende Rundumsicht bot. An sich herrschte im Hyperraum absolute Dunkelheit, schließlich gab es keine Sterne oder sonstige Lichtquellen, doch die Wechselwirkung des Abgrenzungsfeldes mit dem umgebenden Raum erzeugte rings um sie herum einen veränderlichen, irisierenden Farbschleier. Bei längerer Betrachtung konnte er beinahe hypnotische Wirkung entfalten.


  »Gibt es Probleme?«, fragte der Captain alarmiert.


  Angestrengt musterte Dex das Farbenspiel. Eigentlich war es unmöglich, daraus irgendwelche brauchbaren Informationen zu ziehen, doch es half ihm dabei, sich zu konzentrieren. Da war es wieder – dieses Gefühl, das jeder erfahrene Navigator kannte, und das doch nicht zu beschreiben war. Ein Schauer, der ihm über den Rücken lief, ein Kribbeln in der Magengegend, eine Vorahnung, dass etwas passieren würde.


  »Ich fürchte, da kommt etwas auf uns zu«, verkündete er. Ein Kommando über das Neuralinterface ließ den Hauptschirm erlöschen, und die Außenansicht schrumpfte zu einem kleinen Ausschnitt seines Gesichtsfeldes vor seinem inneren Auge zusammen.


  Anspannung ergriff augenblicklich von der Brücke Besitz. Jeder wusste, wie ernst die Situation werden konnte, wenn er recht behielt. Sogar Lapaga zog es vor, zu schweigen.


  »Tara, halte dich für einen vorzeitigen Rücksturz bereit«, wies er die Pilotin an. »Feldstärke auf mein Zeichen langsam reduzieren, aber behalte ständig die frontale Energiedichte im Blick. Ron, wie ist der Status des Fusionskerns?«


  »Läuft stabil bei achtzig Prozent Auslastung«, antwortete der dunkelhäutige Ingenieur angespannt.


  »Bring ihn auf hundert. So viel Energie wie möglich in die molekularen Bindungsverstärker leiten, um die Außenhülle zu stabilisieren.«


  Mit kritischem Auge betrachtete er die Werte. Wenn ein Schiff in den Hyperraum sprang, wurde es abhängig von der Stärke seines Abgrenzungsfeldes auf ein bestimmtes Energieniveau angehoben. Man sprach in diesem Zusammenhang auch von Bändern, die – bildlich gesprochen – gestapelt übereinander lagen. Während sich das Schiff im Transit befand, nahm die Feldstärke kontinuierlich ab, und das Schiff sank auf immer tiefere Bänder, bis seine Energie schließlich niedrig genug war, dass der Hyperraum es gewissermaßen ausspie. Nun konnte man diesen Prozess auch beschleunigen, indem man die Antriebsleistung reduzierte, doch wenn das Schiff zu schnell durch die Bänder stürzte, kam im materiellen Universum nichts mehr an, das größer war als ein paar Moleküle. Ein guter Navigator zog einen verfrühten Rücksturz demnach nur im absoluten Notfall in Betracht. Dennoch war es manchmal besser, das Risiko einzugehen, denn wenn das Abgrenzungsfeld von einer Gravitationswelle hinweggefegt wurde, ereilte sie dieses Schicksal auf jeden Fall.


  Während er noch seine Möglichkeiten abwog, meldete sich die Schiffsintelligenz: »Exponentieller Anstieg der vorderen Energiedichte festgestellt.«


  »Gott steh uns bei«, murmelte Dex, als er sich die Werte ansah, und vergaß für den Moment, dass er eigentlich Atheist war. »Tara, Feld polarisieren! Maximale Verstärkung vor der Bugsektion«, disponierte er um. Den kontrollierten Rücksturz konnten sie jetzt erst mal vergessen. »Ron, Hilfsenergie in den Hyperantrieb. Ikarus, du überwachst die Resonanzknoten.«


  Seine letzten Worte gingen beinahe im anschwellenden Alarm unter, doch zum Glück wusste jeder, was zu tun war.


  »Das wird heikel«, erkannte Tara, die sich auf die Unterlippe gebissen hatte, völlig richtig.


  Ungläubig beobachtete Dex anhand der Messwerte, wie die Schockwelle auf sie zuraste. Wie konnte mitten im System solch ein Monster entstehen? War etwa die Sonne explodiert? Hätte er Haare auf seinem tätowierten Schädel gehabt, hätte er sie jetzt vermutlich gerauft.


  Dann wurden sie getroffen. Die Ikarus hatte, gemessen an ihrer Masse, den leistungsstärksten Hyperantrieb der Flotte, dennoch konnte sie der ungeheuren Kraft kaum etwas entgegensetzen. Dex glaubte beinahe zu hören, wie die überlasteten Resonanzknoten ächzten bei dem verzweifelten Versuch, das Abgrenzungsfeld aufrechtzuerhalten. Die Feldstärke jedoch sank rapide gegen null, und schließlich spürte er in seinen Eingeweiden, wie der Raum selbst sich zu krümmen begann, scheinbar auseinandergezogen wurde, während Oben und Unten ein wildes Wechselspiel vollführten. Die Ikarus dröhnte wie eine geborstene Bronzeglocke, als sich die Außenhülle verzog, und selbst die zugeführte Energie des Fusionsreaktors die Molekularbindungen der Trionitlegierung nicht mehr stabilisieren konnte. Das Letzte, was er mitbekam, war, wie sämtliche Diagramme seiner Biotronik schlagartig erloschen und ihn kurz darauf süße Ohnmacht umfing.


   


  ***


   


  Der Alarmton war das Erste, das Captain Meyers hörte, als er das Bewusstsein wiedererlangte. Übelkeit und Kopfweh hatten ihn fest im Griff, doch er wusste, dass sie bald verschwinden würden. Die ersten Sekunden der Readaption waren die schlimmsten. Er versuchte, einen Statusbericht über seine Biotronik anzufordern, doch das Neuralimplantat gab kein Lebenszeichen von sich, also öffnete er notgedrungen die Augen.


  Die Brücke war unbeschädigt; jeder Kommandositz war noch an seinem Platz. Dafür zeigten ihm unzählige Warnleuchten in seinen Armaturen, dass das nicht auf dem ganzen Schiff der Fall sein konnte.


  »Bericht«, rief er auf gut Glück durch den Raum und richtete die Aufforderung dabei an jeden, der sie hören konnte.


  »Wir leben noch«, hustete jemand vom Sitz des Navigators. »Rücksturz beendet …«


  »Meldung von allen Stationen«, forderte der Captain. »Lieutenant Digger, wie ist unser Status?«


  »Fusionskern stabil«, antwortete der Ingenieur schwach. »Deformation der Hülle an Backbord, Druckverlust in der Hecksektion, elektromagnetische Abschirmung beschädigt, Hüllenintegrität ansonsten im grünen Bereich; Selbstreparatur angelaufen. Lebenserhaltung arbeitet auf Reserve. Es besteht keine direkte Gefahr.«


  »Lieutenant Sanchez?«


  Die Pilotin brauchte eine Sekunde, bis sie antwortete, ihre Stimme klang ein wenig gepresst: »Gravitationsantrieb ausgefallen, Hyperantrieb reagiert nicht. Fusionsantrieb bereit. Warte auf Ihre Befehle, Captain.«


  »Lieutenant Dex?«


  »Höhere Navigationskontrollen tot«, berichtete der Navigator. »Habe keinen Zugriff auf die Sensorik.«


  So langsam formte sich der Captain ein Bild über die Schäden. In Anbetracht der Umstände schienen sie noch mal mit einem blauen Auge davon gekommen zu sein. Es hätte weit schlimmer um sie stehen können.


  »Commander Alwana?«


  »Sensorik wird gerade reinitialisiert«, verkündete die Gaianerin. »Kommunikation eingeschränkt nutzbar. Künstliche Intelligenz abgeschaltet. Neustartversuche bisher erfolglos.«


  Ivan, der als Einziger noch fehlte, ergriff von sich aus das Wort: »Drohnenkontrolle reagiert nicht, Impulskanonen zeigen Störung an, restliche Waffensysteme intakt.«


  Der Captain nickte zufrieden. Das Schiff war noch in einem Stück, und anscheinend war auch keiner verletzt worden. »Commander Lapaga, ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


  »Ich komme zurecht«, erklärte der Divisionsagent nach einem schwachen Stöhnen.


  »Gut, dann stelle ich jetzt als Erstes diesen nervtötenden Alarm ab«, beschloss Meyers und atmete tief durch, als das Geräusch abebbte. »Wie steht es um die Sensoren?«


  »Optische Sicht und Nahbereichsabtastung gleich verfügbar«, antwortete Divone.


  »Wenigstens etwas. Suchen Sie nach der Sonne als Fixpunkt. Dex, bereiten Sie eine Positionsbestimmung anhand der Sternenkarten vor.«


  Der Navigator seufzte vernehmbar. »Womit soll ich das machen? Ich hab hier nicht einmal einen Taschenrechner …«


  »Ein junger Kerl wie Sie kann das auch im Kopf. Ich will wissen, wie weit wir vom Kurs abgekommen sind. Außerdem …«


  Der Captain wurde abrupt vom erneut einsetzenden Alarm unterbrochen.


  »Was …«, begann er, doch sein erster Offizier machte bereits Meldung: »Kollisionsalarm!«, rief Divone, und schaltete dabei die Außenansicht auf den Hauptschirm.


  Er brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, was sie meinte. Direkt vor ihnen erstreckte sich ein ausgedehnter schwarzer Fleck, in dem keine Sterne zu sehen waren, auf der einen Seite umrandet von einer schmalen, blauen Sichel. Ohne Zweifel die Nachtseite des Zielplaneten.


  »Ohne Kursänderung werden wir in die Atmosphäre stürzen«, warnte Divone.


  »Dex, erstellen Sie einen Vektor, der uns in eine stabile Umlaufbahn bringt«, befahl er. »Warum sind wir so nah dran?«


  Sie waren wirklich sehr nah. Mit Sicherheit bereits unterhalb der Absprungzone. Unter normalen Umständen hätte ihnen so tief im Gravitationstrichter gar kein Übertritt gelingen können.


  »Die Welle muss eine Art Rücksog erzeugt haben«, spekulierte der Navigator. »Unsere relative Geschwindigkeit hat sich auch verändert.«


  Stirnrunzelnd wandte Meyers sich an Lapaga. »Ist so etwas hier früher schon mal passiert?«


  Der Agent zuckte in echter Hilflosigkeit die Achseln. »Nicht, dass ich wüsste. Ansonsten hätte ich Sie gewarnt, ich hänge an meinem Leben genauso wie jeder andere.«


  Der Captain glaubte ihm. Welche Erklärung es für diese plötzliche Schockwelle auch geben mochte, sie musste bis später warten. Jetzt schaltete er erst einmal den erneuten Alarm ab.


  »Wie weit sind Sie, Dex?«, erkundigte er sich.


  »Vorläufiger Vektor steht. Ich übermittele ihn an die Steuerkontrolle.«


  Die Pilotin bestätigte den Empfang kurz darauf. »Alles klar«, verkündete sie. »Zündung der Steuerdüsen in drei, zwei, eins …«


  Ein leichter Ruck ging durch die Ikarus, begleitet vom einsetzenden Warnton des Beschleunigungsalarmes. Langsam reicht es aber, dachte Meyers zähneknirschend und stellte den Lärm augenblicklich wieder ab.


  »Achtung«, warnte Tara, nachdem sie das Schiff ausgerichtet hatte. »Zündung der Fusionstriebwerke. Wir brauchen vollen Schub.«


  Schwerkraft setzte ein und drückte den Captain in seinen kapselartigen Sitz, der sich der Situation entsprechend neu ausrichtete, um die Belastung so gering wie möglich zu halten.


  »Drei g«, gab Tara durch. Noch war die ganze Sache angenehm, doch die Beschleunigung nahm stetig zu.


  »Fünf g«, hieß es nach wenigen Sekunden. »Das Backbordtriebwerk fällt leicht ab. Ich brauche korrigierte Daten, Dex.«


  »Bin dran«, vertröstete er sie.


  Die Beschleunigung stieg weiter, und langsam machte sie sich unangenehm bemerkbar. Traten Kräfte wie diese entlang der Körperachse auf, konnten leicht Sehstörungen und Bewusstlosigkeit auftreten, da das Blut aus dem Gehirn strömte, oder im umgekehrten Fall, zu viel hineinströmte. Seitliche Beschleunigungen verkraftete der menschliche Organismus weitaus besser, doch auch hier gab es Grenzen, insbesondere, was die Dauerbelastung anging.


  »Acht g. Nehme Kurskorrektur vor, um Triebwerksschwäche zu kompensieren.« Aus Taras Stimme war die Anstrengung bereits deutlich herauszuhören. »Ich bin hier auf ein Problem im Kühlmittelkreislauf gestoßen«, meldete Ron plötzlich. »Der Reaktor überhitzt. Ich muss ihn abschalten …«


  »Verflucht«, schimpfte Tara. »Gib mir noch sechzig Sekunden.«


  »Du hast vierzig«, widersprach der Ingenieur, »mehr können wir nicht riskieren.«


  »Also gut. Dann haltet euch besser fest!«


  Ein weiterer Ruck lief durch das Schiff, als Tara den Antrieb an die Leistungsgrenze brachte, und die Beschleunigung nochmals kräftig anstieg. Die Luft wurde dem Captain und den anderen Besatzungsmitgliedern förmlich aus der Lunge gedrückt. Nur ganz am Rande kam ihm in den Sinn, dass der gleißende Antriebsstrahl der Ikarus auf der Nachtseite des Planeten vermutlich gut zu sehen war, selbst mit bloßem Auge. Eigentlich hatte er vorgehabt, erst einmal unauffällig die Lage zu sondieren, aber nun gut; da die Menschen dort keine Raumschiffe kannten, würden sie die Erscheinung im schlimmsten Fall eben für eine Sternschnuppe halten.


  Die vierzig Sekunden, von denen Ron gesprochen hatte, schienen sich endlos zu dehnen, doch schließlich fiel der Druck von ihm ab. Sie mussten in der Spitze fünfzehn g oder mehr erreicht haben, überlegte er, und versuchte, die kleinen Sternchen vor seinen Augen wegzublinzeln. Mit einem erleichterten Seufzer spreizte Tara die Arme und verkündete schwer atmend: »Orbit erreicht. Wir sind da, Captain.«
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  Der Himmel war klar und eine kühle Brise blies vom Fluss herüber, welche die Männer frösteln ließ. Aufgereiht standen sie da, Schulter an Schulter, Schwerter und Speere im Fackelschein glänzend, angespannt und abwartend. Der König ritt langsam die erste Reihe ab und blickte dabei zur Bastion hinüber. Die Zinnen waren bemannt und das Löwenbanner wehte leicht im Wind. Die steinernen Befestigungsanlagen waren nicht groß genug, um das gesamte Heer aufzunehmen, handelte es sich doch eher um eine Zollstation als eine wirkliche Trutzburg, dennoch würde sie ihnen einen kleinen Vorteil bringen. Und den konnten sie wahrlich gut gebrauchen.


  Schweigend ließ Garin Leongart, dreiunddreißigster Herrscher Keldors, seinen Blick über den Fluss gleiten. Der Narral war breit an dieser Stelle, breit und flach; an der tiefsten Stelle der Furt ging das Wasser einem erwachsenen Mann gerade bis zur Hüfte. Dieser Umstand und die zentrale Lage hatten Dornthal seit jeher eine strategische Bedeutung verliehen, und so mancher Kriegszug aus dem Norden war hier zum Stehen gebracht worden, zuletzt von seinem Vater. Doch wenn er jetzt die endlosen Reihen von Fackelträgern betrachtete, die auf der anderen Seite knapp außer Bogenschussweite zum Rhythmus ihrer Kriegstrommeln Stellung bezogen, schwand seine Zuversicht zusehends.


  Er blieb stehen und ein dunkler Umriss schob sich seitlich heran. Es war Ritter Arwend, der sein Pferd neben das seine lenkte. Beunruhigt vom andauernden Schlag der Trommeln, zuckten die Ohren des Tieres beständig hin und her.


  »Was denkt Ihr, Majestät?«, erkundigte sich der Ritter leise.


  »Werden sie wirklich in der Nacht angreifen?«, fragte der Regent grübelnd.


  »Bestien sehen gut in der Dunkelheit«, antwortete Arwend. »Und unsere Bogenschützen werden es schwer haben, zu zielen. Sie machen sich eindeutig kampfbereit.«


  Der König nickte. Er sah es selbst. Schätzungsweise fünfzehntausend Norkai und zwei- bis dreitausend Bestien gegen seine kaum mehr als sechstausend Mann. Ihr einziger Vorteil war das Gelände – die Furt war nicht breit genug, um von allen gleichzeitig überquert zu werden. Wo blieb nur das Kontingent aus Autringen? Langsam wuchs in ihm die Ahnung, dass es ein Fehler gewesen war, sich auf Mantredt zu verlassen.


  »Herr«, brachte Arwend ein weiteres Anliegen hervor. »Unter den Männern gibt es Gerede …«


  »Was für Gerede?«, hakte er nach.


  »Es heißt, der Feind hätte schwarze Hexer in seinen Reihen, die mit dem Zaihor im Bunde stünden. Jemand hat sogar behauptet, die Verdammten persönlich wären zurückgekehrt, um sie anzuführen.«


  Der Ritter schwieg einen Moment, und als der König nicht antwortete, fragte er nach: »Das sind doch bloß Gerüchte, habe ich recht?«


  »Ich weiß auch nicht mehr als Ihr, Arwend. Lasst uns einfach auf Arn vertrauen.« Damit wendete er sein Pferd und richtete das Wort an die Männer: »Verteidiger von Keldor!«, begann er seine Ansprache laut genug, dass ihn jeder hören konnte. »Hier und heute wird der Krieg entschieden! Wenn die Barbaren durchbrechen, bedeutet dies das Ende!«


  Er wusste, dass es um die Moral der Truppe nicht allzu gut bestellt war; wer konnte es ihnen verdenken, selbst im denkbar günstigsten Fall würden die meisten von ihnen sterben, bevor die Sonne aufging. Doch Angst war ein schlimmerer Feind als tausend Schwerter, also musste er ihnen etwas geben, woran sie sich klammern konnten. Was hätte er dafür gegeben, Tennlor an seiner Seite zu haben – allein die Anwesenheit des Salas Kai hätte den Männern Hoffnung gespendet. Doch wie die Dinge nun mal lagen, mussten sie die Sache allein durchstehen, also fuhr er fort: »Was der Morgen bringt, liegt an euch, Männer! An jedem Einzelnen von euch! Kämpft für das Königreich, kämpft für eure Familien, kämpft für alle, die ihr liebt, kämpft für die Zukunft! Wenn das Schicksal es will, werden wir heute sterben, doch wir werden nicht weichen! Haltet stand und es wird einen neuen Morgen für alle geben! Heute Nacht schreiben wir Geschichte!«


  Bei den letzten Worten riss er das Schwert in die Höhe und beschrieb mit der Klinge einen Bogen, der alle Anwesenden einschloss. Der einsetzende Jubel bestätigte ihm, dass er den richtigen Ton getroffen hatte – vielleicht würde sich ja doch noch alles zum Guten wenden.


  Doch die Begeisterung wich unerwartet einem furchtsamen Raunen. Einige Arme zeigten in die Höhe und erschrockene Rufe wurden laut.


  Beunruhigt drehte sich der König im Sattel und folgte den ausgestreckten Fingern mit dem Auge. Was er sah, reichte aus, um auch ihn die kalte Hand der Furcht spüren zu lassen. Weit oben am schwarzen Sternenhimmel war ein kleiner leuchtender Schweif erschienen. Genau im Sternbild des Drachen. Das war es – das Zeichen, von dem die alte Prophezeiung gesprochen hatte: der Schweif des Drachen, der am Nachthimmel erstrahlte! Der letzte Beweis, dass Tennlor mit seinen Befürchtungen recht behalten hatte und die Acht zurückgekehrt waren. Jetzt konnten sie nur noch beten.


  Anscheinend war dieses schlechteste aller Omen genau das Signal, auf das die Norkai gewartet hatten, denn plötzlich kam Bewegung in die flackernden Lichter auf der anderen Seite des Flusses. Tosendes Gebrüll setzte ein, als die Barbaren vorwärts stürmten und ihren Angriff begannen.


  Arwend und er ließen die Zügel knallen und die Soldaten bildeten augenblicklich eine Gasse, um sie hindurch zu lassen. »Bereitmachen!«, brüllte der König, und Signalhörner erklangen ringsherum, um den Befehl weiterzuleiten. Auf einem niedrigen Hügel hinter den dicht geschlossenen Reihen hielten sie an. Ein Signalbläser und mehrere Botenläufer warteten bereits neben der prachtvollen Löwenstandarte, die zu ihren Füßen fest im Boden steckte. Die Grafen von Urten, Eichfeld und Trautmark waren bei ihren jeweiligen Truppenkontingenten.


  Die Furt bot einen beängstigenden Anblick: Wild hin und her hüpfende Fackeln näherten sich ihnen unter dem lauten Getöse von Schlachtrufen, Trommelwirbel und Hornstößen mit großen Sätzen. Auch in der Mitte des Flusses, im tieferen Wasser, wurden sie kaum langsamer – es musste sich um Reiterei handeln.


  »Bogenschützen!«, rief er so laut er konnte, und das entsprechende Hornsignal erklang fast zeitgleich. Sehnen sirrten zurück und ein in der Dunkelheit einem Funkenschauer gleichender Hagel brennender Pfeile erhob sich von der Bastion und dem freien Feld vor ihm in den Himmel. Wo die Flammen ins Wasser stürzten, erloschen sie, nicht ohne einige der sich nähernden Fackeln mit sich zu nehmen.


  »Zweite Salve!«


  Wieder ließen einige der herangaloppierenden Norkai ihr Leben, doch zu viele kamen immer noch auf sie zu. Eine dritte Salve sirrte noch von den Sehnen, dann waren sie heran: Schwarz und rot bemalte Reiter prallten auf einen Wall aus Speeren und Piken und einen Moment lang sah es so aus, als könne der Angriff abgeschmettert werden. Dann brach die Linie an der ersten Stelle und ein wildes Handgemenge entbrannte.


  »Verstärkt das Zentrum!«, befahl der König, den drohenden Durchbruch ahnend. Unterstützt durch frische Truppen gelang es tatsächlich, den Feind zurück in den Fluss zu drängen, doch Garin wusste, dass dies bestenfalls ein kleiner Vorgeschmack gewesen war. Wie recht er doch behielt! Noch während die Verteidiger Keldors die Barbaren der ersten Welle zurücktrieben, sprangen große, haarige Schatten über die vordersten Linien hinweg, direkt in die Ränge der Soldaten: Bestien. Bewaffnet mit stachligen Keulen, grobschlächtigen Äxten oder archaischen Schwertern, manche auch einfach nur mit Zähnen und Klauen, stürzten sie sich in den Kampf. Wo sie auftauchten, schleuderten sie die Verteidiger wie Puppen durch die Luft, rissen ausgewachsene Männer einfach entzwei oder fällten mit mächtigen Hieben gleich mehrere Streiter auf einmal.


  Die geordnete Formation löste sich mehr und mehr in heilloses Chaos auf, dabei hatte sie der Hauptteil der gegnerischen Armee noch nicht einmal erreicht.


  »Majestät, erlaubt mir, die Ritter zur Ostflanke zu führen«, bat Arwend in eindringlichem Ton.


  »Tut das«, willigte der König ein. Er sah selbst, dass die Schlachtlinie dort besonders bedroht war. Während die Bestien andernorts langsam durch schiere Übermacht zu Fall gebracht werden konnten, richteten sie dort ein Blutbad unter den größtenteils unerfahrenen Milizen an. Unter das Klirren der Schwerter und das wütende Gebrüll der Kämpfenden mischten sich mehr und mehr Todesschreie.


  Das Eingreifen der Ritter kam zur rechten Zeit. Wie eine donnernde Lawine aus Stahl brachen die berittenen Streiter in das Getümmel und ritten wütende Bestien genauso nieder wie verzweifelte Barbarenkrieger. Ein Aufatmen war ihnen jedoch nicht vergönnt, denn die Fußtruppen des Feindes, etliche Tausend blutrünstige Norkai, brandeten heran, zwischen ihnen die breitschultrigen Gestalten weiterer Bestien. Vor dem König begann die Schlacht hin und her zu wogen, als sich die feindlichen Heere zusehends ineinander verkeilten, verbissener Widerstand auf der einen, todesverachtender Kampfesrausch auf der anderen Seite. Freund und Feind vermischten sich immer mehr, und nicht mehr Taktik, sondern nur noch der wilde Schlagabtausch Mann gegen Mann bestimmten das Geschehen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das Handgemenge auch ihn erreichte.


  Sich dem Unausweichlichen fügend, zog er das Schwert und hielt auf den ersten Gegner zu, den er in Reichweite kommen sah.


  »Für Keldor!«, rief er noch einmal aus voller Brust, dann spaltete er dem Barbaren aus vollem Galopp heraus den Schädel. Während sein Ross ihn tiefer ins Kampfgetümmel trug, musste er mit ansehen, wie vom Fluss aus unzählige brennende Fackeln über die Mauern der Bastion geworfen wurden, die bereits Feuer gefangen hatte und bald lichterloh brennen würde.


  Ihm blieb keine Gelegenheit, darüber nachzudenken. Ein Schatten näherte sich von rechts, und er konnte gerade noch schützend den Waffenarm hochreißen, da prallte die Bestie mit ihm zusammen. Die Wucht des Angriffes ließ ihn mitsamt seinem Pferd seitlich stürzen, der Aufprall zwang ihn, einen Moment mit der Benommenheit zu kämpfen. Viel Zeit blieb ihm jedoch nicht, wenn er sein Leben behalten wollte: Scharfe Pranken schabten über seine Rüstung und eine haarige Fratze mit gefletschten Zähnen erschien über ihm. Sein linkes Bein war noch unter dem gestürzten Tier eingeklemmt, und das Gewicht seines Gegners lastete wie ein Ochse auf ihm, was ihm jegliche Bewegungsfreiheit raubte. Er versuchte, sein Schwert zwischen sich und das Ungetüm zu bekommen, doch der angewinkelte Fuß der Bestie nagelte seinen Waffenarm rechtzeitig an den Boden, während ihre Pranken sich im selben Augenblick um seinen Hals schlossen.


  Am linken Arm hatte der König ein Schild getragen, das sich jedoch beim Sturz gelöst hatte. Panisch tastete er mit seiner freien Hand durch das zertrampelte Gras und bekam im letzten Moment etwas zu fassen. Es war ein dornenbesetzter Knüppel, den sein Widersacher fallen gelassen hatte, und ohne nachzudenken, zog er ihn der Bestie über den Schädel. Ein gequältes Grunzen entfuhr der Kehle des haarigen Monstrums. Der Schlag war nicht mit genug Kraft geführt, um tödliche Wirkung zu erzielen, doch der Druck auf seinen Schwertarm ließ für einen Sekundenbruchteil nach. Mehr brauchte er nicht, um der Kreatur den Stahl durch die Brust zu treiben.


  In einem wütenden Aufbäumen hauchte das grausame Geschöpf sein Leben aus, nicht, ohne noch einmal nach dem Hals seines Opfers zu greifen. Einen Moment befürchtete der König, er würde ihm ins Jenseits folgen, doch die Kräfte verließen seinen Gegner zu schnell.


  Mühsam gelang es ihm schließlich, sich zu befreien und einen kleinen Überblick zu verschaffen: Sein Ross blutete aus einer tiefen Wunde am Bauch, sicher zugefügt durch die Krallen der Bestie, und würde sich kaum noch auf die Beine erheben. Rings um ihn wurde noch gekämpft, und wie es schien, errangen die Barbaren langsam die Oberhand. Er wurde einer kleinen Gruppe von feindlichen Kämpfern gewahr, die sich ihm durch das Kampfgetümmel langsam näherte. Es waren zwei hünenhafte Krieger, die anders als die übrigen Norkai schwere Rüstungen trugen, welche nur den Kopf unbedeckt ließen. Und diese Köpfe boten einen wahrhaft erschreckenden Anblick: Ihr kahler Schädel war von blutigen Runen bedeckt, die aussahen, als wären sie direkt in die Kopfhaut geritzt. Er dachte an die Beschreibung, die sein Sohn von jenem Mann im Norkailager geliefert hatte – diese hier hatten Augen, aber ihre Haut war gerötet und ihre Züge verzehrt, als hätten sie große Schmerzen. Als würden sie von innen heraus verbrennen, durchfuhr es den König plötzlich. Beide führten mächtige, doppelschneidige Streitäxte und fegten jeden, der sich ihnen in den Weg stellte, mit Leichtigkeit einfach beiseite.


  Zwischen ihnen schritt ein anderer groß gewachsener Norkai daher, der ebenfalls eine sehr auffällige Erscheinung bot, zwischen den beiden Ungeheuern jedoch beinahe normal wirkte. Kriegsbemalung der Stämme bedeckte seinen nackten Oberkörper, ein Bärenfell war um seine Schulter geschlungen und um den Hals hing eine Kette aus Drachenzähnen. Er blickte direkt in seine Richtung. Der König hatte keinen Zweifel, dass er sogleich dem Khan persönlich gegenüberstehen würde.


  Als sich die Reihen zwischen ihnen langsam lichteten, ergriff er Schwert und Schild fester. Wenn das Schicksal es so wollte, würde er sterben, doch vielleicht gewährte es ihm vorher noch die Chance, diesen Krieg vorzeitig zu beenden. Ohne den Führer, der sie einte, würden sich die Stämme des Nordens bei der erstbesten Gelegenheit selbst an die Gurgel gehen.


  Schließlich standen sie sich gegenüber. Einen endlos erscheinenden Augenblick geschah nichts. Die Schlacht um sie herum, die unvermindert weitertobte, schien zu verblassen, an Wirklichkeit zu verlieren, als würde sie in weiter Ferne stattfinden. Dann erhob der Khan die Stimme: »Anführer der schwächlichen Südländer – wisse, dass der Geist des großen Bären aus mir spricht, wenn ich sage, du und dein Volk seid dem Untergang geweiht!«


  »Du dienst falschen Göttern und kämpfst für die falsche Sache!«, konterte der König und nahm Kampfhaltung ein. Diese Konfrontation würde nicht durch Worte entschieden werden.


  Wieder einmal hatte er recht. »Dar’zai, haltet euch zurück«, befahl der Kahn und gab seinen Wachen ein kurzes Zeichen, sich nicht einzumischen. »Dieses Vergnügen gebührt mir allein.«


  Die beiden Leibwächter wichen ein paar Schritte zur Seite und der Khan trat vor. Eine große Axt lag in seinen Händen, die er langsam kreisen ließ. Beide Kontrahenten kamen aufeinander zu. Der Barbar führte den ersten Hieb, der König fing die Klinge mit dem Schild ab. Es fühlte sich an, als hätte ein Schmiedehammer seinen ungeschützten Arm getroffen. Holz splitterte und Taubheit kroch bis in seine Schulter, als er die Reste seines Schildes abstreifte und zu Boden fallen ließ. Gleichzeitig brachte er sein Schwert mit einem Streich von unten an den Norkai heran, doch dieser parierte den Schlag beinahe mühelos mit dem Schaft seiner Axt.


  Der König hatte es mit einem ausgesprochen erfahrenen Kämpfer zu tun. Er erinnerte sich daran, dass in der kriegerischen Kultur der Stämme nur die stärksten Norkai zu Anführern aufsteigen konnten, und realisierte gleichzeitig, dass er diesen Gegner nicht allein besiegen konnte. Doch das Schicksal meinte es noch einmal gut mit ihm, denn er war nicht allein.


  »Mein König!«, brüllte Arwend, der von hinten angeprescht kam und aus vollem Galopp einen Speer in Richtung des Khans schleuderte.


  Der Norkai bemerkte die Gefahr in letzter Sekunde und drehte sich um, doch es war zu spät. Bis zum Schaft bohrte sich die Waffe durch seinen Leib, im selben Augenblick, in dem der Ritter von einem Axthieb eines der Dar’zai aus dem Sattel gerissen wurde.


  Der Khan sank vor dem König in die Knie und Blut begann, aus seinem Mund zu quellen. Breitbeinig baute der Herrscher Keldors sich vor ihm auf. »Es ist vorbei«, verkündete er.


  »Nein«, röchelte der Norkai zu seinen Füßen gequält. Der König wollte noch etwas erwidern, doch plötzlich ging alles sehr schnell: Der Barbar stemmte sich in die Höhe und packte ihn am Hals. Am ausgestreckten Arm hob er den König von den Füßen, das Schwert entglitt seinen überraschten Fingern. Dann hob der Kahn den Blick und starrte ihn direkt an. Seine Augen hatten sich verändert, waren schwarz wie die Nacht geworden, konturlos und erfüllt von endloser Tiefe.


  »Nichts ist vorbei«, sprach er mit fester Stimme. Seine freie Hand schloss sich um den Speer, der immer noch in seinem Leib steckte, und begann, ihn herauszuziehen. Er zuckte dabei nicht einmal mit der Wimper. »Dieser Körper ist zu wichtig, um ihn jetzt schon aufzugeben. Dein Weg endet hier, Sterblicher. Unserer beginnt gerade erst.«


  Dies waren die letzten Worte, die Garin Leongart hörte. Dann drückte die Hand um seine Kehle unbarmherzig zu. Seine Gedanken waren bei seinem Sohn und seiner Tochter …
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  Die Tür zum Maschinenraum glitt mit einem kaum hörbaren Zischen zur Seite. Captain Meyers spähte vorsichtig ins Innere. Ron saß nicht in seinem Kommandositz und auch sonst konnte er den dunkelhäutigen Ingenieur nirgends ausmachen. Seufzend hangelte er sich durch den Türrahmen, darauf bedacht, in der Schwerelosigkeit nicht die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren. Das Bordleitsystem war ausgefallen, weshalb die zahlreichen Haltegriffe an den Wänden nun das einzige Mittel zur Fortbewegung darstellten. Er hätte den Offizier zwar auch über dessen Biotronik kontaktieren können, denn die robusten Implantate hatten ihre Funktion mittlerweile wieder aufgenommen, doch in wichtigen Angelegenheiten bevorzugte er immer noch das persönliche Gespräch.


  »Lieutenant Digger?«, rief er sein im Augenblick wertvollstes Besatzungsmitglied.


  »Bin schon da, Captain«, antwortete Rons Stimme von oberhalb des Captains, als er kopfüber aus einem der Wartungsschächte geschwebt kam. Eine elegante Rolle vollführend, kam er vor dem Captain zum Stehen.


  »Wie steht es um den Reaktor?«, wollte dieser wissen.


  Ron verzog gequält das Gesicht, bevor er antwortete. »Ohne Sie jetzt mit Details zu langweilen: Die Reparatur wird einige Zeit in Anspruch nehmen …«


  »Aber sie ist machbar?«, vergewisserte sich Meyers.


  »Sicher doch«, bestätigte der Ingenieur. »Hätte Tara den Antrieb nicht so durch die Mangel gedreht, hätten wir vielleicht schon jetzt wieder Saft.«


  »Hätte sie das nicht getan«, gab der Captain zu bedenken, »wären wir in einen instabilen Orbit geraten und langsam in die äußere Atmosphäre abgedriftet. Also, wie lange werden Sie brauchen?«


  »Mindestens vierundzwanzig Stunden. Aber der Schaden könnte auch größer sein, als es im Augenblick aussieht. Das wird erst eine Probezündung zeigen. Bis dahin werden die wichtigsten Systeme aus Potenzialzellen gespeist«.


  Meyers runzelte die Stirn. Damit konnte er leben. Es hätte auch wesentlich schlimmer kommen können. Ohne Reaktor weitab des bewohnten Weltraumes zu stranden, wäre beispielsweise so ein schlimmer gewesen.


  »Dann würde ich vorschlagen, Sie machen sich an die Arbeit«, riet er dem Ingenieur. »Ist sonst alles in Ordnung?«


  »Es gibt leider noch ein Problem, Captain.«


  Meyers legte besorgt die Stirn in Falten. »Und das wäre?«


  »Die Lebenserhaltung wird nicht mehr lange durchhalten«, erklärte Ron. »Jedenfalls nicht für alle sieben Besatzungsmitglieder. Sie hat eine Menge abbekommen, und wir haben etliche Kubikmeter Atemluft durch Dekompression verloren. Ich fürchte, ich muss mich zuerst um diese Sache kümmern – schwer zu sagen, wie viel Zeit das in Anspruch nimmt.«


  »Uns geht also die Luft aus. Wie lange reichen die Reserven?«


  Ron zuckte mit den Schultern. »Zehn, zwölf Stunden. Wir könnten uns allerdings beträchtlich Zeit erkaufen, wenn wir den Sauerstoffverbrauch reduzieren.«


  »Also gut«, meinte der Captain, »was schlagen Sie vor?«


  »Ich sehe zwei Alternativen«, erläuterte der Ingenieur. »Entweder begeben sich alle außer mir in Kryostasis, bis das Problem gelöst ist, oder aber Sie und der Rest der Crew tun, wofür wir hier sind, und fliegen hinunter zur Planetenoberfläche. In beiden Fällen bin ich der Einzige an Bord, der noch atmet, und hätte genug Zeit, die Lebenserhaltung wieder in Gang zu bringen. Wenn Sie sich allerdings für Letzteres entscheiden, können wir noch über Visicom in Verbindung bleiben, nur für den Fall.«


  Der Captain zog natürlich nur die zweite Möglichkeit in Betracht. Bevor er sich freiwillig einfrieren ließ, mussten noch eine Menge Sonnen geboren werden. Trotzdem nahm er sich vor, sich bei Admiral Rutherford dafür einzusetzen, die Ikarus mit zusätzlichen Notfallsystemen auszustatten. Was nützte das modernste Kriegsschiff, wenn im Ernstfall nichts funktionierte?


  Per Gedankenbefehl öffnete er eine Visicom-Verbindung zu seinem ersten Offizier auf der Brücke.


  »Captain?«, meldete sich Divone.


  »Schon irgendein Lebenszeichen von der Oberfläche?«, erkundigte er sich.


  »Auf unsere Rufe hat bis jetzt niemand geantwortet«, berichtete sie. »Aber ich glaube, wir können gefahrlos hinuntergehen. Die Landestelle sieht ruhig aus, jedenfalls nach den Sensordaten, die ich bis jetzt ermitteln konnte.«


  »Das wollte ich auch gerade vorschlagen«, stimmte der Captain zu. »Haben Sie schon Tiefenscans vom Stützpunkt?«


  »Das TRR ist noch außer Betrieb«, das Gesicht ihres digitalen Avatars nahm einen entschuldigenden Ausdruck an, »aber äußerlich ist die Basis weitgehend unbeschädigt.«


  TRR war die Abkürzung für das Tiefen-Resonanz-Radar, mit dem es möglich war, das Innere von Festkörpern zu durchleuchten. Da der Stützpunkt der Aegis-Division in einen Berg gebaut war, wie Commander Lapaga ihm berichtet hatte, wäre er über etwas Aufklärung froh gewesen, aber so mussten sie die Lage eben vor Ort einschätzen.


  »Wie dem auch sei«, entschied er, »richten Sie Lieutenant Sanchez aus, sie soll die Raumfähre startklar machen. Ich will leichte Kampfanzüge und Feldausrüstung. Kasov soll sich um die Bewaffnung kümmern. Bis auf Digger kommen alle mit. Meyers Ende.«


  »Aye, Captain«, bestätigte Divone und unterbrach die Verbindung.


  Ron, der mitbekommen hatte, dass er ein stummes Gespräch führte, sah ihn fragend an. »Haben Sie eine Entscheidung getroffen, Sir?«


  »Wir gehen runter«, verkündete der Captain.


   


  Der Hangar war der größte Raum im gesamten Schiff, wurde jedoch fast vollständig von der achtundzwanzig Meter langen Raumfähre und ihren Andockvorrichtungen eingenommen. Wenn keine Reparaturen durchgeführt wurden, stand der Hangar normalerweise nicht unter Druck, was ein schnelles An- und Abdocken der Fähre ohne vorherige Dekompression ermöglichte. Das Gefährt selbst konnte durch eine Schleuse direkt vom Korridor aus erreicht werden. Als der Captain eintraf, warteten die anderen bereits.


  Den Innenraum der Fähre als bequem zu bezeichnen, wäre wohl übertrieben gewesen, aber allzu eng war er auch nicht. Kommandositze gab es indes keine. Bis auf den Piloten mussten alle Insassen mit Sitzbänken vorlieb nehmen, die an den Wänden entlangliefen.


  Seinen Anweisungen folgend hatte die Crew ihre bequemen Bordoveralls gegen leichte Kampfanzüge getauscht. Diese bestanden hauptsächlich aus eng anliegendem, latexähnlichem Syntoflex, das einen gewissen Schutz gegen kinetische Projektile, Partikelimpulse und Mikrowellen bot. Diverse Stellen waren mit außen liegenden Kunstmetallschalen verstärkt, in die zusätzliche technische Systeme wie Umweltsensoren integriert waren. Andere Elemente, zum Beispiel die Stiefelsohlen, bestanden aus polymorphen Verbundstoffen, die ihre Form je nach Anforderung flexibel verändern konnten.


  Ebenfalls Teil des Anzuges war das sogenannte Headset, ein breiter, den Hinterkopf vollkommen umschließender Reif, der mit der biotronischen Schnittstelle an der Schläfe des Trägers verbunden war sowie über den hochgeschlossenen Kragen eine neurale Verbindung zu allen Funktionen der Kleidung herstellte. Bei Bedarf konnte es sich in einen geschlossenen Helm transformieren, welcher den Kopfbereich vor umherfliegenden Trümmern schützte. Während man im Inneren von gut abgeschirmten Raumschiffen in der Regel eine kabellose Verbindung zwischen Mensch und Maschine bevorzugte, war der Soldat im Freien ungleich anfälliger für elektronische Kriegsführung, weshalb die weniger störungsanfällige Direktverbindung erste Wahl war.


  Der Erste, der Meyers begrüßte, war Commander Lapaga. Dieser hatte, für den Captain wenig überraschend, sogleich eine Beschwerde vorzubringen: »Captain, ich muss Ihren Anweisungen energisch widersprechen …«, begann er.


  »Weshalb?«, unterbrach ihn der Captain. »Sie haben doch die ganze Zeit darauf gedrängt, die Mission zu beginnen. Sobald wir unten sind, geben Sie die Befehle, das können Sie doch bestimmt kaum erwarten.«


  »Sehr richtig, ich leite diesen Einsatz, und ich halte es für absolut unnötig, eine Gaianerin mit auf die Oberfläche zu nehmen.« Er machte eine Kopfbewegung in Divones Richtung, die hinter seinem Rücken betont genervt mit den Augen rollte. »Ihr Commander kann die Mission auch von der Ikarus aus verfolgen.«


  »Bedaure«, widersprach Meyers geduldig. »Wir müssen die Lebenserhaltung schonen. Wir gehen alle runter.«


  Man konnte Lapaga beinahe ansehen, wie er innerlich kochte. »Nun gut«, lenkte er ein, »aber ich werde verfügen, dass sie die ganze Zeit über in der Landefähre bleibt.«


  Meyers seufzte still. »Bei allem Respekt, Commander – das wäre sehr unklug. Sie haben doch ihre Akte gelesen. Sie hat von uns allen die größte medizinische Erfahrung. Falls wir auf Verletzte treffen, könnten wir sie wirklich brauchen.«


  Das stimmte. Bevor Divone im Alter von zweiundzwanzig Jahren der Flotte beigetreten war, hatte sie bereits über mehrere akademische Abschlüsse, darunter einen Doktor in Medizin, verfügt. Ein Musterbeispiel für die erstaunliche Effizienz, mit der die telepathischen Gaianer im Kollektiv Wissen aufnahmen und weitergaben, und mit der selbst moderne neurale Prägetechniken kaum konkurrieren konnten. Meyers fragte sich bisweilen, was eine begabte junge Frau wie sie überhaupt zu der Entscheidung bewogen hatte, und ob sie es nun – dreizehn beschwerliche Jahre später – nicht bereute. Aber das war jetzt nicht wichtig.


  »Sie können mich nicht dazu zwingen«, mahnte der Divisionsagent.


  »Kann ich nicht«, gestand der Captain. »Aber denken Sie daran, dass Sie nicht der Einzige sind, der einen Missionsbericht verfasst, und wenn Sie tatsächlich aus persönlichen Ressentiments heraus den Einsatz in Gefahr bringen, wird das in meiner Version sicher nicht unerwähnt bleiben.«


  »In Ordnung«, gab sich Lapaga schließlich geschlagen. »Aber in meinem Bericht wird auch so einiges zu lesen sein, Captain. Dessen können Sie sich sicher sein.«


  Schulterzuckend schwebte Meyers zu einem freien Platz und setzte sich zwischen Ivan und Divone. Sicherheitsgurte legten sich automatisch um seinen Körper und verhinderten, dass er wieder davondriftete. »Können wir dann zu den wichtigen Punkten übergehen?«


  Lapaga überging die Spitze zähneknirschend und begann, als er die Aufmerksamkeit aller hatte, mit dem eigentlichen Missionsbriefing: »Unser Zielplanet ist die Welt Eddor. Schwerkraft, Luftdruck und Sauerstoffgehalt entsprechen nahezu den Bedingungen auf der Erde. Wir vermuten, dass der Planet in der Vergangenheit ein massives Terraforming durchlaufen hat. Flora und Fauna weisen eine fünfundneunzigprozentige Übereinstimmung mit der vorindustrialisierten Erde auf. Sie haben auf dem Flug hierher bereits eine Universalimpfung gegen einheimische Krankheitserreger erhalten, brauchen sich darum also keine Sorgen zu machen. Es gibt zwei größere Landmassen, eine auf der nördlichen, eine auf der südlichen Halbkugel. Der südliche Kontinent ist hauptsächlich von Urwäldern bedeckt und kaum besiedelt, auf dem nördlichen existiert eine mittelalterliche Feudalgesellschaft. Unsere Landestelle liegt auf dem nördlichen Kontinent, und zwar unmittelbar bei unserem Stützpunkt. Bis dahin irgendwelche Fragen?«


  Als Lapaga in die Runde schaute, meldete sich Ivan zu Wort: »Was ist mit den anderen fünf Prozent?«


  »Wie bitte?«


  »Sie sagten doch, fünfundneunzig Prozent der Lebewesen stammen von der guten alten Erde. Was ist mit dem Rest? Läuft da unten irgendwas herum, vor dem man aufpassen muss? Irgendein menschenfressender Dinosaurier vielleicht?«


  Lapaga überlegte kurz, bevor er antwortete; eventuell befragte er auch die Datenbank seiner Biotronik: »Es gibt einige fremde Spezies, die sich vermutlich aus importierten Arten der Erde entwickelt haben, die hier einen anderen evolutionären Weg eingeschlagen haben; bei den übrigen ist sich die Division nicht sicher, ob es sich um einheimische Lebewesen handelt oder ob sie von einem dritten Planeten stammen. Einige wurden als bedingt gefährlich, keine jedoch als bedrohlich aggressiv eingestuft. Ein Impulsgewehr dürfte im schlimmsten Fall reichen.«


  Ivan nickte zufrieden und Lapaga fuhr fort: »Noch ist unklar, was im Stützpunkt vorgefallen ist. Da auf unsere Rufe niemand geantwortete hat, müssen wir der Möglichkeit ins Auge sehen, dass es keine Überlebenden gibt. Bis das jedoch feststeht, hat die Suche nach ihnen oberste Priorität. Bis zu zwanzig Schwerverletzte können in den Kryokammern der Ikarus untergebracht werden, Leichtverletzte müssen vor Ort versorgt werden. Zweites Ziel der Mission ist es, herauszufinden, was eigentlich passiert ist und eine Meldung ans Hauptquartier auf Ravenport zu schicken. Hier im Orbit gibt es einen Hyperwellentransmitter, den wir dafür benutzen können. Ich habe ihn bereits überprüft; er scheint intakt zu sein, doch seine Energiereserven sind vom ständigen Wiederholen des Hilferufs erschöpft. Sobald die Ikarus wieder einsatzfähig ist, können wir ein Rendezvous arrangieren und ihn aufladen.«


  »Das könnte noch etwas dauern«, gab Meyers zu bedenken.


  »Gut möglich«, fuhr der Agent fort. »Sie können sich das Missionsprofil jetzt in Ihre Biotroniken laden. Dort finden Sie auch aktuelle Tiefenscans der Anlage. Wir werden versuchen, uns bis zur Kommandozentrale vorzuarbeiten. Von dort können wir auf den Computer und das interne Überwachungssystem zugreifen. Sie werden bemerken, dass einige Sektionen eingestürzt sind, weshalb wir Umwege nehmen müssen …«


  Irritiert unterbrach der Captain Lapagas Ausführungen: »Moment mal, ich dachte, das TRR wäre ausgefallen.«


  »Ist es auch«, bestätigte der Commander. »Aber wie Sie sich denken können, hat die Division ein Netz von Beobachtungssatelliten im niedrigen Orbit installiert, und während Ihre Crew ihren sicherlich wichtigen Beschäftigungen nachgegangen ist«, er sah Divone dabei besonders durchdringend an, »habe ich alle notwendigen Informationen eingeholt. Alles Weitere finden sie in den Dateien. Dort ist auch ein Übersetzungsprogramm für einheimische Sprachen, falls wir auf Planetenbevölkerung treffen. Kontakte sind aber, wenn möglich, zu vermeiden.«


  »Ich nehme an, niemand von denen weiß, dass die Division hier ist?«, vermutete Divone.


  »Natürlich nicht«, betonte Lapaga scharf. »Ein Geheimdienst hat die Aufgabe, im Geheimen zu arbeiten.«


  Falls Divone sich durch den bissigen Tonfall angegriffen fühlte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Ich habe bei meinen Scans im Norden der nördlichen Landmasse eine starke elektromagnetische Störquelle ausgemacht. Handelt es sich dabei um eine Installation der Aegis-Division?«


  Lapaga schüttelte den Kopf: »Die Störungen werden durch ein größeres außerirdisches Artefakt verursacht, welches von der Division in den letzten Jahren eingehend untersucht wurde. Es ist jedoch für diese Mission nicht von Relevanz.«


  Dex, der dem Captain gegenübersaß, wirkte enttäuscht, als er sagte: »Ach, kommen Sie schon. Eine echte Hinterlassenschaft von intelligenten Außerirdischen? Was ist das für ein Ding? Können wir da vielleicht mal drüberfliegen?«


  »Dex!«, rief der Captain seinen Navigator zur Ordnung. »Das hier ist ein Einsatz und kein Wunschkonzert. Halten Sie sich bitte zurück.« An Lapaga gewandt, ergänzte er: »Wenn das alles war, würde ich Lieutenant Kasov das Wort erteilen.«


  Der Commander nickte und der Waffenoffizier ließ sich nicht lange bitten: »Da wir nicht genau wissen, was auf uns zukommt, erhält jeder ein TGS-16-Impulsgewehr mit Standardmunition. Mit dem Modell dürften ja wohl alle vertraut sein. Ich selbst werde den Granatwerfer nehmen. Nur für den Fall, dass wir doch einem Dinosaurier begegnen …«


  Die gerade erteilte Weisung des Captains missachtend, meinte Dex vorwitzig: »Wie wär’s, wenn ich das Ding bekomme? Ich wollte schon immer mal so eine richtig dicke Wumme ausprobieren.«


  Der Waffenoffizier lachte lediglich über die Bemerkung und antwortete kopfschüttelnd: »Ich drücke niemandem eine Waffe in die Hand, die schwerer ist als er selbst, also träum weiter.«


  Während der Navigator den breitschultrigen Riesen einen geknickten Blick zuwarf, fragte Tara scherzhaft vom Pilotensitz: »Welche Frauen willst du damit eigentlich beeindrucken, Dex?«


  »Hey, ich könnte mit dem Teil locker umgehen«, wehrte sich der Navigator.


  Der Captain, dem das Ganze allmählich zu bunt wurde, beendete die Diskussion an dieser Stelle, indem er alle zur Ruhe ermahnte. Die letzten Fragen wurden geklärt, dann waren sie bereit, aufzubrechen.


   


  ***


   


  Die Hangartore im Bauch der Ikarus glitten geräuschlos auseinander, und die Landefähre schwebte einen Moment lang beinahe majestätisch dem unter ihr liegenden Planeten entgegen, während sich ihre ausladenden Deltaflügel entfalteten. Als Tara den Rückstoßantrieb zündete, nahm das stromlinienförmige Raumfahrzeug Fahrt auf.


  Die Welt, der sie sich näherten, bot einen beeindruckenden Anblick: Die Hälfte ihrer kugelförmigen Gestalt war noch in Dunkelheit getaucht, doch wo Sonnenstrahlen auf Eddors Antlitz trafen, zeichneten sich weiße Wolken und blaue Meere ab, hier und da ein Fetzen Grün vom Festland. Wahrlich eine zweite Erde, die sich ihnen auftat.


  Beinahe gerührt blickte der Captain aus dem Cockpitfenster. Er kam gar nicht auf die Idee, das Bild einer der Außenkameras auf seine Biotronik zu legen, so faszinierend war der Anblick.


  »Schön, nicht wahr?«, fragte Divone leise neben ihm. Er nickte.


  »Wenn dort wirklich seit viertausend Jahren Menschen leben«, überlegte die Gaianerin, »dann ist ihre Kultur womöglich älter als unsere. Es gäbe sicher viel, das wir von ihnen lernen könnten …«


  Er dachte einen Moment über ihre Worte nach. Es war eine seltsame Vorstellung: Seine Gedanken waren genau in die andere Richtung gewandert, schließlich waren sie diejenigen, die zwischen den Sternen reisten. »Ihre Kultur mag alt sein, aber einen Hyperantrieb hat sie nicht hervorgebracht«, schränkte er darum ein.


  »Weil sie keinen benötigen«, entgegnete Divone. »Sie waren nicht so dumm wie wir, unsere natürliche Lebensgrundlage zu zerstören, bis es keinen anderen Ausweg gab, als zu den Sternen zu fliehen.«


  Ihre Worte bezogen sich auf die Verteilungskriege, die Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts der Hauptgrund für die Vorfahren der Gaianer gewesen waren, der Erde den Rücken zu kehren.


  Der Captain schüttelte abwägend den Kopf. »Sie hatten wohl einfach nicht die Möglichkeit, ihre Ressourcen auszubeuten, weil ihnen schlicht die Technologien fehlen. Nicht jede Kultur hat ihre Newtons, ihre Einsteins und ihre Freemans …«


  Divone zuckte mit den Schultern. »Oder sie haben erkannt, dass technologischer Fortschritt allein sie nicht zu besseren Menschen macht …«


  Die Raumfähre wurde gebremst, als sie in die oberen Schichten der Atmosphäre eintrat. Die Reibung mit den wenigen Molekülen der dünnen Luft war die Ursache dafür, und sie war es auch, die die Außentemperatur der Fähre stetig ansteigen ließ.


  Im Inneren jedoch war von all dem nichts zu bemerken; Hitzeschild und Kühlsysteme waren nach Jahrhunderten bemannten Raumfluges so ausgereift, dass nach der Landung nicht einmal eine Materialprüfung nötig war. Als die Fähre tiefer sank, und die Luft immer mehr Auftrieb lieferte, ging die Pilotin in den aerodynamischen Flug über und verlangsamte schließlich auf Unterschallgeschwindigkeit, bevor sie die erste Wolkenschicht durchstießen. In ihrem Zielgebiet war gerade der Morgen angebrochen und Meyers konnte sehen, wie die Bergspitzen unter ihnen von rosafarbenem Glanz überzogen waren, während die Täler, bodenlosen Abgründen gleich, noch immer im Dunkeln lagen.


  Wenige Minuten später waren sie so tief, dass links und rechts von ihnen verschneite Gipfel vorbeizogen, zwischen denen sich die Raumfähre slalomgleich hindurchschlängelte und ihnen dabei teilweise sehr nahe kam. Bei einem dieser Vorbeiflüge wurde ihr Gefährt von einer Windbö erfasst und noch dichter an die scharfkantigen Felsen gedrückt.


  »Vorsicht!«, warnte Dex, der sich ängstlich an seinem Sitz festklammerte, doch Tara fing die Fähre geschickt ab und brachte sie elegant auf Kurs zurück. »Das ist Fliegen«, erklärte sie vergnügt und warf den anderen ein zufriedenes Grinsen über die Schulter zu.


  Als endlich ihre Landezone in Sicht kam, ergriff Anspannung Besitz von der Crew. Viel war nicht zu sehen: Ein ebenes Plateau war aus der Flanke des Berges gebrochen, groß genug, um einer Raumfähre die Landung zu ermöglichen. Daneben stand ein flacher Hangar für Aerovecs, vielseitige Luftfahrzeuge, die auf nahezu allen Planeten eingesetzt wurden. Außerdem gab es einen breiten Eingang, der in den Berg führte und von einem bombensicheren Tor aus gehärtetem Trionit verschlossen werden konnte.


  Auf den ersten Blick sah alles ganz normal aus, doch Tara drehte sicherheitshalber eine weite Runde um den Gipfel, bevor sie zur Landung ansetzte. Hatte die Basis nach ihren ersten Scans aus dem Orbit noch einen intakten Eindruck gemacht, wurde dieser spätestens dann relativiert, als sie die Rückseite überflogen. Hier waren die Schäden deutlich zu erkennen. Der Captain hatte den Flug natürlich genutzt, um die Tiefenscans zu studieren, doch in natura sah das Ganze deutlich eindrucksvoller aus. Risse zeigten sich überall im Gestein und einige Stellen nahe des Gipfels wirkten, als wären ganze Lawinen aus Schnee und Geröll ins Tal abgegangen. Deutlichstes Zeichen der Zerstörung war jedoch ein gezacktes Loch, das metertief durch den Fels und einige darunter liegende Ebenen des Stützpunktes hinabreichte.


  »Mein Gott«, murmelte der Captain. »Das sieht aus, als wäre Ihre Einrichtung von einer Orbitalwaffe getroffen worden, Lapaga.«


  Keiner sagte etwas, aber vermutlich dachten alle das gleiche: Die sichtbare Zerstörung und die Tatsache, dass niemand auf ihre Rufe geantwortet hatte, ließen die Wahrscheinlichkeit, auf Überlebende zu treffen, äußerst gering erscheinen.


  Als die Raumfähre, getragen von in den Tragflächen eingebetteten Mantelrotoren, senkrecht aufsetzte, hatte sich die Heckklappe bereits geöffnet und die Crew verteilte sich schnell und leise über das Landefeld, die Impulsgewehre wachsam im Anschlag. Lapaga, der für die Dauer der Bodenmission das Kommando führte, hatte volle Kampfbereitschaft und ständige Visicom-Verbindung angeordnet. Über einen Audiokanal würden sie sich permanent koordinieren können, ohne auch nur ein einziges, möglicherweise verräterisches Wort laut auszusprechen. Auch Tara, die in der Fähre zurückblieb, war per Biotronik mit den anderen verbunden. Kleine Kameras in ihren Headsets lieferten der Pilotin ständig aktuelle Bilder, damit sie im Notfall schnell reagieren konnte. Es war nicht auszuschließen, dass sie feindlichen Kräften begegnen würden. Wer immer das auch sein sollte …


  Ein kalter Wind blies hier oben und ließ den Captain im ersten Moment frösteln. Sein Kampfanzug brauchte jedoch nicht lange, um sich auf die neue Situation einzustellen und die Wärmeabgabe seiner Thermoelemente zu erhöhen. Da ihn die tief stehende Sonne blendete, aktivierte er per Gedankenbefehl das Sichtvisier seines Headsets, das sich geräuschlos vor seine Augen legte und selbstständig verdunkelte, bis er wieder optimal sehen konnte.


  »Hier draußen ist keiner«, gab Lapaga über Visicom durch. »Wir gehen rein.«


  Vorsichtig rückten sie vor und näherten sich dem halb offenen Tor. Die Gesichter der Mannschaft wirkten angespannt, einzig Dex legte überraschende Gelassenheit an den Tag. Womöglich war ihm nicht bewusst, wie ernst die Lage jederzeit werden konnte. Als Navigator war der Junge ein As, doch er war noch nie in eine direkte Kampfsituation geraten. Als der Captain registrierte, dass der tätowierte Schädel seines Offiziers wie zum Rhythmus einer unhörbaren Melodie sanft hin- und herwippte, öffnete er einen privaten Kanal: »Dex, hören Sie da etwa Musik?«


  »Verzeihung, Captain«, kam die Antwort. »Wusste nicht, dass das ein Problem darstellt.«


  »Tut es aber. Dies ist keines Ihrer VR-Abenteuer – konzentrieren Sie sich verdammt noch mal auf den Einsatz!«


  »Aye, Sir«, willigte Dex kleinlaut ein.


  Im Halbdunkel des Eingangsbereiches verschwand die Tönung seines Visiers so schnell, wie sie gekommen war, stattdessen aktivierte das intelligente Material seine Funktion als Restlichtverstärker. Ein Wärmebildsensor im Headset des Captains überlagerte sein Sichtfeld mit zusätzlichen Informationen.


  Ein dunkler, trockener Fleck auf dem Boden unmittelbar vor dem Tor erregte seine Aufmerksamkeit. Er kniete sich hin, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen.


  Lapaga war anscheinend aufgefallen, dass er etwas entdeckt hatte. »Was haben Sie da, Meyers?«, fragte er über die Konferenzschaltung.


  »Ich weiß nicht. Ist das Blut?«


  Der Agent sah sich den Fund kurz an und beorderte Divone zu sich, welche die medizinische Ausrüstung mit sich führte. »Nehmen Sie eine Probe, Commander.«


  Während die Gaianerin ein wenig der getrockneten Substanz abkratzte und in einen Analysator einführte, betraten Meyers und die anderen den Stützpunkt. Die Spuren der Zerstörung waren im zentralen Korridor unübersehbar: Die Lichtpaneele waren allesamt ausgefallen oder gar zersprungen. An einigen Stellen fehlte die Wandverkleidung, als wäre sie mit unmenschlicher Kraft einfach abgerissen worden, optotronische Kabel hingen lose von der Decke herab, und immer wieder zeigte sich der blanke Kompositbeton. Ein kühler Luftzug brachte den erstickenden Geruch von verschmortem Kunststoff und zersetztem Löschmittel mit sich, doch vor allem noch von etwas viel Unangenehmeren: Es roch nach Tod.


  »Da vorne.« Ivan deutete auf einen dunklen Umriss, der einige Meter voraus an der Tunnelwand lehnte. Die Größe passte auf einen menschlichen Körper, doch da keine Wärmestrahlung von ihm ausging, konnte es sich höchstens um eine Leiche handeln.


  Die Befürchtungen des Captains bestätigten sich, als sie näher kamen und Ivan dem Toten mit dem an seiner Waffe befestigten Scheinwerfer direkt ins Gesicht leuchtete. Der Körper des Mannes war mit Kratzern und Abschürfungen geradezu übersät, die schwerste Verletzung war jedoch ohne Zweifel eine grausame Bisswunde am Hals. Ein kurzer Vergleich mit den Gesichtern aus Meyers Missionsdatenbank ergab, dass er zum wissenschaftlichen Personal der Station gehört hatte. Tiefer im Korridor konnte er weitere reglose Umrisse auf dem Boden liegen sehen.


  Dex, der nach Lapaga und ihm selbst eintraf, warf nur einen kurzen Blick auf den Leichnam und drehte sich dann sofort wieder um. Er keuchte hörbar.


  »Was ist los bei euch?«, meldete sich Tara über Funk. »Dex’ Vitalsensor zeigt erhöhten Stress an.«


  »Werfen Sie mal einen Blick auf das hier, Lieutenant«, antwortete der Captain und vergrößerte das Bild seiner Headsetkamera.


  »Oh, verdammt«, fluchte Tara schockiert, »was ist denn mit dem passiert?«


  Es war Ivan, der antwortete: »Jemand hat ihm die Kehle herausgebissen. Sie sagten doch, hier gäbe es nichts, vor dem man sich fürchten müsste, Lapaga.«


  Der Agent überging die letzte Bemerkung und fragte stattdessen: »Was macht Ihre Analyse, Commander Alwana?«


  »Es handelt sich definitiv um Blut«, antwortete Divone, die in diesem Moment durch das Tor hereinkam. »Mehrere Wochen alt.«


  »Dann passt es zeitlich zum Notsignal«, stellte Lapaga das Offensichtliche fest.


  »Es ist jedoch kein menschliches Blut«, schränkte die Gaianerin ein.


  Der Captain ertappte sich dabei, wie er sein Impulsgewehr bei der letzten Bemerkung unbewusst fester griff. »Von wem stammt es dann?«, wollte er wissen.


  Sein Waffenoffizier war bereits ein Stück weiter gegangen und bei einem anderen Schatten stehen geblieben. »Vielleicht von dem hier«, vermutete er und leuchtete auf den massigen, pelzigen Leib zu seinen Füßen herab.


  »Was ist das?«, entfuhr es dem Captain laut.


  »Ist das Ding tot?«, fragte Dex nervös, als er und die anderen sich näherten.


  »So tot wie der letzte Berggorilla«, antwortete Ivan und drehte den Körper herum, was ihn sichtlich Mühe kostete. Das haarige Tier – oder was immer es war – musste annähernd so groß und schwer sein wie er selbst. Vielleicht sogar noch ein bisschen größer. Meyers erkannte zwei Arme, zwei Beine sowie eine leicht hervorstehende hundeähnliche Schnauze, die ein Maul voller Zähne verbarg.


  Der Waffenoffizier ging neben dem Körper in die Hocke und deute auf eine Doppelreihe faustgroßer verbrannter Einschusslöcher, die den Rücken des Wesens entlanglief.


  »Diese Wunden sind durch Partikelwaffen entstanden. Geringe Entfernung, mittlere Feuerrate, gedämpfte Energie. Vermutlich von dieser Vorrichtung da.« Er zeigte auf ein drehbares Geschütz, das in einigen Metern Entfernung an der Decke befestigt war. Es wies zwei kurze Läufe auf, die ungefähr in Richtung des gefallenen Körpers wiesen. Computergesteuerte, festinstallierte Geschütze wie dieses fanden in Militäreinrichtungen häufig Verwendung und – mit nicht tödlichen Waffen bestückt – auch bei der Polizei.


  »Soll das etwa heißen, der Stützpunkt ist von wilden Tieren überrannt worden?«, fragte Dex skeptisch.


  Divone, die sich zu dem Körper heruntergebeugt hatte, antwortete: »Ich weiß nicht, ob es sich bei diesem Wesen wirklich um ein Tier handelt. Die Beine sehen aus, als würde es aufrecht gehen können, die Stellung der Daumen zu den Fingern lässt auf Fähigkeiten zum Werkzeuggebrauch schließen, und die Statur mutet nahezu menschlich an. Ich werde einige Proben nehmen …«


  »Sparen Sie sich das«, befahl Lapaga streng. »Die Division weiß über diese Wesen Bescheid. In dieser Einrichtung wurden einige von ihnen zu Forschungszwecken gehalten. Sie besitzen eine gewisse, rudimentäre Intelligenz, können aber keinesfalls ursächlich an der Zerstörung dieses Stützpunktes beteiligt sein. Wahrscheinlich hat sich im allgemeinen Chaos für sie nur eine Gelegenheit zum Ausbruch ergeben. Wir sollten jetzt zur Kommandozentrale vorrücken.«


  »Was immer Sie sagen«, meinte Ivan wenig überzeugt und ging mit dem Granatwerfer im Anschlag voraus. Lapaga ging als Zweiter und die anderen folgten ihm vorsichtig, insgeheim jederzeit mit einem Angriff rechnend.


  Ihre Vorsicht erwies sich jedoch glücklicherweise als unbegründet: Auf hungrige Monster trafen sie nicht. Dafür, wie schon befürchtet, auf weitere Leichen und noch mehr Zerstörung. Nicht alle waren von diesen fremden Kreaturen getötet worden; die Mehrzahl wies Verletzungen von Impulswaffen auf, und die meisten der automatischen Geschütze waren mit den gleichen Waffen zerstört worden. Entweder war die Besatzung des Stützpunktes aufeinander losgegangen oder eine andere Partei, die über moderne Waffen verfügte, hatte sie angegriffen. Letzteres hielt Meyers jedoch für unwahrscheinlich, nicht nur, weil niemand von diesem Planeten wusste, sondern auch, weil die Zerstörung weiter zunahm, je tiefer sie in die Basis vordrangen. Bei einem Angriff von außen hätten die schwersten Kämpfe am Tor stattgefunden. Trotzdem konnte Vorsicht nicht schaden, und so öffnete er über seinen Armbandkommunikator eine Visicom-Verbindung zur Ikarus.


  »Digger? Meyers hier.«


  »Ja, Captain?« Das digitale Abbild von Rons Gesicht erschien vor Meyers’ innerem Auge und nahm einen fragenden Ausdruck an. »Gibt es etwas Neues bei Ihnen?«


  »Noch nicht«, verneinte der Captain. »Aber halten Sie doch Ausschau nach fremden Schiffen oder Hyperraumaktivitäten. Ist bloß eine Vorsichtsmaßnahme.«


  »Geht klar, Captain«, antwortete Ron zögerlich.


  Der Ingenieur klang beunruhigt. Er konnte es ihm nicht verdenken, doch nun musste er sich auf andere Dinge konzentrieren – sie hatten die Kommandozentrale erreicht.


  Auf einer der tieferen Ebenen des Stützpunktes gelegen, war dieser Raum gewissermaßen das Gehirn der gesamten Einrichtung. Vollgestopft mit technischen Geräten zur Kommunikation und Datenverarbeitung liefen hier alle Informationen zusammen. Zumindest war das einmal so gewesen: Die meisten Konsolen waren verkohlt und der Brandgeruch war hier noch intensiver als auf dem Korridor draußen. Leichen gab es hier zum Glück keine. Wahrscheinlich waren die Männer vor dem Feuer geflohen und stattdessen in den Gängen gestorben.


  »Na toll, hier ist alles völlig zerstört!«, beschwerte sich Dex.


  »Vielleicht nicht«, widersprach Lapaga. »Dieser Computerzugang sieht intakt aus.«


  Er war vor einem Pult stehen geblieben, das etwas weniger abbekommen hatte als die anderen, und schloss es mit wenigen Handgriffen an die Energieversorgung seines Anzuges an. Ein holografisches Display erwachte flackernd zum Leben und zeigte Bereitschaftsstatus an.


  »Na bitte«, verkündete der Agent mit grimmiger Zufriedenheit. »Ich werde eine Systemdiagnose durchführen, um mir ein Bild von den Schäden zu machen. Außerdem überspiele ich so viele Daten wie möglich aus der internen Datenbank auf diesen Kristallspeicher.« Er zog ein flaches schwarzes Kästchen aus einer seiner Taschen und legte es auf das Pult. An alle gewandt, verkündete er: »Ich möchte, dass Sie Zweierteams bilden und den restlichen Komplex absuchen. Dex und Kasov durchsuchen den Labortrakt. Meyers und Alwana übernehmen den Wohnbereich und die technischen Installationen. Auf diesem Stützpunkt waren einhundertsechsunddreißig Menschen stationiert. Ich will über das Schicksal jedes Einzelnen Klarheit. Ich will wissen, was zum Teufel hier vorgefallen ist!«


   


  Den Anweisungen folgend, teilten sie sich auf und machten während der nächsten Stunde eine unerfreuliche Entdeckung nach der anderen. Mit jedem Toten, den sie fanden, schwand ihre Hoffnung, auf Überlebende zu treffen. Die Umweltkontrollen des Stützpunktes hatten vor ihrem Ausfall ein vergleichsweise kühles und trockenes Klima erzeugt und die Luft weitgehend keimfrei gehalten, was die reglosen Körper gut erhalten hatte. Die Identifizierung fiel ihnen somit nicht schwer, selbst in Einzelfällen, wenn sie nicht die Möglichkeit hatten, Ausweise und Kommunikatoren auszulesen. Der leere, ausdruckslose Blick, mit dem die Leichen sie anstarrten, ließ den Captain jedoch schaudern. Ihm war, als könne er noch einen Schatten der Angst in diesen Augen erkennen, welche die glücklosen Männer und Frauen in ihren letzten Sekunden empfunden haben mochten.


  »Nummer einhundertneunzehn«, vermerkte Divone, die über einem weiteren armen Kerl kniete und seine Dienstnummer sowie sein Gesicht mit der Datenbank abglich. »Ein gewisser Harry Martin. Siebenundzwanzig Jahre, Techniker. Ist erst vor drei Monaten mit dem Versorgungsschiff eingetroffen.«


  »Verdammt«, knurrte Meyers, »diese Basis ist ein einziges Grab. Wenn überhaupt noch jemand am Leben ist, dann ist er bestimmt nicht mehr hier. Was, in Gottes Namen, hat sich hier nur abgespielt?«


  »Was auch immer es war«, antwortete die Gaianerin, »es muss sie vollkommen unvorbereitet getroffen haben. Es hat sicher heilloses Chaos geherrscht.«


  Sie sah ihn direkt an und fügte hinzu: »Die Menschen müssen sich furchtbar allein gefühlt haben …«


  Die letzte Bemerkung war wohl aus gaianischer Sicht zu verstehen, mutmaßte der Captain, denn für sie war der Zustand der Einsamkeit, soweit er wusste, eine der schrecklichsten Vorstellungen überhaupt. Er beobachtete still, wie sein erster Offizier sich von der Leiche erhob und auf die Wand des dunklen Korridors zuging. Ein gezackter Riss lief dort entlang und setzte sich an der Decke fort, bis er außerhalb des Lichtkegels ihrer Scheinwerfer irgendwo verschwand.


  »Ich dachte, Kompositbeton sei erdbebensicher …«, wunderte sich Divone, den Spalt vorsichtig mit dem Finger entlangfahrend.


  »Dachte ich bis heute auch«, bestätigte Meyers. »Aber was, außer einem Erdbeben, könnte so etwas angerichtet haben?«


  Die Gaianerin studierte geistesabwesend weiter die Wand, als sie antwortete: »Ein Erdbeben verursacht keine Partikelverbrennungen. Es muss mehr dahinter stecken.«


  Meyers sah noch einmal zurück zu dem unglücklichen Techniker. Nicht die Klauen irgendwelcher außerirdischen Monster hatten ihn zerfetzt; die verschmorten Wunden auf seiner Brust sprachen eine deutliche Sprache: Hochenergetische Partikelimpulse hatten sich durch seinen Overall gebrannt, Haut, Fleisch und Knochen durchschlagen und den größten Teil ihrer Energie in seinem Körper in Form von Hitze abgegeben. Vermutlich war er sehr schnell gestorben.


  Über die ständig aktive Visicom-Konferenzschaltung kontaktierte er Lapaga und berichtete dem Commander von ihrem traurigen Fund. Bis jetzt hatte noch niemand einen Überlebenden gemeldet.


  »Verstanden, Captain«, bestätigte der Agent. »Noch wurde nicht jeder Einzelne identifiziert, aber ich möchte, dass Sie Ihre Runde unterbrechen und stattdessen die Hilfsenergieversorgung aktivieren. Ich habe die Protokolle und Aufzeichnungen soweit möglich durchgesehen und werde nun probieren, die Künstliche Intelligenz des Stützpunktes zu starten. Dazu muss der Quantenkern mit Strom versorgt werden.«


  »Wie Sie wünschen«, willigte Meyers ein. »Haben Sie denn schon etwas herausgefunden?«


  Lapaga schwieg einen Augenblick, bevor er antwortete. Anscheinend musste er sich seine Worte erst zurechtlegen: »Es hat wohl ein paar unerwartete Energiestöße im System gegeben. Dabei müssen sich unter anderem die Käfige geöffnet haben.«


  »Energiestöße?«, fragte Meyers skeptisch. »Können Sie etwas präziser werden?«


  »Irgendetwas muss die Systeme überlastet und eine Reihe von Fehlfunktionen ausgelöst haben«, erklärte Lapaga gereizt. »Genaueres weiß ich noch nicht, aber das Ganze scheint seinen Anfang im Labortrakt genommen zu haben. Stellen Sie die Energieversorgung wieder her, dann können wir die Künstliche Intelligenz befragen. Ich trage Ihr Ziel auf Ihrer elektronischen Karte ein.«


  Der Captain tauschte einen verwunderten Blick mit Divone, die genauso ratlos dreinschaute wie er. Achselzuckend machten sie sich auf den Weg.


   


  Normalerweise wurde die gesamte Basis von einem kleineren Fusionsreaktor mit Energie versorgt, doch diesen wieder in Betrieb zu nehmen, ohne ihn vorher gründlich zu untersuchen, war angesichts der überall sichtbaren Schäden einfach zu riskant. Im Notfall konnten die wichtigsten Systeme auch über mehrere Potenzialzellencluster gespeist werden, die jedoch aus unerfindlichen Gründen abgeschaltet waren.


  »Mal sehen«, meinte Divone, als sie nach längerem Fußmarsch vor der Reihe schrankgroßer Energiespeicher zum Stehen gekommen waren. Im gespenstischen Licht ihrer Scheinwerfer sahen sie aus wie finstere Riesenkraken, die sich mit einem Wald aus optotronischen Tentakeln und Hochspannungsfangarmen an der rückwärtigen Wand festhielten. Auf ihrer metallischen Oberfläche hatte sich Reif gebildet, denn die Kälte des Berggipfels war längst in die Anlage gesickert. »Diese Zellen sollten den Stützpunkt eigentlich monatelang mit Strom versorgen können. Ich überprüfe ihren Ladungszustand.«


  Geschickt verband sie die entsprechende Kontrolltafel mit der Energieversorgung ihres Kampfanzuges und meldete kurz darauf: »Cluster eins ist entladen, zwei und drei haben noch Energie. Soll ich sie ans Netz nehmen?«


  Der Captain nickte und Sekunden später flammte an der Decke die gedämpfte Notbeleuchtung auf.


  »Scheint funktioniert zu haben«, stellte er zufrieden fest.


  Genau in diesem Moment meldete sich Lapaga über Visicom. Sein Tonfall klang dringlich: »Captain, haben Sie die Reserveenergie schon eingeschaltet?«


  »Positiv«, vermeldete er. »Bei Ihnen müssten jeden Moment die Lichter wieder angehen …«


  »Schalten Sie sie wieder ab!«, fiel der Agent ihm ins Wort. »Ich wiederhole: abschalten, unbedingt abschalten! Wie es aussieht, hat die KI kurz vor dem Absenden des Notsignals angefangen, mit den Geschützen auf die eigenen Leute zu schießen. Ich befürchte, dass ein schwerer Defekt vorliegt.«


  Meyers sah hinüber zu Divone, die genau wie alle anderen das Gespräch verfolgt hatte. Sie schüttelte den Kopf. Über Visicom berichtete sie: »Die Kontrolltafel sperrt sich gegen meine Kommandos. Ich kann nicht abschalten.«


  »Verdammt«, knurrte der Captain. »Lapaga, sind Sie sicher, was die KI angeht? Sollte sie sich nicht automatisch herunterfahren, wenn eine Funktionsstörung auftritt?«


  »Gleich werden wir es wissen: Ein autonomes Programm hat sich gerade selbstständig in den Quantenkern geladen!«


  Das konnte nur die Künstliche Intelligenz sein! Sekunden später wurde aus der Befürchtung Gewissheit, als eine ruhige, aber bestimmte Computerstimme aus der Lautsprecheranlage ertönte: »Ausbruch der Gefangenen muss eingedämmt werden. Autorisation aller Mittel erteilt. Unautorisiertes Personal als feindlich eingestuft. Achtung, es halten sich fünf unautorisierte Personen im Komplex auf.«


  »Lapaga, sagen Sie ihr, dass wir nicht als feindlich eingestuft werden dürfen!«, forderte Meyers nachdrücklich.


  »Das habe ich schon versucht«, antwortete der Commander. »Sie akzeptiert keinen meiner Kommandocodes. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  »Dann versuchen Sie irgendwie, sie zur Vernunft zu bringen!«


  »Sie lässt nicht mit sich reden, verdammt!«, fluchte der Agent. »Und sie hat uns aus dem Computer ausgesperrt.«


  Ivan meldete sich in diesem Augenblick ebenfalls zu Wort: »Und sie meint es ernst. Eins der Geschütze hat eben das Feuer auf uns eröffnet! Wir konnten uns gerade noch in Sicherheit bringen, aber Dex und ich sind getrennt worden.«


  »Wir haben noch ein anderes Problem«, meldete der Navigator. »Wenn diese Anzeigen hier stimmen, hat die KI begonnen, den Fusionsreaktor hochzufahren, aber hier steht auch, dass alle Kontrollsysteme immer noch ausgefallen sind.«


  Das hatte noch gefehlt. Bei einer mutwilligen Überladung verwandelte sich auch ein kleiner Reaktor in eine vernichtende Bombe mit einer Zerstörungswirkung groß genug, um die gesamte Basis vom Angesicht des Planeten zu tilgen.


  »Ihr solltet dort besser ganz schnell raus«, warnte Tara aus der Raumfähre.


  »Guter Vorschlag«, fand der Captain. »Lapaga?«


  »Ich stimme zu. Alle Daten, an die mich die KI heranlässt, wurden heruntergeladen. Wir ziehen uns zurück und werten später auf der Ikarus aus, was wir haben. Auf Ihrer Karte finden Sie alle Geschütze verzeichnet. Ein beträchtlicher Teil ist bereits ausgefallen, aber wir wissen nicht, welche noch intakt sind, also umgehen Sie diese Stellen so gut wie möglich.«


  »Verstanden«, bestätigte der Captain. Er rief den Plan des Stützpunktes aus seiner Biotronik auf und ließ sich sämtliche autonomen Waffensysteme hervorheben. »Dex, Sie müssten problemlos zur Kommandozentrale durchkommen«, erkannte er. »Treffen Sie sich dort mit Lapaga. Kasov, nehmen Sie lieber den Korridor eine Ebene unter Ihnen.«


  Was sie selbst betraf, so lag die Tür, durch die sie gekommen waren, im Schussfeld gleich zweier Verteidigungswaffen draußen auf dem Korridor. Seine Biotronik malte sie als halbtransparente, gefährlich rotleuchtende Drahtgittermodelle in sein Gesichtsfeld, wenn er den Blick dorthin richtete, wo sie in der realen Welt hinter der Wand hingen.


  Er signalisierte Divone, zurückzubleiben und öffnete dann vorsichtig das Schott. Statt hindurchzutreten, kramte er eine Proviantration aus einer der Taschen seines Kampfanzuges hervor und warf sie auf den Gang hinaus.


  Nur Sekundenbruchteile später bestätigte das charakteristische Zischen abgefeuerter Impulswaffen seine Befürchtungen: Ein gleißender Partikelimpuls traf das Päckchen noch im Flug und die aufgenommene Energie ließ es schlagartig verdampfen. Lediglich ein paar verschmorte Fetzen landeten rings herum auf dem Boden, nachdem ein zweiter und ein dritter Impuls vorbeigezuckt waren.


  »Es gibt einen Lüftungsschacht«, berichtete Divone, die das Schauspiel schweigend beobachtet hatte. »Drei Ebenen höher treffen wir wieder auf einen Hauptkorridor.«


  »Hört sich nach der besseren Alternative an«, befand Meyers, schloss die Tür und folgte seinem ersten Offizier, der sich bereits daran machte, die Abdeckung zu entfernen.


  Als sie die Leiter im Inneren des engen Schachtes emporkletterten, wurde sich der Captain wieder einmal bewusst, dass er nicht mehr der Jüngste war. Die kleine Gaianerin erklomm die Sprossen wesentlich graziler als er und wartete schließlich am nächsten Lüftungsgitter, bis er schwer atmend zu ihr aufschloss.


  »Laut Plan keine Geschütze auf dem Gang«, sagte sie und löste ihr Impulsgewehr vom Rücken. Einige Stöße mit dem Kolben später gab die Abdeckung schließlich nach und sie krochen auf den Korridor hinaus.


  Nachdem er sich überzeugt hatte, dass ihnen hier wirklich keine Gefahr drohte, überprüfte Meyers noch einmal sorgfältig seine Karte. »Bis zum Ausgang ist es nicht mehr weit«, stellte er fest und versuchte, zuversichtlich zu klingen. Da meldete sich Dex über Visicom. Seine Stimme klang panisch, was den Verdacht nahe legte, dass er nicht über das Neuralinterface kommunizierte, sondern außer Atem in seinen Kommunikator schrie: »Captain, Divone, kommen Sie schnell! Lapaga wurde angeschossen!«


  »Ruhig bleiben, Dex«, gemahnte der Captain. »Sind Sie selbst unverletzt?«


  »Ja«, bestätigte der Navigator immer noch völlig aufgelöst, »aber Lapaga … er bewegt sich nicht mehr! Oh Gott, ich glaube, er ist tot!«


  Divone schaltete sich in das Gespräch ein: »Dex, bist du außer Gefahr? Wenn ja, schalte bitte auf Sicht, damit ich ihn mir ansehen kann.«


  »In Ordnung«, gehorchte der junge Offizier, und das Bild seiner Headsetkamera erschien in der Biotronik der anderen Crewmitglieder. »Wir sind gerade aufgebrochen. Eine Zwischenwand war eingestürzt und das Geschütz aus dem anderen Korridor hat das Feuer auf uns eröffnet. Ich habe ihn in Deckung gezogen.«


  Der Agent lag auf dem Rücken. Qualm stieg in dünnen Fäden von seiner Brust auf, und an einigen Stellen war verschmortes Fleisch unter dem dunklen Gewebe des Kampfanzuges zu sehen.


  »Dex, hör mir jetzt genau zu und tu, was ich sage«, bat Divone. Dem Captain signalisierte sie, zügig weiterzugehen.


  »Nimm das Medikit aus deiner rechten unteren Anzugtasche und falte es auf«, erklärte sie im Laufen. »Lege es mit der glatten Seite auf die Wunde und verbinde das Kabel mit dem Kontaktpad seiner biotronischen Schnittstelle.«


  Der Navigator tat, wie ihm geheißen, und als das Medikit die medizinischen Daten aus Lapagas Biotronik auslas, fuhr die Gaianerin fort: »Der Anzug hat einen Großteil der Impulsenergie abgeleitet. Aber er hat schwere Verbrennungen und einen Herzstillstand im Zuge des Schocks erlitten. Das Medikit wird die Verletzung mit Wundgel verschließen und hat bereits stabilisierende Infusionen verabreicht. Wir sind gleich bei dir, versuch in der Zwischenzeit, sein Herz wieder in Gang zu bringen.«


  »Alles klar«, bestätigte Dex und beugte sich über die reglose Gestalt des Agenten.


  »Wir werden ihn tragen müssen«, sagte Divone an den Captain gewandt. »Wenn Dex ihn reanimiert und wir ihn schnell auf die Ikarus bringen, kann ich ihn dort versorgen. Dann stehen seine Chancen gut.«


  Meyers nickte. »Kasov, kommen Sie zu uns durch?«


  »Natürlich«, antwortete der Waffenoffizier, »muss mir nur eben etwas Platz verschaffen«


  Ein dumpfes Krachen war kurz darauf zu hören. Höchstwahrscheinlich hatte der Hüne den Granatwerfer abgefeuert.


  »Passen Sie auf«, warnte der Captain, »hier könnte jederzeit die Decke einstürzen.«


   


  Als sie schließlich im Laufschritt bei dem Verletzten eintrafen, wirkte Dex sichtlich erleichtert. »Er hat Puls«, vermerkte er. »Schwach, aber er hat Puls.«


  »Gut gemacht«, lobte Divone. »Ich übernehme jetzt.«


  Geschwind beugte sie sich über den reglosen Körper und machte sich mit geschickten Handgriffen an ihm zu schaffen.


  Als kurz darauf der Waffenoffizier eintraf, signalisierte sie, dass der Patient bereit zum Abtransport sei. Aus zwei teleskopartig zusammengefahrenen Stäben ihrer Notfallausrüstung hatte sich per Knopfdruck eine einfache Trage entfaltet.


  Gerade, als sie den verletzten Agenten vorsichtig darauf abgelegt hatten, ließ ein metallisch schleifendes Geräusch sie alle herumwirbeln.


  Um die Ecke hinter ihnen kam ein robotisches Ungetüm gestapft, ruhend auf vier biegsamen Spinnenbeinen, ausgestattet mit jeder Menge Zangen, Schleifgeräten, Bohrern, die an viel zu vielen Armen bedrohlich rotierten. Sogar eine knisternde Fissionssäge war darunter, die mithilfe eines fokussierten Energiefeldes praktisch jedes Material zerschneiden konnte.


  »Ein Wartungsmechanoid!«, keuchte Dex entsetzt.


  »Der hat bestimmt keinen Wartungsauftrag«, knurrte Ivan und brachte seine Waffe in Anschlag.


  »Keine Granaten«, befahl Meyers und streckte warnend den Arm aus. »Er ist zu nah. Zielt mit euren Impulsgewehren auf die Gelenkmotorik. Der Rumpf ist gegen thermische Einwirkung zu gut abgeschirmt. Feuer frei!«


  Während das mechanische Mordwerkzeug näher stampfte, erfassten die Zielsysteme der Gewehre die verwundbaren Punkte, die zum Teil nicht größer als wenige Zentimeter waren. Nur Bruchteile von Sekunden später wurden Arm- und Beingelenke der Konstruktion von präzisen Feuerstößen auseinandergerissen. Mit einem gequälten Kreischen ging die Maschine zu Boden.


  »Und jetzt raus hier«, ordnete der Captain an. »Kasov, Sie gehen voraus und sichern den Weg, Dex und ich nehmen die Trage. Vorwärts.«


   


  Tara ließ bereits die Triebwerke anlaufen, als die anderen über das Landefeld geeilt kamen. Das Gefühl, auf einer tickenden Fusionsbombe zu sitzen, und nicht genau zu wissen, wann diese hochging, gefiel ihr nicht besonders. Normalerweise waren diese Reaktoren so gebaut, dass die energieliefernde Reaktion von selbst erlosch, wenn die magnetische Eindämmung ausfiel. Mit genug Pech, oder durch böse Absicht, konnte man das Plasma jedoch so lange erhitzen, bis es die Energie schlagartig freisetzte. Nicht anders funktionierte der Selbstzerstörungsmechanismus der meisten Kriegsschiffe.


  »Da seid ihr ja endlich!«, rief die Pilotin nach hinten, als die Crew mit dem Verletzten die Rampe hinaufkam.


  Hastig sicherten sie die Trage und schnallten sich dann selbst an.


  »Start!«, rief Meyers. »Ich werde Ron mitteilen, dass er die Arbeiten an der Lebenserhaltung beschleunigen soll. Und wir brauchen einen funktionierenden Computer für die Datenauswertung.«


  Die Rotoren heulten auf, als Tara die Fähre senkrecht emporschnellen ließ. Die Rampe schloss sich in der Luft, dann zündeten die Antriebsdüsen und beschleunigten das Fluggerät abrupt nach vorne.


  Gerade, als sie die dünne Wolkendecke durchstießen, detonierte die Bergspitze unter ihnen in einer gewaltigen Explosion. Der Knall war in der Landefähre, die sich bereits schneller als der Schall bewegte, nicht zu hören, doch über die Außenkameras wurden die Insassen dennoch Zeugen der Zerstörungsgewalt.


  »Jetzt ist wohl nichts mehr übrig, was sich zu retten lohnt«, meinte Dex stumpf.


  »Das Tor stand offen«, warf der Captain ein. »Gut möglich, dass es jemand geschafft hat. Wir haben die Daten und werden es herausfinden.«
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  Ein unangenehm kühler Wind kratzte über die Zinnen der Burg. Auch die ab und zu zwischen den vorbeiziehenden Wolken aufblitzende Herbstsonne konnte den Schatten nicht vertreiben, der sich in der gestrigen Nacht über Keld gelegt hatte. Lange Reihen von grimmigen Barbarenkriegern marschierten den Torweg hinab, um die eroberte Stadt und das Umland zu sichern. An einigen Stellen loderten Flammen aus den Dächern der Häuser, wo weniger disziplinierte Norkai ihrer Zerstörungswut freien Lauf gelassen hatten. Das Plündern war ihnen verboten worden, da sie die Stadt als Versorgungsbasis brauchten, wenn die Armee des Khans erst eintraf, doch der Jahrtausende alte Hass auf die Südländer – neu geschürt von jenem Mann, den viele für die Wiedergeburt des großen Bären hielten – ließ sich nur schwer im Zaum halten.


  Roter Nebel im inneren Hof der Burg kündigte das Eintreffen eines weiteren Kontingents an. Nicht das letzte, das heute erwartet wurde. Das einst stolze Königreich von Keldor befand sich ab dem heutigen Tag fest im Griff der Norkai, daran gab es keinen Zweifel. Trotzdem war den Kriegern nicht zum Feiern zumute. Still und mit gesenktem Blick durchschritten sie das Tor; keiner wagte es, aufzusehen. Über ihnen auf dem breiten Wehrgang direkt über dem Fallgitter standen sie: Schweigsam, in schwarze Gewänder gehüllt, die Gesichter im Schatten ihrer tiefen Kapuzen verborgen. Er, der Dunkle, dessen Namen niemand kannte, und sie, die Prophetin, die das Kommen des Bären vorhergesagt hatte und deren Augen alles sahen, selbst die Dinge, die noch kommen sollten.


  »Der Plan geht auf«, sprach der Schwarzgekleidete zu seiner Begleiterin, den Blick in die Ferne gerichtet. »Deine Vorhersagen haben sich als zutreffend erwiesen.«


  »Das Mädchen ist entkommen«, gab diese zu bedenken. Eine Strähne ihres ergrauten Haares hatte sich unter der Kapuze befreit und wehte im Wind.


  »Eine kleine Verzögerung, mehr nicht. Der erste Angral ist mein. Was zerbrochen ist, wird bald zusammengefügt werden.«


  Er drehte den Kopf nun doch in ihre Richtung. Der Anblick seines Gesichtes hätte jeden anderen vermutlich schaudern lassen, so sehr war es mit Brandnarben bedeckt, doch seine Begleiterin blinzelte nicht einmal: »Deine Wunden sehen schmerzhaft aus«, bemerkte sie distanziert, ohne Mitgefühl in der Stimme. »Hast du nicht mittlerweile die Kraft, sie zu heilen?«


  »Bald schon. Einen Angral zu binden, fordert seinen Preis. Du kannst dir nicht vorstellen, mit welchen Energien ich gerungen habe«, er machte eine Bewegung, welche die Burg und die überall sichtbare Zerstörung, die sie erfahren hatte, mit einschloss. »Körperlicher Schmerz ist eine willkommene Abwechslung nach Äonen des Nichtfühlens. Er erinnert mich daran, wer ich war, daran, was mir verwehrt wurde. Jetzt sag mir, wann werden wir das Mädchen haben?«


  Die alte Frau ließ ihren Blick wieder in die Ferne schweifen. Nach einem Moment antwortete sie: »Die Norkai suchen überall nach ihr, und meine Dar’zai treiben sie an. Es dürften keine Zweifel bestehen, und doch …«


  »Was?«, wollte der Schwarzgekleidete wissen.


  »Der Junge erzeugt Wellen im Gefüge des Schicksals. Er muss eine Bedeutung haben, die sich mir noch nicht offenbart hat. Das Muster ist in ständiger Bewegung um ihn. Auch das Schicksal des Mädchens ist verschwommen, seit sie bei ihm ist. Ich sehe die Möglichkeit, dass er Hilfe von jemandem erhält: jemandem, der mächtig ist. Wir hätten ihn töten sollen!«


  »Dein Blick ist getrübt«, befand er. »Niemand aus dieser Epoche kommt uns an Macht gleich. Ich werde Vorkehrungen treffen. Falls deine Diener versagen, werden andere Erfolg haben.«


  »Das wird nicht nötig sein«, zischte seine Gesprächspartnerin gekränkt. »Ich werde mich der Sache persönlich annehmen. Das Mädchen wird unser sein!«


  »Auf die eine oder andere Weise wird sie das«, entschied ihr Gegenüber in einem Tonfall, der deutlich machte, dass das Thema für ihn beendet war. »Niemand wird uns aufhalten. Und nun komm, es wird Zeit, die nächsten Schritte vorzubereiten und diese Welt neu zu ordnen.«


  »Was geschieht mit ihm?«, fragte die Frau und deutete auf die bedauernswerte Gestalt, die im äußeren Hof für alle sichtbar an die Mauer gekettet worden war. Ohne Anteilnahme musterte der Schwarzgekleidete den gebrochenen Mann. Einer seiner Spione war er gewesen, ein Graf in diesem Reich, und er hatte ihrer Sache gut gedient. Bis zu seinem Versagen. Seine Verletzungen waren tödlich gewesen, doch er hatte entschieden, ihn noch nicht sterben zu lassen, jedenfalls nicht sofort.


  »Ich spüre großen Hass in ihm – vielleicht ist er uns noch von Nutzen. Falls er überlebt, heißt das …«


  Damit wandten sich beide um und schritten davon, ihre Gegenwart jedoch blieb für jeden Norkai spürbar. Und sie spürten auch, dass die momentane Ruhe lediglich einen noch weit größeren Sturm ankündigte, als sie ihn bis jetzt erlebt hatten.


   


  ***


   


  »Es könnte heute noch Regen geben«, bemerkte Cordian nachdenklich, den Blick auf die schnell am Himmel entlangziehenden Wolken gerichtet. Der Wind blies aus Richtung Norden und trug kalte Luft aus dem Grenzgebirge mit sich, die ihn frösteln ließ, »vielleicht sogar einen richtigen Sturm.«


  »Das hat mir gerade noch gefehlt!«, beschwerte sich Lissina, die gerade damit beschäftigt war, die letzten widerspenstigen Halme getrockneten Heus aus ihren blonden Locken zu entfernen. Sie waren letzte Nacht so weit geritten, wie sie es in ihrem erschöpften Zustand fertiggebracht hatten. Obwohl sie in der Dunkelheit nicht besonders schnell vorangekommen waren, hatten sie es nicht gewagt, anzuhalten, bis sie beinahe aus den Sätteln gekippt waren. Eine alte, verfallene Scheune hatte ihnen schließlich als Nachtlager gedient; der dazugehörige Bauernhof war bis auf die Grundmauern eingerissen und schon lange vor dem Angriff der Norkai aufgegeben worden.


  »Erst dieser verrückte alte Landstreicher«, führte seine Schwester weiter aus, »dann diese Bruchbude und jetzt auch noch schlechtes Wetter?«


  »Hast du dir nicht immer ein Abenteuer gewünscht?«, fragte Cordian, den schwachen Versuch unternehmend, sie aufzumuntern. Er zog seine Leinenweste enger, als der Wind um die Ruine pfiff, in der sie wenigstens ein paar Stunden Schlaf gefunden hatten. Sie trugen nun die einfache Kleidung der Landbevölkerung, mit der sie sich in einem der hastig aufgegebenen Gehöfte eingedeckt hatten, deren Bewohner vor der Angst einflößenden Lichtsäule geflohen waren. Die schwarzen Umhänge von Mantredts Handlangern hatte niemand länger als nötig tragen wollen.


  »Was ich im Moment will«, erwiderte seine Schwester aufgebracht, »ist ein Bett, das frei von Ungeziefer ist und ein wenig sauberes Wasser, um mir den Schmutz aus dem Gesicht zu waschen.«


  Viel leiser und ohne jeglichen Trotz in der Stimme fügte sie hinzu: »Ich will nach Hause, Conn. Ich will einfach nur nach Hause …«


  Cordian, der nur zu gut nachempfinden konnte, wie Lissina sich fühlte, ging auf sie zu und nahm sie zärtlich in den Arm. Das Gesicht an seine Schulter gepresst, fing sie schließlich an, zu schluchzen, unfähig, noch länger die Fassung zu bewahren.


  »Sie sind alle tot, Conn«, klagte sie, während Tränen ihre Wangen hinabliefen. »Alle. Und niemand kann sie wieder lebendig machen. Vater ist …«


  Wie recht sie doch hatte. Er musste selbst mit den Tränen kämpfen, als er ihr tröstend das Haar streichelte. »Es wird alles gut«, versuchte er, ihr Mut zu machen. »Wir wissen nicht, was mit Vater ist. Du warst so tapfer, kleine Schwester. Du hast mir das Leben gerettet. Du musst auch weiter tapfer sein. Zusammen stehen wir das durch …«


  Der Augenblick hatte einen gewissen Zauber, beinahe so, als wären sie beide wieder kleine Kinder. Doch das waren sie nicht. Wenn nicht schon zuvor, so hatte ihre Kindheit spätestens letzte Nacht ein jähes Ende gefunden. Ein endgültiges obendrein –, ob sie nun wollten oder nicht.


  Tao, die bis jetzt schweigend gelauscht hatte, trat nun zu ihnen heran und berührte die Geschwister sanft an den Schultern. Zu Lissina sagte sie: »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Cordian passt auf uns auf.«


  Sie klang so ehrlich und so voller Zuversicht, dass seine Traurigkeit beinahe verflog und er fast schon schmunzeln musste. Ausgerechnet er sollte auf sie aufpassen? Nachdem er gesehen hatte, wie Tao sich gegen vier bewaffnete Gegner gleichzeitig zur Wehr gesetzt hatte, bezweifelte er, dass sie wirklich auf Schutz angewiesen war. Und seine Schwester? Nun, für eine Prinzessin konnte auch sie ganz gut ihre Frau stehen. Er war bloß froh, dass sie nicht mit angehört hatte, was Mantredt über ihre Mutter gesagt hatte. Es hätte ihr das Herz gebrochen.


  Tao blickte in diesem Moment kurz über die Schulter zurück zum nahen Waldrand und sagte dann: »Ralm kehrt zurück.«


  Cordian sah daraufhin ebenfalls in die Richtung, konnte den alten Waldläufer jedoch nirgends ausmachen. Taos außerordentliche Wahrnehmungsgabe täuschte sie allerdings auch diesmal nicht: Augenblicke später löste sich der Umriss des alten Mannes aus dem Halbdunkel des Waldrandes und kam im Laufschritt näher.


  »Norkai nähern sich über die Straße, etwa ein Dutzend«, berichtete er, als er sie erreicht hatte, einige wilde graue Strähnen bändigend, die sich unter dem Wolfsfell gelöst und ihm ins Gesicht gerutscht waren. »Sie haben Blutwölfe dabei, und ein Dar’zai führt sie an.«


  Der Prinz fluchte gedämpft. »Das sind schlechte Nachrichten. Wir sollten die Pferde satteln und verschwinden.«


  »Warum kämpfen wir nicht?«, warf Lissina ein. »Wenn wir sie überraschen …«


  Ralm schüttelte den Kopf: »Es sind zu viele. Und selbst wenn wir gewinnen: Die Dar’zai sind nur die Diener einer viel größeren Macht. Noch weiß diese Macht nicht genau, wo wir sind, und wir können froh darüber sein. Niemand sollte die Verdammten leichtfertig herausfordern.« Er machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen, dann fügte er hinzu: »Am besten reiten wir abseits der Straßen – das Zaihor hat seine Anhänger überall, auch unter denen, die harmlos erscheinen.«


  »Ich finde, mein Bruder sollte das entscheiden«, erwiderte die Prinzessin patzig, die aus ihrem Misstrauen gegenüber dem Waldläufer keinen Hehl machte. Cordian wusste ja selbst nicht, was er von ihm halten sollte, aber in diesem Fall hatte er die Vernunft auf seiner Seite. So gern der junge Mann auch sein Schwert gezogen hätte, um sämtliche Norkai persönlich aus Keldor zu vertreiben, so klar musste er sich auch eingestehen, dass er im Augenblick nichts erreichen konnte. Mit jedem Kampf, dem er nicht aus dem Weg ging, setzte er sie alle bloß einem unnötigen Risiko aus, und weder Kladis noch sonst jemand wurde auf diese Weise wieder lebendig.


  »Er hat recht«, erklärte Cordian beschwichtigend. »Jetzt ist nicht die Zeit, zu kämpfen. Jetzt noch nicht …«


  Er holte noch einmal tief Luft und entschied dann: »Zu den Pferden. Wir sollten keine Zeit verlieren. Die elteranische Grenze ist nur drei bis vier Tagesritte entfernt, wenn wir uns nach Süden halten.«


  Die Vorstellung, dazu zunächst die Grafschaft Autringen zu durchqueren – Mantredts Grafschaft –, behagte ihm zwar nicht, aber sicherlich konnte nicht jeder gewöhnliche Soldat dort ein Mitverschwörer gewesen sein. Das hoffte er zumindest …


  Als die Frauen sich umwandten und zu den Pferden gingen, hielt Cordian den alten Mann noch einmal zurück. »Ralm, Ihr scheint eine ganze Menge über die Dar’zai und die Verdammten zu wissen. Wie kommt das?«


  Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern. »Ich bin viel herumgekommen, und ich kenne die alten Prophezeiungen.«


  »Und Ihr glaubt, sie sind wahr?«


  »Wir alle haben den Schweif des Drachen am Nachthimmel gesehen. Nur ein Narr würde die Zeichen ignorieren und die Wahrheit leugnen. Das Böse ist nach Eddor zurückgekehrt, und das alte Wissen ist vielleicht unsere einzige Chance, es doch noch aufzuhalten. Ihr habt allen Grund, mir nicht zu trauen, junger Prinz, doch es war das Schicksal, welches uns zusammengeführt hat, dessen bin ich mir sicher.«


  Cordian musste einen Moment nachdenken. Nüchtern betrachtet hatte seine Schwester recht: Er war verrückt, diesem Mann zu trauen. Hatte er nicht selbst gesagt, der Feind habe seine Späher überall? Andererseits waren da sein merkwürdiger Traum und die weiße Eule. War hier vielleicht eine höhere Macht am Werk? Eine Macht, die jener der Acht am Ende sogar die Stirn bieten konnte?


  »Ihr erwähntet einen Traum, den ihr hattet«, sagte er schließlich, »Erzählt Ihr mir davon?«


  Der Waldläufer räusperte sich und fuhr sich mit der Hand durch den ergrauten Bart. »Ich war ohne Hoffnung und verzweifelt«, erklärte er schließlich. »Dann erschien mir jemand im Traum. Jemand, der mir einmal sehr viel bedeutet hat. Diese Person sagte mir, dass es noch einen Sinn in meinem Leben gebe und eine Aufgabe auf mich warte. Dann zeigte sie mir einen Ort, an dem ich nie zuvor gewesen bin und dort sah ich sie«, er machte eine Geste in Taos Richtung, »und Euch. Vielleicht sogar Eure Schwester, ich weiß es nicht mehr. Als ich aufwachte, sah ich den Vogel, und ich wusste, er war ein Zeichen. Ich folgte ihm und traf auf Euch.«


  Cordian schwieg. Ralms Schilderungen zufolge hatte er fast das Gleiche erlebt wie er selbst. Das Ganze musste einen tieferen Sinn haben. Es musste einfach! Außerdem traute Tao ihm, und er vertraute ihr.


  Trotzdem gab es noch etwas, das ihn beschäftigte. Etwas, das ihm beinahe schon entfallen wäre: »Eine Frage noch, Ralm: Wart Ihr das im Grenzgebirge? Seid Ihr uns gefolgt?«


  Er dachte zurück an die schattenhafte Gestalt, die er zweimal in der Ferne ausgemacht hatte – von der er zunächst nicht sicher gewesen war, ob es sich um einen Mann oder einen Wolf handelte. Damals hatte er am ehesten einen Norkaispäher im Sinn gehabt.


  »Ihr habt ein waches Auge«, bestätigte der Waldläufer indirekt seine Vermutung, »und Ihr seid schwer einzuholen, wenn Ihr auf dem Rücken eines Pferdes sitzt. Das wird sich, so die Götter es wollen, noch als nützlich erweisen.«


  »Dann lasst uns reiten«, beschloss der Prinz. »In diesen Zeiten sind Freunde wichtiger denn je. Vielleicht erzählt Ihr mir irgendwann Eure ganze Geschichte …«


  »Irgendwann, vielleicht«, brummelte Ralm nachdenklich. »Irgendwann vielleicht …«


   


  Das Schicksal schien ihnen fürs Erste gewogen zu bleiben: Seitenstraßen und Waldwegen folgend, blieben ihnen Begegnungen mit weiteren Suchtrupps erspart. Es wäre voreilig, anzunehmen, ihre Verfolger hätten bereits aufgegeben, aber selbst sie hatten nicht genug Männer, um überall gleichzeitig nach ihnen Ausschau zu halten. Auch der Regen verschonte sie entgegen ihrer Befürchtungen, wenn auch die Wolkendecke nicht dünner wurde und der Wind weiterhin mit klammen Fingern an ihrer Kleidung zerrte. Die ausgebaute, nach Süden führende Straße betraten sie erst am späten Nachmittag wieder, als sie sich einem weithin bekannten Gasthaus näherten, wo sie Unterkunft und Verpflegung zu finden hofften.


  Genaugenommen war Bellons Hof mehr als nur ein Gasthaus: Auf den Grundmauern eines alten Tempels errichtet, der aufgegeben worden war, lange bevor die Kirche Arns in Keldor Einfluss erlangt hatte, wirkte das ziegelgedeckte Hauptgebäude massiv und trutzig. Am Kreuzungspunkt zweier der wichtigsten Handelsstraßen des Königreiches gelegen, waren schon zu Zeiten von Cordians Großvater weitere Gebäude um das erste herum errichtet worden. Heute beherbergte Bellons Hof eine Schmiede, eine Schneiderei, einen Barbier und einen Krämerladen, und galt als der wichtigste Umschlagplatz von Waren und Neuigkeiten zwischen Keld und der elteranischen Grenze. Sogar eigenes Bier wurde hier gebraut. All das war umschlossen von einer doppeltmannshohen Palisade, die den wehrhaften Eindruck noch verstärkte.


  Der Rauch zahlreicher Lagerfeuer war das Erste, was dem Prinzen auffiel, als der Weg sie aus dem Wald führte und der Hof in Sichtweite kam. Ein Wald aus improvisierten Zelten umgab das gesamte Landgut. »Scheint, als könnte es dort ziemlich eng werden«, vermutete er.


  »Wir sollten weiterreiten und die Straßen meiden«, warnte Ralm zweifelnd.


  »Wir sind nahezu den ganzen Tag durchgeritten«, widersprach Cordian. »Es wird bald dunkel, wir haben nichts mehr zu essen und unsere Tiere sind so erschöpft wie wir selbst. Wir müssen eine Rast einlegen und unsere Vorräte auffüllen. Außerdem haben wir seit heute früh keine Norkai mehr gesichtet, ich würde sagen, wir haben sie vorerst abgeschüttelt.«


  Lissina warf ihrem Bruder einen dankbaren Blick zu. Was Tao, die hinter der Prinzessin auf dem Pferd saß, von der Sache hielt, vermochte er nicht zu sagen, doch von ihnen allen wirkte sie am ausgeruhtesten. Eine Tatsache, über die sich Cordian inzwischen aufgehört hatte, zu wundern.


  »Dann soll es so sein«, erklärte sich der alte Waldläufer einverstanden. »Aber lasst uns Sorge tragen, dass niemand uns erkennt. Das Zaihor hat viele verborgene Augen.«


  Cordian nickte. »Wir werden vorsichtig sein.«


  Er zog seine Kapuze tief ins Gesicht und ließ sein Pferd vorantraben. Die anderen taten es ihm gleich und folgten.


   


  Was die Enge betraf, behielt er recht: Flüchtlinge drängten sich dicht an dicht in und um den Hof. Einige schleppten ihren halben Hausrat auf dem Rücken mit sich umher, einigen schien nur das Hemd geblieben zu sein, das sie trugen – allesamt machten sie einen kläglichen Eindruck.


  Als sie das Tor erreichten, mussten sie ihre Pferde beim Zügel nehmen und sich zu Fuß einen Weg durch die Menge bahnen. Verzweiflung und Trauer sprangen dem Prinzen aus unzähligen schmutzigen Gesichtern geradezu entgegen. Auch wenn er sich ziemlich sicher war, dass niemand hier ihn oder seine Schwester in ihrem gegenwärtigen Aufzug erkennen würde, und Tao ihr grünes Haar unter der Kapuze sorgfältig verborgen hielt, schienen sie ihn anzuklagen. Wie hatte er es zulassen können, fragten diese Augen, dass die Norkai ihre Häuser zerstört und sie aus ihrer Heimat vertrieben hatten? Warum hatten er und sein Vater es nicht verhindert? Warum war er schon wieder geflohen, statt zu kämpfen?


  Das Gefühl war so beklemmend, dass er kurzzeitig Atemnot bekam und sich taumelnd an sein Pferd lehnte. Er zwang sich, diese Gedanken für den Moment zu verdrängen, um einen klaren Kopf zu behalten.


  Der geräumige Stall war mit Flüchtlingen überfüllt, aber ein Stallbursche winkte sie zu sich und führte sie an eine Stelle, an der sie ihre Pferde festmachen konnten. »Eine schlechte Zeit, zu reisen«, stellte er lapidar fest und schaffte etwas getrocknetes Heu für die Tiere heran. »Trotzdem willkommen auf Bellons Hof.«


  Als der Bursche weitereilte, um sich um etwas anderes zu kümmern, winkte Cordian die anderen zu sich heran: »Um Proviant zu kaufen, benötigen wir Geld. Wie viel haben wir dabei?« Lissina schüttelte hilflos den Kopf und zeigte ihre leeren Taschen, Tao sah ihn bloß fragend an. Er selbst hatte bei seiner Flucht auch keine Gelegenheit gehabt, etwas einzustecken. Ralm löste schließlich einen kleinen Lederbeutel von seinem Gürtel und drückte ihn dem Prinzen in die Hand. »Ist nicht viel«, räumte er ein. »Gebt es weise aus.«


  »Ralm, ich möchte Euch nicht berauben«, wehrte er ab, doch der alte Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe ja doch keine Verwendung dafür. Außerdem muss sich einer von uns um die Pferde kümmern und aufpassen, dass sie nicht gestohlen werden.«


  »Ich mache das schon mit den Pferden«, bot sich Lissina an. »Ich …«, sie stockte kurz, »ich wäre gern mal einen Augenblick für mich allein …«


  Cordian nickte ihr verständnisvoll zu. »Also gut«, entschied er, »lasst uns sehen, was wir auftreiben können.«


   


  Seiner Schwester einen letzten einfühlsamen Blick zuwerfend, verließ er den Stall und führte Ralm und Tao durch das Heer der verängstigten Flüchtlinge. Türen und Fenster des Kaufladens waren verrammelt, doch am Eingang der Taverne herrschte ein reges Kommen und Gehen. Er beschloss, es dort zu probieren, und betrat zusammen mit seinen Begleitern das Halbdunkel des zweistöckigen Fachwerkbaues.


  Der große verwinkelte Schankraum war genauso überfüllt wie der Rest von Bellons Anwesen. Die Luft war stickig und roch nach billigem Bier. Hauptgesprächsthema war der Krieg, die Zerstörung der Burg und die Einnahme der Hauptstadt durch die Norkai. Von Dornthal gab es noch keine Neuigkeiten und einige hofften, dass Keldor wenigstens dort einen Sieg errungen hatte und der König zurückkehren würde, um sie zu retten. Andere waren weniger zuversichtlich und haderten mit dem Schicksal. Es kostete Cordian und seine Begleiter einige Mühe, sich bis zum Tresen durchzudrängeln. Ein hagerer, verschwitzter Kerl mit herabhängenden Schultern und einer krummen Nase bediente hier die Gäste, auch wenn das Bedienen zumeist darin bestand, sie abzuwimmeln.


  »Nein, ich sagte doch, es gibt keinen freien Schlafplatz innerhalb der Palisade«, stellte er zur einen Seite gewandt klar. »Nein, wir verschenken keine Nahrungsmittel, wir sind doch nicht die Kirche!«, rief er jemandem in der anderen Richtung zu.


  »Wir brauchen Vorräte«, sprach Cordian ihn an, sich dabei auf die Ellenbogen gestützt weit über den Tresen beugend. Tao tat es ihm nach, Ralm hielt sich im Hintergrund. »Wir können bezahlen«, fügte er hinzu und klapperte mit dem Lederbeutel.


  »Das will ich hoffen«, entgegnete sein Gegenüber. »Das Pfund Pökelfleisch kostet zwanzig Silberstücke.«


  »Was?«, entfuhr es dem Prinzen ungläubig. »Dafür bekomme ich eine ganze Kuh, das ist der reinste Wucher!«


  Der Wirt hob abwehrend die Hände. »Ist hier vielleicht irgendwo ein Viehmarkt? Die Preise sind nun mal gestiegen, seht euch doch um. Würden wir jedem was verkaufen, hätten wir selbst nichts mehr.«


  Ratlos blickte der Prinz in den halb offenen Geldbeutel. Die paar Kupfermünzen, die sich darin befanden, würden vermutlich nicht mal für ein trockenes Stück Brot reichen.


  »Was ist nun?«, wollte der Mann wissen und zupfte sich ungeduldig am Schnurrbart.


  Cordian schüttelte ärgerlich den Kopf: »So viel haben wir nicht.«


  »Habt ihr vielleicht etwas zum Eintauschen dabei?«, erkundigte sich der Wirt. Sein Blick fiel dabei auf Taos Silberarmreif. »Das da sieht halbwegs wertvoll aus …«


  »Das ist leider nicht möglich«, entgegnete Cordian, »es sei denn, Ihr …«


  Noch während er sprach, streife Tao den Armreif mühelos über ihr Handgelenk und legte ihn auf den Tresen. Der Prinz hätte schwören können, das Material selbst habe sich dabei verformt wie weicher Stoff, doch das abgelegte Schmuckstück war hart und perfekt gerundet.


  »Na also«, befand der Wirt zufrieden und wog das Kleinod in der Hand. »Das wird meiner lieben Marit gefallen. Ich bringe euch, was wir noch auf Lager haben.«


  Verdutzt blickte der Prinz zu seiner Begleiterin hinüber, deren grünes Haar noch immer unter der weiten Kapuze ihres Mantels verborgen war. »Wie hast du das gemacht?«, wollte er wissen, »wir haben doch versucht, ihn zu lösen, und …«


  »Ich habe mich erinnert«, unterbrach ihn Tao und lächelte stolz.


  »Du hast dich erinnert, wie man einen Armreif abstreift, der zu eng für dein Handgelenk ist und über keinen Öffnungsmechanismus verfügt?«, vergewisserte er sich.


  »Ja.«


  Na, wenn das so ist … Warum fragte er eigentlich noch? Ein gutes Gewissen hatte er allerdings nicht bei der Sache, Taos möglicherweise letztes Bindeglied zu ihrer Vergangenheit für ein paar lumpige Vorräte wegzugeben.


  »Hör mal, du musst das nicht machen«, erklärte er. »Wir finden sicher auch woanders etwas zu essen. Wenn es sich um ein Erbstück handelt, das dir wichtig ist …«


  »Ihr seid mir wichtiger«, erwiderte das Mädchen bestimmt.


   


  Der Prinz kam nicht dazu, die Unterhaltung fortzuführen. Etwas in der Geräuschkulisse des trüben Schankraumes hatte sich verändert und veranlasste ihn, sich beunruhigt herumzudrehen. Die meisten persönlichen Gespräche waren verstummt und die Menschen hatten einen Kreis gebildet. Jedoch standen nicht er und Tao im Zentrum der Aufmerksamkeit, wie er zunächst befürchtet hatte, sondern drei Fremde, die sich in diesem Moment vorsichtig von ihrem Tisch erhoben.


  »Es ist Unrecht«, krächzte jemand aus der Menge, »dass wir Keldoren hungern müssen, während diese, diese Norkai«, damit deutete er anklagend auf die Fremden, »hier fürstlich bewirtet werden!«


  Bei den Angesprochenen handelte es sich um zwei hochgewachsene Männer und eine Frau, die alle drei eisenbeschlagene Rüstungen trugen. Das Haar der Drei war kunstvoll zu einer großen Anzahl verschieden langer Zöpfe verflochten. An Hals und Händen waren jeweils fein verschlungene Tätowierungen sichtbar. Obwohl sie eine abenteuerliche Erscheinung boten, waren sie keinesfalls mit Norkai zu verwechseln – ihr Äußeres legte vielmehr eine karbanische Herkunft nahe.


  Die beiden Männer nahmen die kleinere Frau in die Mitte. Ihre Hände ruhten auf ihren Waffen. »Wir haben das Essen bezahlt«, sprach der eine ruhig, aber für alle vernehmbar. Sein deutlicher Akzent bestätigte Cordians erste Vermutung; Karban gehörte zu den wenigen nördlichen Königreichen, in denen kein Elteranisch gesprochen wurde.


  »Ich sage, wir knüpfen sie auf und holen uns, was uns zusteht!«, rief jemand aus Richtung der Eingangstür. Es war ein anderer als der, der zuvor gesprochen hatte, doch offensichtlich warf man sich gegenseitig die Bälle zu. Die Menge quittierte den Vorschlag mit zustimmendem Gemurmel.


  Der Prinz fasste Ralm bei der Schulter. »Das gefällt mir nicht«, flüsterte er.


  »Mir genauso wenig«, raunte der hagere Waldläufer zurück. »Aber denkt daran, dass wir nicht auffallen dürfen.«


  »Wir sind nur auf der Durchreise«, erhob die Frau das Wort. Sie konnte nicht älter sein als Cordian. Obwohl sie einen kräftigen Eindruck machte, wirkte sie zwischen ihren hünenhaften Begleitern beinahe wie ein Kind. Statt am Griff ihrer Waffe ruhten ihre Hände auf einem diskusförmigen, sorgsam in Tuch gewickelten Gegenstand, der ihr vom Fußboden bis zur Taille reichte. »Wir waren gerade im Begriff, zu gehen.«


  »Nicht so hastig«, widersprach der Mann, der die ersten Anschuldigungen erhoben hatte, und klopfte dabei demonstrativ mit einem Knüppel in seine freie Handfläche. »Die Norkai müssen für das büßen, was sie getan haben!«


  Cordian warf einen Blick zurück über die Schulter. Der Wirt war durch eine Tür verschwunden, um die Vorräte zu holen, und noch nicht wieder zurück. Die Fremden waren bewaffnet und sahen aus, als könnten sie mit der Klinge umgehen, aber die Menge wollte offensichtlich Blut sehen. Wenn es in dieser Enge zu einem Kampf kam, konnte leicht ein Tumult entstehen, in dem auch Unbeteiligte zu Schaden kamen, weil sie schlicht niedergetrampelt wurden.


  Kurz entschlossen schob er sich zu dem Sprecher durch, der nur wenige Schritte von ihm entfernt stand, und ergriff ihn beim linken Arm.


  »Seid ihr alle von Sinnen?«, rief er so laut, dass jeder es hören musste. »Das sind keine Norkai! Nur ein Blinder könnte sie für welche halten!«


  »Aber sie sind auch nicht von hier!«, protestierte der Aufwiegler wütend. »Das heißt, sie stecken mit denen unter einer Decke!«


  »So ist es!«, fiel ein weiterer der Umstehenden ein. »Ohne fremde Hilfe hätten die Barbaren Keld niemals erobern können!«


  »Das sind Karbanen«, widersprach Cordian energisch. »Zivilisierte Menschen aus einem befreundeten Reich. Ihr alle«, damit machte er eine Geste, die den gesamten Raum umfasste, »habt das Zeichen am Himmel gesehen. Es steht mehr auf dem Spiel als unser Stolz. Mehr als unser Leben. Eine große Dunkelheit zieht herauf und alle Menschen in allen Ländern müssen zusammenstehen!«


  Das Antlitz des Mannes verzerrte sich vor Wut, und er versuchte, seinen Arm loszureißen. »Lass mich gehen«, ereiferte er sich. Seine andere Hand, die den Knüppel hielt, reckte sich in die Höhe, doch Tao, die auf seine rechte Seite getreten war, bekam den Arm zu fassen und hielt ihn fest wie in einem Schraubstock.


  Ein Poltern von der anderen Seite des Raumes zog Cordians Aufmerksamkeit auf sich. »Jemand muss bezahlen!«, brüllte der Mann, der schon einmal das Wort ergriffen hatte, und stürzte auf die Karbanen zu, die alarmiert herumfuhren. Noch bevor sie ihre Waffen ziehen konnten, fiel der Mann über Ralms gestrecktes Bein – der alte Kerl hatte sich unbemerkt neben ihn geschlichen. Ein Messer entglitt der Hand des Gestürzten, auf das der Waldläufer sofort den Fuß setzte. »Du solltest auf das hören, was der Junge sagt, du Tölpel«, knurrte er warnend.


  Bevor die Situation weiter außer Kontrolle geraten konnte, nahm Cordian den Faden wieder auf: »Wenn wir uns jetzt gegenseitig zerfleischen, hat der Feind schon gewonnen! Damit nehmt ihr den Norkai nur die Arbeit ab. Denkt an eure Frauen und Kinder. Bringt sie in Sicherheit. Die Zeit der Vergeltung wird kommen. Die Zeit wird kommen, in der wir die Norkai dahin zurückjagen, wo sie herkamen! Aber nicht hier, nicht heute. Geht zu euren Familien. Helft denen, die Hilfe brauchen. Vergesst nicht, wofür wir kämpfen!«


  Seine Worte schienen gewirkt zu haben. Als sich der Mann, den er und Tao festhielten, schließlich entspannte, eine Entschuldigung stammelte und die Menge sich betroffen zerstreute, sah Cordian nach den Fremden. Sie wirkten erleichtert, und die Frau forderte sie mit einer dankbaren Geste auf, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen.


  Der Prinz sah kurz nach Tao und bedeutete ihr eilig, eine Strähne ihres grünen Haares, die sich während des kurzen Handgemenges gelöst hatte, zurück unter die Kapuze zu schieben. Dann zog er einen Stuhl für seine Begleiterin zurück, verbeugte sich kurz vor den Fremden und setzte sich daraufhin selbst. Ralm ließ sich zu seiner Rechten nieder.


  »Das war mutig und klug gesprochen«, lobte ihn die Frau, deren sattbraunes Haar kühn geflochten bis über die Schultern hinabreichte. Im Gegensatz zu ihrem Begleiter, der vorhin versucht hatte, die Menge zu beruhigen, war ihr Akzent kaum hörbar. »Wie ist Euer Name?«, erkundigte sie sich.


  »Cor…«, begann der Prinz, korrigierte sich aber sogleich, »Conn. Ich heiße Conn.«


  Sie selbst stellte sich als Branwen vor und schien die Wortführerin ihrer kleinen Gruppe zu sein. Die Namen ihrer Begleiter nannte sie ebenfalls, doch es fiel ihm schwer, die fremdartig klingenden karbanischen Lautfolgen zu behalten. Der ältere von beiden trug einen imposanten Schnurrbart, der andere fiel eher durch seine rötliche Haarfarbe auf.


  »Wir stehen in Eurer Schuld«, erklärte die Karbanin, nachdem sie einen überraschend kräftigen Händedruck ausgetauscht hatten und er seinerseits Ralm als seinen Onkel und Tao als seine Cousine vorgestellt hatte. »Wäre es zum Kampf gekommen, hätte es Tote gegeben. Wer weiß, ob wir es in dieser Enge bis zum Ausgang geschafft hätten.«


  Cordian sah verlegen zu Boden. »Ihr müsst ihnen verzeihen«, bat er. »Es sind gute Menschen, sie haben bloß Angst und sind hungrig.«


  Branwen nickte wissend. »Und es wird noch schlimmer werden, wenn Furcht und Hunger zunehmen«, sagte sie voraus. »Wir müssen uns beeilen, Karban zu erreichen, solange die Straßen noch sicher sind. Wir werden gleich aufbrechen, bevor die Nacht hereinbricht, doch zunächst würden wir gerne wissen, wie wir uns erkenntlich zeigen können.«


  Das Angebot überraschte Cordian und brachte ihn ein wenig in Verlegenheit. Bevor der Prinz jedoch freundlich ablehnen konnte, ergriff Ralm plötzlich das Wort: »Nad Askem hesta ed ganet«, begann er in einer dem Prinzen unbekannten Sprache zu sprechen. Sein Blick haftete auf der großen runden Scheibe, welche Branwen bei sich führte. Das Tuch, in das sie gehüllt war, war an der Seite zurückgerutscht und gab den Blick auf einen runenverzierten metallischen Gegenstand frei. Es musste sich um eine Art Rundschild handeln.


  »Kein Leid fürchte«, übersetzte der Waldläufer sogleich, »wer mich führt.« Sein Blick suchte den Branwens und ohne abzulesen, ergänzte er: »Denn der Sterne Glanz schütze ihn.«


  Was immer das zu bedeuten hatte, es schien den Karbanen nicht zu gefallen. Die Hände der beiden Männer glitten erneut zu ihren Waffen, doch Branwen gab ihnen mit einer Geste zu verstehen, dass alles in Ordnung war.


  »Ja, es stimmt«, bestätigte sie Ralms unausgesprochene Frage, während sie den Gegenstand wieder sorgfältig verhüllte. »Der Sternenschild wurde gefunden. Wir bringen ihn zur Königin.«


  »Wovon, bei Arns wachendem Auge, redet ihr?«, schaltete Cordian sich ein. »Ihr meint doch nicht etwa …«


  »Das ist der Schild Brondanas«, raunte der Waldläufer ihm zu. »Ein mächtiger Sal’dir, erfüllt von der Kraft Sirains. Die Königinnen von Karban haben ihn in vergangenen Zeiten in die Schlacht geführt. Aber er war seit Jahrhunderten verschollen. Ich bin erstaunt, dass er wiedergefunden wurde.«


  Seine letzten Worte hatte er wieder an Branwen gerichtet, die sogleich entgegenhielt: »Und ich bin überrascht, jemandem zu begegnen, der die alten Runen nicht nur lesen, sondern sogar richtig aussprechen kann.«


  In der Tat, das war Cordian ebenso. Besorgt sah er sich um, ob jemand mitgehört haben könnte. Der Wirt war wieder erschienen und unterhielt sich weiter hinten mit einer Schankmaid, die gerade in ihre Richtung deutete, ansonsten schien das Interesse an ihnen weitgehend verflogen zu sein; die meisten Gäste sahen betreten in die andere Richtung. Der Schild Brondanas der großen Kriegerkönigin aus den Legenden? Hier in diesem Wirtshaus? Und er reiste zusammen mit einem alten Mann, der diesen anhand einiger eingravierter Runen sofort erkannte?


  »Ich kenne lediglich die alten Geschichten«, wiegelte Ralm ab. »Ich lebe schon lange und bin viel herumgekommen. Trotzdem: Das zeitliche Zusammentreffen überrascht mich, wo sich doch gerade am Vorabend der Schweif des Drachen gezeigt hat.«


  Branwen nickte nachdenklich und sprach: »Die Suche nach dem Schild begann vor einer Dekade. Unsere Sterndeuter bemerkten einen neuen Stern am Himmel, der stets nur kurz zu sehen war und dann verschwand. Sie hielten dies für ein Vorzeichen großen Umbruchs, und die größten Krieger Karbans wurden auf die Suche geschickt. Nun ist der Schild gefunden und die Zeichen verdichten sich. Wir haben den Schweif ebenfalls gesehen. Wenn er auch nach wenigen Augenblicken wieder verlosch. Vermutlich wissen nur die Götter, was vor sich geht.«


  »Die Götter oder die Verdammten«, knurrte Cordian. »Ihr müsst Euer Königreich warnen und Euch auf den Krieg vorbereiten. Keldor ist gefallen, die Hauptstadt eingenommen, aber die Norkai werden jetzt nicht einfach die Waffen strecken und zufrieden nach Hause gehen.«


  »Ein Grund mehr, sofort aufzubrechen«, stimmte Branwen zu. »Der Krieg scheint sich wahrhaft an unsere Fersen geheftet zu haben.«


  »Was bedeutet das?«, wollte Tao, die bis jetzt geschwiegen hatte, neugierig in Erfahrung bringen. »Wie kann er an euren Fersen haften?« Sie bemühte sich, aus dem Sitzen unter den Tisch zu spähen und einen Blick auf die Füße der anderen zu erhaschen, als erwartete sie, dort wirklich etwas an ihren Stiefeln kleben zu sehen.


  »Wir kommen aus dem Osten«, erklärte die Karbanin, die das seltsame Verhalten des Mädchens zwar bemerkte, aber gekonnt überspielte. »Als wir Fant verließen, fielen dessen Truppen gerade in Brascheer ein. Die ganze Welt scheint in Brand zu geraten.«


  »Krieg ist schlecht«, verkündete Tao mit Bestimmtheit, was den Fremden, die ihre Art nicht kannten, nun doch unwillkürlich verwunderte Blicke entlockte.


  Cordian seufzte und schüttelte verdrießlich den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass es soweit kommt. Die beiden Reiche liegen in Fehde, aber Hestor war immer ein besonnener Herrscher …«


  »Hestor ist alt und krank«, fiel Branwen ein. »Sein ältester Sohn hat jetzt das Sagen. Er hat der Armee Waffen schmieden lassen, aus einem mysteriösen schwarzen Stahl. Es heißt, dass die kleinste damit zugefügte Wunde bereits für jedermann tödlich sei.«


  »Das sind beunruhigende Neuigkeiten«, stellte Cordian fest. »Wenn ihr nach Karban wollt, solltet ihr die Weststraße nehmen, wir hingegen müssen weiter nach Süden.«


  »Dann trennen sich unsere Wege hier, Conn von Keldor«, verkündete Branwen, als sie und die beiden Männer sich schließlich erhoben. »Vielleicht begegnen wir uns eines Tages wieder und ich kann mich revanchieren.«


  Erneut tauschten sie einen Handschlag und erneut staunte der Prinz, wie kraftvoll die junge Frau zupacken konnte.


   


  Nachdem sie sich verabschiedet hatten, sah sich Cordian noch einmal nach dem Wirt um, konnte ihn aber nirgends ausmachen. Ralm schien über das Gehörte nachzugrübeln und Tao musterte interessiert die Dachbalken. Als die Karbanen durch die Tür nach draußen traten, schob sich der vermisste Wirt an ihnen vorbei zurück in den Schankraum. Bei ihm war eine weitere Person, kleiner und ein wenig untersetzter als er selbst, die er, so gut es das Gedränge zuließ, zu ihnen an den Tisch führte.


  »Arn sei gepriesen«, begrüßte der Neuankömmling sie überschwänglich und wandte sich dann direkt an Cordian. »Mein Freund Farl«, damit legte er dem Wirt die Hand auf die Schulter, »hat mir berichtet, was Ihr getan habt. Dass dank Euch Blutvergießen verhindert wurde. Dafür gebührt Euch mein aufrichtiger Dank.«


  »Also, wir …«, begann Cordian, doch der andere fiel ihm sogleich ins Wort: »Erlaubt, dass ich mich erst einmal vorstelle: Ich bin Julinus Bellon«, er deutete eine Verbeugung an, bevor er ergänzte: »Der Dritte. Mir gehört dieses ganze Landgut hier. Zu Euren Diensten.«


  Wie zuvorkommend doch plötzlich alle sind, nachdem fast jemand gelyncht wurde, dachte der Prinz bei sich. »Wir wollten lediglich ein paar Vorräte erwerben«, antwortete er höflich.


  »Ja, das ist alles längst veranlasst, nicht wahr, Farl?«, versicherte sich Bellon bei dem Wirt. Als dieser geflissentlich nickte, erkundigte er sich sogleich: »Habt Ihr und Eure Begleiter bereits einen Platz für die Nacht gefunden?«


  »Nun, wir werden wohl weiterreiten und uns einen geschützten Lagerplatz suchen müssen …«


  »Aber nicht doch«, widersprach der dickliche Mann entschieden und rieb sich eifrig die Hände vor dem Bauch. »Platz ist in der kleinsten Hütte. Wenn ich in meiner Stube die Möbel ein wenig zusammenrücke, sollte genug für alle da sein.«


  Unsicher sah der Prinz sich um, was seine Begleiter von der Idee hielten. Ralm wirkte in etwa so begeistert, als hätte ihm jemand einen frischen Pferdeapfel in die Hand gedrückt; Taos Gesichtsausdruck vermochte er nicht zu deuten.


  »Also, ich weiß nicht …«, erwiderte er verlegen.


  »Doch, doch, ich bestehe darauf«, bekräftigte der Landbesitzer sein Angebot. »Denkt nur: ein weiches Bett, ein warmes Feuer … Ich werde Euch zu frühester Morgenstunde wecken, wenn Ihr es eilig habt.«


  In dem Moment musste Cordian an Lissina denken, und wie sie sich bestimmt freuen würde, für die Nacht ein Dach über dem Kopf zu haben. Besonders weit würden sie am heutigen Tage ohnehin nicht mehr kommen, also war es vermutlich das Beste, das freundliche Angebot anzunehmen.


  »Also gut«, gab er sich geschlagen. »Meine Schwester ist noch draußen bei den Pferden, wir sollten ihr Bescheid geben.«


  »Aber natürlich«, pflichtete Bellon bei. »Meine Stallburschen werden sich um Eure Tiere kümmern, und Farl kann schon mal den Proviant verpacken. Na los, Farl, worauf wartest du noch?«


  »Ich gehe sie holen«, bot Ralm an und erhob sich mit einem resignierten Seufzer.


   


  ***


   


  Als die anderen fort waren, lehnte Lissina ihren Kopf erschöpft gegen die Flanke eines der Pferde. Es war ungewohnt für sie, dass nicht sofort ein Bediensteter herangeeilt kam und ihr die Arbeit abnehmen wollte, doch die Stallburschen waren ausnahmslos anderweitig beschäftigt. Obwohl ihr das behütete Leben in Keld immer wie ein goldener Käfig vorgekommen war, hätte sie nun alles dafür gegeben, es wiederzuhaben. Sie hatte sich noch nie so allein gefühlt. All die Menschen, die ihr ganzes Leben um sie herum gewesen waren, waren nun tot. Wenn ihr Vater in Dornthal ebenfalls gefallen war, dann war Cordian womöglich der Einzige, den sie noch hatte. Als wäre das alles nicht schon schlimm genug, hatte sie ihrem Vater mit den letzten Worten, die sie im Zorn gewechselt hatten, auch noch den Tod gewünscht. Diese Erkenntnis bohrte sich wie eine glühende Nadel in ihr Herz und am liebsten hätte sie laut losgeheult.


  Ein Rascheln im Stroh rechts neben ihr ließ sie den Kopf heben und über die Schulter blicken. Ein kleiner Junge stand dort und blickte zu ihr auf. »Kämpfst du gegen die Norkai?«, wollte er wissen.


  »Wer, ich?«, vergewisserte sich Lissina und hatte dabei Mühe, keine Tränen zu zeigen.


  Der Junge nickte: »Du hast ein Schwert. Wenn ich groß bin, will ich auch eins haben, aber meine Mutter sagt, ich bin noch zu jung.«


  Sie musste lächeln. »Ja, ich kämpfe gegen die Norkai«, antwortete sie und ging vor dem Kleinen in die Hocke. »Wie heißt du, kleiner Mann?«


  »Ich bin Benjam«, tat der Knirps kund, »mein Vater kämpft auch. Er ist mit den Soldaten nach Dornthal gezogen, um die Barbaren zu verjagen.«


  Diese Worte ließen sie erneut schwer schlucken, doch sie gab sich große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Mit so viel Zuversicht wie möglich antwortete sie: »Die werden sich noch wünschen, zu Hause geblieben zu sein. Jetzt aber husch zurück zu deiner Mutter, sie macht sich bestimmt schon Sorgen.«


  »Unglaublich, eine Frau mit Schwert!«, rief der Junge aufgeregt, als er sich umwandte und davoneilte. »Davon muss ich allen erzählen!« In dem Moment schien er der einzig glückliche Mensch um sie herum zu sein.


  Sie war nicht einfach nur eine junge Frau, das wurde Lissina so langsam klar: Sie war auch eine Prinzessin. Auf ihren Schultern lastete Verantwortung. Wenn sie aufgab, wie sollten dann die einfachen Leute durchhalten? Sie sah in die Gesichter der Flüchtlinge ringsum. Wie viele von ihnen hatten Väter, die in den Krieg gezogen waren? Wie viele würden diese nie wiedersehen? Es half nichts, mit dem Schicksal zu hadern, anderen ging es auch nicht besser. Irgendwie musste sie weitermachen. Mehr noch, sie musste den Menschen Hoffnung spenden …


  »Bei den Göttern«, stöhnte sie leise und begann damit, die Sättel abzunehmen. Sie ließ sich Zeit damit, die Tiere zu versorgen. Es waren keine trainierten Schlachtrösser, wie sie die Ritter benutzten, aber gute, gesunde Tiere, die den Strapazen des Tages und der vergangenen Nacht bewundernswert getrotzt hatten. Das galt besonders für die gefleckte tarbische Stute, die sie und Tao getragen hatte, aber auch für Ralms Grauen, der genau wie der Waldläufer selbst nicht mehr der jüngste zu sein schien. Gedankenverloren ging sie ihrer Tätigkeit nach und vergaß dabei ein wenig, auf die Zeit zu achten. Gerade, als sie sich zu fragen begann, ob Cordian und die anderen nicht langsam wieder auftauchen müssten, kam ein hagerer Mann mit einer fettigen Schürze aus Richtung der Taverne und winkte einen Stallburschen zu sich. Er sah ziemlich nervös aus, wie die Prinzessin fand, denn er blickte ständig zurück über seine Schulter, als wolle er sich versichern, dass ihm niemand folgte.


  »Such Julinus, schnell!«, wies er den Knecht an und lehnte sich dann schwer atmend an einen Balken.


  Eigentlich ging es sie ja nichts an, aber die offensichtliche Nervosität des Mannes machte die Prinzessin misstrauisch. Als nach ein paar Minuten der Stallbursche zusammen mit einem anderen Mann zurückkehrte, bemühte sie sich, unauffällig nahe genug heranzukommen, um lauschen zu können. Leider machte die herrschende Geräuschkulisse im belebten Stall ihr Vorhaben schwierig. »Sie sind es, kein Zweifel«, hörte sie den Mann mit der Schürze sagen. Der andere, ein etwas untersetzter Kerl mit einer Halbglatze, schien darüber erschrocken und gebot dem Hageren, leiser zu sprechen. Den Stallburschen, den er gerade fortgeschickt hatte, pfiff er nun wieder heran.


  Die Männer wechselten weitere Worte, doch sie unterhielten sich zu leise, als dass Lissina viel verstehen konnte. »Sag unserem Gast Bescheid«, war das Einzige, was sie aufschnappte. Der dickliche Mann hatte diese Anweisung dem Stallburschen gegeben, der gequält lächelte und nicht gerade froh über den erteilten Auftrag zu sein schien.


  Die Unterhaltung war damit offenbar beendet, denn die beiden Männer machten sich auf in Richtung Taverne, während der Knecht eine andere Richtung einschlug.


  Lissina überlegte einen Augenblick angestrengt, was sie tun sollte. Ihr war klar, dass sie sich kindisch verhielt, wenn sie den Männern jetzt folgte – vermutlich war es nichts; zudem hatte sie zugesagt, auf die Pferde aufzupassen. Doch irgendwie hatte sie ein ungutes Gefühl, das sie durch vernünftige Überlegungen nicht los wurde. Kurz entschlossen verließ sie den Stall und beobachtete, wie die beiden Männer die Taverne betraten. Der Stallbursche bog auf der anderen Seite des Geländes gerade um eine Ecke. Sie fluchte leise und eilte ihm nach, so schnell es das Gedränge auf dem Hof zuließ. Als sie ihrerseits um die Ecke bog, konnte sie ihn nirgendwo ausmachen, und einen Moment lang dachte sie schon, sie hätte ihn verloren. Dann, als sie sich gerade zum Gehen wenden wollte, sah sie, wie der Bursche aus einem kleinen Schuppen heraustrat und die Tür hinter sich schloss. Er wirkte bleich, als hätte er einen Geist gesehen.


  Als er in ihre Richtung kam, sah sie schnell weg und versuchte, nicht weiter aufzufallen. Es gelang: Der Junge nahm keine Notiz von ihr. Sobald er außer Sicht war, ging sie zu der hölzernen Tür und versuchte, sie zu öffnen, um selbst hineinzuspähen. Zu ihrer Enttäuschung erkannte sie jedoch, dass sie von innen verschlossen oder verriegelt sein musste. Sie wischte den Gedanken beiseite, aufzugeben und zu den Pferden zurückzukehren. Wenn ihre Neugier erst einmal geweckt war, gab es kaum ein Hindernis, das sie aufhalten konnte. Und jetzt war sie schon so weit gegangen, da konnte sie nicht umkehren, ohne sich vergewissert zu haben, dass alles in Ordnung war. Gut möglich, dass es eine Hintertür gab, oder zumindest ein Fenster, durch das sie einen Blick ins Innere werfen konnte.


  Als die Prinzessin das hölzerne Bauwerk umrundete, wurde sie tatsächlich fündig: An einer Stelle war ein Brett aus der Wand gebrochen, sodass sie vorsichtig hineinspähen könnte.


  Das Innere war mit altem Stroh, allerlei Hacken, Heugabeln und anderem Werkzeug und Gerümpel angefüllt. Da sie nichts Verdächtiges sah oder hörte, machte sie sich so dünn sie konnte und zwängte sich leise durch den Spalt, die Spinnweben ignorierend, die sie an der Nase kitzelten. Mit dem Schwertgriff blieb sie beinahe hängen, schaffte es aber, das Gurtzeug so zurechtzurücken, dass sie hindurchschlüpfen konnte.


  Lissina hatte kaum zwei Schritte zurückgelegt, da ließ ein Geräusch zu ihrer Rechten sie herumwirbeln. Im Halbdunkel konnte sie die schemenhafte Silhouette eines Mannes ausmachen, doch das Gesicht des Unbekannten war unter einer tiefen Kapuze verborgen.


  »Sieh an«, begann der Fremde zu sprechen und die kehlig krächzende Stimme ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren, »welch unerwartete Freude.«


  Dann trat die Gestalt ins Licht und warf die Kapuze zurück. Lissina wollte schreien, doch der Schrei blieb in ihrer Kehle stecken.
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  Geräuschlos und beinahe friedlich zog die Ikarus ihre Bahn, nur beeinflusst von der Massenanziehung des Planeten und der eigenen Bahngeschwindigkeit. Etwa alle zwei Stunden umrundete sie einmal die erdähnliche Welt tief unter ihr.


  Einen ebenso stillen und friedlichen Eindruck machte die Brücke. Die Hauptbeleuchtung war zum Energiesparen abgeschaltet und das vielfarbige Spiel diverser Statuslämpchen und kleinerer holografischer Displays gab den sonst so harten und sterilen Konturen etwas Geheimnisvolles. Still war es vor allem deshalb, weil der Navigator als einzig Anwesender niemanden hatte, dem er auf die Nerven gehen konnte. Obendrein war er viel zu vertieft in seine Arbeit. Auch als der Captain die Brücke betrat und mit routinierten Handgriffen an seine Seite schwebte, hielt der junge Mann nicht inne. Erst als Meyers sich vernehmlich räusperte, drehte Dex seinen Kommandositz und salutierte pflichtschuldig.


  »Also, was gibt es zu berichten, Lieutenant?«, erkundigte sich der Captain nach den erzielten Fortschritten.


  »Ein Großteil der Daten ist leider verschlüsselt«, räumte der Navigator zunächst einmal ein. »Da dranzukommen wird ohne Lapagas Zugriffscodes nicht leicht. Also habe ich mich erst mal auf den unverschlüsselten Teil konzentriert. Besonders auf die Aufzeichnungen der Videoüberwachung. Schauen Sie hier …«


  Der Hauptschirm erwachte zum Leben, unterteilt in zahlreiche kleinere Bildausschnitte. Die meisten davon zeigten statisches Rauschen.


  »Das ist etwa zu dem Zeitpunkt, als der Notruf abgesendet wurde«, erklärte Dex. »Dies ist der Labortrakt.«


  Ein Teil des Bildschirmes wurde hervorgehoben, die Bildausschnitte zeigten zur Enttäuschung des Captains ausnahmslos Rauschen. Die Ursache des Unglückes blieb damit wohl weiter rätselhaft.


  »Lässt sich damit irgendetwas anfangen?«, wollte er wissen.


  »Kann sein, dass man da noch etwas rekonstruieren kann«, mutmaßte Dex, »Divone kennt sich besser mit den entsprechenden Filtern aus. Sobald sie ein bisschen Zeit hat, kann sie sich dransetzen. Oder falls bis dahin die KI wieder läuft …«


  »Wohl eher nicht«, vermutete Meyers. »Zudem habe ich nach dem Zwischenfall im Stützpunkt auch erst einmal genug von Künstlichen Intelligenzen …«


  »Das war schon gruselig« stimmte der Navigator zu. »Wie auch immer: Das hier sollten Sie sich ansehen …«


  Ein anderer Bildausschnitt rückte in den Vordergrund. Er zeigte einige Arrestzellen mit großen, fellbedeckten Gestalten im Inneren.


  »Durch den Vorfall«, erklärte Dex, »wurden die Zellentüren entriegelt«, er spulte ein wenig vor, es rauschte und die Zellen waren plötzlich leer. »Diese Viecher sind also wie vermutet nicht von außen in die Einrichtung gelangt.« Der Bildausschnitt wechselte und man sah das Eingangstor von innen. Der Navigator fuhr fort: »Ihr Ausbruch wiederum hat die Quarantäneprotokolle ausgelöst und das Tor hat sich selbst verriegelt. Die Leute waren also dummerweise in der eigenen Basis gefangen. Die KI ihrerseits hat aus unbekannten Gründen keinen Unterschied mehr gemacht zwischen Freund und Feind. Haben wir ja selbst erlebt. Aber jetzt schauen Sie!«


  Eine Person trat plötzlich ins Bild der Kamera. Sie war nicht besonders scharf zu erkennen und nur von hinten zu sehen, es war aber mit Sicherheit ein Mensch. Eine Frau, um genau zu sein. Gehetzt sah sie sich um, dann verrauschte das Bild erneut. Dex spulte vor und in der nächsten Einstellung stand das Tor halb offen und die Person war verschwunden.


  »Donnerwetter«, raunte Meyers, »sieht ganz so aus, als wäre sie da irgendwie herausgekommen. Wer war das?«


  »Weiß ich nicht«, erwiderte Dex. »Ich habe ihr Bild mit der Personaldatenbank verglichen, aber keinen Treffer bekommen. Vielleicht gehört sie nicht zur Division.«


  »Zeigen Sie sie noch einmal«, wies der Captain ihn an, und sofort erschien ein vergrößertes Standbild, das die Frau zeigte, als sie kurz in Richtung der Kamera blickte. Nachgeschärft und von Störungen bereinigt, war sie relativ gut zu erkennen: von schlanker Statur, mittelgroß, in einen eng anliegenden, dunklen Synthoflexanzug gekleidet und dazu lange, grüne Haare.


  »Sieht nicht aus wie eine Ureinwohnerin«, scherzte der Captain. »Sehen Sie das?« Er deutete auf ein unscheinbares, silbernes Armband an ihrem Handgelenk. »Sie trägt einen militärischen Kommunikator.«


  »Wie gesagt, sie war nicht aufgeführt …« Dex zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Arbeiten Sie weiter«, befahl der Captain. »Ich speichere mir eine Kopie. Vielleicht kann Lapaga uns etwas über sie verraten. Wenn sich sein Zustand inzwischen ausreichend stabilisiert hat, heißt das …«


  Er hatte sich bereits zum Gehen gewendet, da meldete sich der Navigator noch einmal zu Wort: »Ähm, Sir …«


  »Ja?«


  »Jetzt, wo Lapaga … wo er gerade nicht …«, druckste er herum. »Wäre das nicht eine Gelegenheit, mal einen Blick in Frachtraum Drei zu werfen?«


  »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf, Lieutenant«, antwortete der Captain. »Die Türzugriffe werden protokolliert, auch wenn die KI ausgeschaltet ist. Außerdem haben wir alle Wichtigeres zu tun.«


  Dex seufzte resigniert, ließ es aber dabei bewenden. Meyers schwebte nachdenklich zum Ausgang. Momentan stießen sie bei ihren Nachforschungen auf mehr Fragen als Antworten. Ein Umstand, der ihm keineswegs behagte. Als sich die Tür mit einem leisen Zischen öffnete, blieb er noch einmal stehen und fragte, über die Schulter blickend: »Haben Sie eigentlich mal geschlafen während der letzten vierundzwanzig Stunden, Dex?«


  »Direkt neben mir wurde ein Mensch niedergeschossen«, antwortete der junge Offizier gequält lächelnd, »und kurz darauf bin ich nur knapp einer thermonuklearen Explosion entkommen. Könnten Sie da ein Auge zumachen?«


  Die Frage entlockte Meyers ein trockenes Lachen. »In Ordnung, aber übertreiben Sie es nicht. Ich brauche Sie ausgeruht.«


  Damit schwebte er hinaus in den Gang, und die Tür schloss sich hinter ihm.


   


  Als der Captain die Krankenstation erreichte, hing sein erster Offizier gerade in der Luft über der Kontrollkonsole eines großen, waagerecht liegenden Tanks. Die durchsichtigen Wände des Gefäßes gaben den Blick auf einen nackten menschlichen Körper frei, der vollständig in eine zähe grünblaue Flüssigkeit eingebettet war. Zahlreiche Schläuche waren mit seinem Körper verbunden, die ihn mit Luft, Nährstoffen und Medikamenten versorgten und zur Aufnahme seiner unvermeidlichen Ausscheidungen dienten. Die Person hatte die Augen geschlossen und bewegte sich nicht.


  »Captain«, begrüßte die Gaianerin ihn erfreut und schwebte näher.


  »Hallo, Divone, wie geht es Commander Lapaga?«, erkundigte er sich und nickte in Richtung Tank.


  »Er wird durchkommen«, verkündete sie. »Aber ich habe ihn vorübergehend in ein künstliches Koma versetzt und sein Immunsystem unterdrückt, damit die Nanobots ungehindert arbeiten können.«


  »Wäre es möglich, kurz mit ihm zu sprechen?«, wollte er wissen. »Es wäre ausgesprochen wichtig …«


  In knappen Worten setzte er Divone darüber in Kenntnis, was Dex herausgefunden hatte. Diese runzelte missbilligend die Stirn, erklärte sich aber einverstanden: »Ich kann probieren, ihn soweit zu wecken, dass Sie ihn über Visicom kontaktieren können. Aber wirklich nur kurz!«, warnte sie. »Es strengt ihn unnötig an.«


  Sie machte ein paar Eingaben an der Kontrolltafel des Tanks und wandte sich anschließend wieder ihm zu. »Es dauert nicht lange.«


  Sie schwiegen einen Moment, nachdem Meyers sich höflich bedankt hatte. Es war ihm durchaus klar, dass er mit seinem Ansinnen nicht gerade zum Heilungsprozess des Agenten beitrug, allerdings gab es da unten womöglich noch eine weitere Überlebende, die in Gefahr schwebte. »Gibt es sonst noch etwas zu berichten?«, fragte er schließlich.


  Divone nickte beflissen. »Ich habe die Blutprobe untersucht, die wir vor dem Stützpunkt genommen haben.« Sie aktivierte ein holografisches Display, welches die vielfarbige schematische Darstellung eines Genoms zeigte, so als könne ein Laie wie er damit irgendetwas anfangen. »Es ist seltsam«, fuhr sie fort. »Die Zellen enthalten genetische Merkmale sowohl von Mensch als auch von einer weiteren Spezies.«


  »Von welcher?«


  »Canis lupus«, antwortete sie. Als Meyers sie nur fragend anblickte, fügte sie schnell hinzu: »Wolf beziehungsweise Hund.«


  »Heißt das, wir haben es hier mit transgenetischen Hybriden zu tun?«, vergewisserte er sich.


  Die Gaianerin zuckte mit den Schultern. »Möglich, aber der Phänotyp ist viel eigenständiger als das bei den historischen Hybriden auf der Erde der Fall war. Damals wurden Gene verschiedener Tierarten gewissermaßen wie Flicken eingekreuzt, um gewünschte Eigenschaften zu erhalten. Das hier wirkt viel einheitlicher, fast als wären zwei Wesen miteinander verschmolzen, um etwas gänzlich Neues zu bilden.«


  Meyers rekapitulierte noch einmal, was er über Hybride wusste: Während der Verteilungskriege in der zweiten Hälfte des einundzwanzigsten Jahrhunderts hatten einige Parteien transgenetische Soldaten erschaffen, um körperliche Leistungsfähigkeit und Aggressionspotenzial zu steigern. Das hatte im Grunde auch funktioniert – Ärger hatte es jedoch dann gegeben, als die betreffenden Konflikte vorüber waren, die Geschöpfe in die Gesellschaft integriert werden mussten und begannen, sich fortzupflanzen …


  »Das ergibt nur schwerlich Sinn«, warf Meyers ein. »Die Aegis-Division wird keinen Geheimstützpunkt auf diesem unglaublichen Planeten errichten, nur um dann eine Technologie weiterzuentwickeln, die seit dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert geächtet ist. Wenn es aber nicht die Division war, wer hätte sonst die Mittel dazu?«


  Diese Frage konnte Divone natürlich genauso wenig beantworten wie er selbst. Ein Piepsen aus Richtung des Tanks unterbrach zudem just ihre Überlegungen.


  »Er ist nun soweit«, gab die Gaianerin bekannt.


   


  Meyers schwebte zum Tank und versuchte, per Gedankenbefehl eine Verbindung herzustellen. Erst einmal nur Audio, beschloss er. Er wollte den an die Maschinerie angeschlossenen Offizier nicht überanstrengen. Es dauerte lange Sekunden der Ungewissheit, bis etwas geschah, doch als der Captain schon fast so weit war, abzubrechen, bestätigte ihm sein Implantat das Zustandekommen der Verbindung.


  »Lapaga, können Sie mich hören?«, fragte er stumm.


  »Meyers?«, kam kurz darauf eine verzögerte Antwort. »Sterbe ich?«


  »Nein«, antwortete der Captain. »Sie sind an Bord der Ikarus und werden wieder gesund. Aber momentan sind Sie sehr schwach.«


  »Was wollen Sie?«


  Der Sprachemulation des Implantates merkte man es zwar nicht an, aber es musste den geschwächten Agenten große Anstrengung kosten, das nötige Maß an Konzentration aufrechtzuerhalten, um die wenigen Worte zu vokalisieren, also kam Meyers lieber gleich zum Punkt: »Möglicherweise gibt es jemanden, der den Zwischenfall überlebt hat, aber wir wissen nicht, um wen es sich handelt. Ich übermittele Ihnen jetzt ein Bild.«


  Wieder musste er nach der Datenübertragung lange Augenblicke auf eine Reaktion warten und bangte währenddessen, dass Lapaga nicht das Bewusstsein verlor. Divone signalisierte bereits ungeduldig, dass sie ihren Patienten wieder in Tiefschlaf versetzen wollte, als endlich die ersehnte Antwort kam. Sie bestand nur aus einem Wort: »Tao.« Nach einer kurzen Pause fügte er noch hinzu: »Findet sie. Höchste Priorität.«


  Dann brach die Verbindung ab. Meyers nickte der Gaianerin zu, die sogleich den Tank neu konfigurierte, um den vegetativen Zustand wiederherzustellen. »Was hat er gesagt?«, erkundigte sie sich.


  Er wiederholte die knappen Worte des Agenten und fragte im Anschluss sogleich: »Tao – was bedeutet das?«


  »Tao ist ein chinesischer Begriff«, überlegte Divone. »Es heißt soviel wie Weg oder auch der rechte Weg – metaphysisch gesprochen.«


  »Hm«, kommentierte der Captain ratlos. Schlauer als zuvor war er nun nicht gerade. »Gehen Sie auf die Brücke und helfen Sie Dex bei der Datensichtung, sobald Sie hier fertig sind. Womöglich ergibt sich ein brauchbarer Anhaltspunkt. Ansonsten müssen wir uns etwas verdammt Cleveres einfallen lassen …«


  Meyers verabschiedete sich von seinem ersten Offizier und bat Lieutenant Digger über Visicom um ein Gespräch unter vier Augen. Auf dem Weg zu ihm dachte er über das wenige nach, das sie bis jetzt herausbekommen hatten. Den Ablauf des Zwischenfalles hatten sie mittlerweile halbwegs rekonstruiert: Fehlfunktionen der Stützpunktsysteme hatten diese aggressiven halbmenschlichen Wesen entkommen sowie die Künstliche Intelligenz Amok laufen lassen und den Menschen den Fluchtweg versperrt. Wer das überlebt hatte, war vermutlich durch Feuer und Rauch ums Leben gekommen. Nur was diese Fehlfunktionen ursprünglich ausgelöst hatte, wussten sie nicht. Genauso wenig, was es mit diesem Mädchen auf sich hatte. Wenn sie aus dem Stützpunkt geflohen und noch am Leben war, warum hatte sie dann noch nicht auf ihre Rufe geantwortet? Das konnte natürlich den trivialen Grund haben, dass ihr Kommunikator beschädigt war, oder aber – überlegte der Captain –, sie wollte gar nicht gefunden werden. Es wurde Zeit, dass sie ein wenig Licht ins Dunkel der vielen Rätsel brachten …


   


  Die Lebenserhaltungssysteme der Ikarus liefen zwar noch nicht auf vollen Touren, doch die unmittelbare Gefahr zu ersticken, war fürs Erste gebannt. So berichtete Ron Digger dem Captain, als sie sich wenige Minuten später auf dem Flur trafen. Der Energieverbrauch machte dem Ingenieur jetzt die meisten Sorgen, da einige Brüche in der Außenhülle das Schiff auskühlen ließen und die Potenzialzellencluster sich aufgrund der zusätzlich benötigten Heizleistung schneller erschöpften als vorgesehen. Auch die Systeme der Krankenstation legten einen gewissen Energiehunger an den Tag. Leider hatten sie das Schiff nach ihrem holprigen Hyperraumaustritt nicht in einen sonnensynchronen Orbit bringen können, und so war ihr Zugriff auf Solarenergie begrenzt. Mit dem ersten Testlauf des Fusionsreaktors konnte aber schon innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden gerechnet werden, und sollte dieser zufriedenstellend verlaufen, gehörten solcherlei Probleme der Vergangenheit an.


  Nachdem diese und weitere Fakten geklärt waren, kam Ron schließlich auf den eigentlichen Grund ihrer Unterhaltung zu sprechen: »Meinen Statusreport hätten Sie auch von der Brücke aus abrufen können, Sir. Was ist so wichtig, dass Sie mich persönlich aufsuchen?«


  Meyers zögerte einen Augenblick. Ihm war nicht wohl bei dem, was er vorhatte, doch den dunkelhäutigen Ingenieur schätzte er als jemanden ein, dem er vertrauen konnte.


  »Das Zugriffsprotokoll der Türen«, eröffnete er schließlich, »lässt sich das irgendwie … umgehen?«


  Ron grinste. »Technisch ist das kein größeres Problem, wenn man sich damit auskennt«, erklärte er, »es ist bloß gegen die Vorschriften.«


  »Das ist mir sehr wohl bewusst«, antwortete der Captain. »Aber ich bin der Meinung, die Umstände machen es erforderlich, sich über die Vorschriften hinwegzusetzen. Ich werde die volle Verantwortung übernehmen, sollten wir deswegen Ärger bekommen.«


  Es war ihm ernst damit, und sein Lieutenant wusste das. Privat mochte er ein Zyniker sein, der seinen Kummer im Schnaps ertrank, aber im Dienst war auf den Captain zu hundert Prozent Verlass. Er stand immer für das ein, was er tat, und verlangte von seiner Crew nie etwas, das er nicht auch selbst zu tun bereit war.


  »Zu Befehl, Sir«, gab Ron mit einem Augenzwinkern zurück und rieb sich die Hände. »Frachtraum Drei, nehme ich an?«


  Als Meyers nickte, fügte er hinzu. »Kommen Sie am besten gleich mit, ist nur eine Sache von Minuten.«


  Der Ingenieur schwebte voran und schnalzte zufrieden mit der Zunge. »Sieht so aus, als hätte der alte Ron wieder etwas zu tun, nicht wahr, mein Freund?«


  Die letzten Worte hatte er wohl an sich selbst gerichtet. Oder er redete mit seinem mechanischen Arm. Diesbezüglich war sich der Captain oft nicht ganz sicher …


   


  Wie sich kurze Zeit später herausstellte, hatte Ron keineswegs übertrieben: Die Tür zu überlisten war tatsächlich nicht sehr schwer. Nachdem er die Wandverkleidung neben dem Öffnungsmechanismus entfernt und ein paar Kabel geprüft hatte – er verwendete dazu ein kleines Metallwerkzeug, das in einer aufklappbaren Fingerkuppe seiner Armprothese verborgen war –, gab er neue Programmparameter ein und trat dann zufrieden zurück. Dem Captain teilte er mit, dass sie nun eintreten konnten, ohne dass irgendetwas im System verzeichnet wurde.


  Meyers holte noch einmal tief Luft. Sich auf dem eigenen Schiff wie ein Einbrecher zu verhalten, hatte etwas Unwirkliches an sich. Ein Raumschiffcaptain war es nicht gewohnt, seine Befehlsgewalt zu teilen, dennoch war er Soldat und konnte sich nicht einfach über Regeln hinwegsetzen, wie es ihm gerade in den Kram passte. Meyers war in der Flotte zwar nicht unbedingt für seinen vorauseilenden Gehorsam bekannt, aber sehr wohl als jemand, der seine Pflichten kannte und ernst nahm.


  Wie dem auch sei: Momentan war Lapaga außer Gefecht gesetzt. Angesichts ihrer prekären Lage war er es der Sicherheit seines Schiffes und dem Gelingen der Mission schuldig, sich selbst einen Überblick zu verschaffen und herauszufinden, was zur Hölle hier eigentlich vor sich ging. Zähneknirschend öffnete er die Tür und schwebte hindurch.


  Frachtraum Drei maß etwa zehn Meter in der Länge und fünf in der Breite, die Decke war angeschrägt. Nicht besonders groß und eher für Ladung gedacht, die sonst keinen bestimmten Platz hatte. Das einzige Frachtgut momentan war ein etwa ein mal zwei Meter messender verstärkter Frachtbehälter aus Metall und Kunststoff, dessen Deckel eine kleine Schalttafel aufwies und der laut Aufdruck als militärisches Zubehör deklariert war. Meyers bekam ein paar Haltegriffe in der Nähe zu fassen und nahm ihn genauer in Augenschein. Ron driftete neben ihn und tat es ihm gleich. Auf den ersten Blick war nichts Auffälliges zu erkennen.


  »Passwortgesichert«, stellte der Captain fest, als er das Display aktivierte. »Scheint, als war die Mühe umsonst.«


  »Moment«, widersprach Ron, »ich glaube, ich habe hier etwas …«


  Der Ingenieur fuhr mit einem kleinen Gerät an den Wänden der Kiste entlang und achtete auf die Anzeigen, die an sein Neuralimplantat übermittelt wurden.


  »Da drinnen gibt es eine ausgesprochen starke magnetische Abschirmung«, informierte er seinen Vorgesetzten. »Ich übermittele Ihnen die Messwerte.«


  Skeptisch musterte Meyers das Diagramm, welches in seinem Sichtfeld erschien. »Was könnte das sein?«


  Ron überlegte angestrengt: »Es gäbe eine Menge mögliche Erklärungen, nur fällt mir nicht ein, warum eine davon derart geheim gehalten werden müsste …«


  »Es sei denn …«, begann Meyers, führte den Satz aber nicht zu Ende. Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihm hoch, aber er weigerte sich, den Gedanken auszusprechen, denn das hätte bedeutet, dass die Division einen schweren Bruch interstellaren Rechts begangen, und er und seine Crew sich unwissentlich mitschuldig gemacht hätten.


  »Sir?«, fragte der Ingenieur neugierig.


  »Ach nichts«, winkte er ab. »Speichern Sie die Messdaten, ich möchte, dass Sie sie später mit einem bestimmten Datenbankeintrag abgleichen. Sobald Sie Zeit dafür finden, versteht sich.«


  Es gab sicher eine andere Erklärung, aber es schadete nie, auf Nummer sicher zu gehen. Wer konnte schon sagen, ob der Geheimdienst nicht doch …


  Sein Gedankengang wurde unterbrochen, als sich Divone über Visicom meldete: »Captain, wo sind Sie gerade?«


  Er sah sich noch einmal kurz um und bedeutete Ron, ihn auf den Korridor hinauszubegleiten. »Auf dem Weg zu Ihnen, warum?«


  »Wir haben soeben ein Notsignal empfangen!«, berichtete die Gaianerin aufgeregt. »Es stammt von einem militärischen Kommunikator und hat seinen Ursprung auf dem Planeten.«


  Bevor er nachfragen konnte, fuhr sie auch schon fort: »Es ist ein automatisch erzeugtes Positionsortungssignal. Wir haben es empfangen, als wir auf die Nachtseite des Planeten gewechselt sind.«


  »Großartig!«, jubelte Meyers erleichtert. »Ich bin sofort auf der Brücke.«


  Endlich eine heiße Spur, die sie womöglich zu einem Überlebenden führen könnte. Eventuell sogar zu dem geheimnisvollen Mädchen, das Lapaga für so verdammt wichtig hielt. Ron wies er an, die Tür wieder zu verriegeln und fürs erste Stillschweigen zu wahren. Er würde sich später mit den möglichen Konsequenzen befassen, falls sich sein Verdacht bewahrheiten sollte. Jetzt gab es erst einmal Arbeit für ihn und seine Crew!
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  »Was soll das heißen, sie ist nicht bei den Pferden?«, verlangte Cordian zu erfahren und blickte dabei abwechselnd zu Ralm und zu Farl, die gerade zurückgekehrt waren. »Es ist bereits dunkel! Wo ist sie?«


  Bellon hatte ihn und Tao in sein Haus und dort in einen geräumigen Wohnraum mit Kamin geführt. Den großen Tisch, der sonst den Raum füllte, hatte er zusammen mit einem Knecht hinausgetragen und die gepolsterten Sitzmöbel zur Seite geschoben, um ein bisschen Platz für Strohmatten zu schaffen, auf denen sie würden schlafen können.


  Der Waldläufer zuckte mit den Schultern, der Wirt versuchte sofort, zu beschwichtigen: »Ich habe die Stallburschen angewiesen, nach ihr Ausschau zu halten – sicher sieht sie sich nur ein bisschen um.«


  Cordian wollte gerade protestieren, da betrat Bellon, beladen mit einem Tablett, das Zimmer. »Sie findet sich sicher in Kürze wieder ein, so groß ist das Gelände ja nicht. Hier ist erst einmal ein warmer Tee für die Herrschaften.«


  Er stellte das Tablett ab und verscheuchte einen alten Hund, der von seinem Schlafplatz am Kamin herangetrottet kam und neugierig an der Kanne schnüffelte. »Er ist ein guter Junge«, entschuldigte er ihn, »aber er muss überall seine Nase hineinstecken. Haben die Herrschaften sonst noch einen Wunsch?«


  »Ja«, antwortete Cordian grimmig. »Wir müssen meine Schwester suchen.«


  Kaum gesprochen, versuchte er, sich zur Tür zu schieben, doch Ralm hielt ihn sanft, aber bestimmt zurück. »Wir wollen doch nicht unhöflich sein. Wenn sie nicht bald von selbst auftaucht, können wir uns nachher immer noch auf die Suche machen.«


  Der Prinz wollte irritiert widersprechen, doch der alte Mann starrte ihm so eindringlich in die Augen, dass er sich nach kurzem Zögern einverstanden erklärte.


  Bellon, der inzwischen drei Tassen gefüllt hatte, nickte zufrieden und reichte die erste an Ralm, kaum da dieser in einem knarrenden Sessel Platz genommen hatte. »Ah, gut gesüßt«, lobte er zufrieden, nachdem er davon genippt hatte, und fügte sogleich an: »Erlaubt mir eine Frage: Wie kommt es, dass Ihr hier aushaltet, während die Vorhut der Norkai nur einen Tagesritt im Norden steht. Habt Ihr nicht vor, mit den anderen nach Süden zu fliehen?«


  Der Landbesitzer wirkte erkennbar nervös, als er antwortete: »Der Hof ist alles, was ich habe. Wir hoffen, sie verschonen uns, wenn wir uns ergeben. Wir sind schließlich keine Bedrohung für sie …«


  Ralm nickte und ließ das Thema auf sich beruhen, worüber sein Gegenüber sichtlich froh war.


  Als auch Cordian und Tao kurz darauf eine dampfende Tasse Tee vor sich hatten, rieb sich Bellon zufrieden die Hände. »Sollte noch irgendetwas sein …«


  »Wir würden uns jetzt gerne ein wenig ausruhen, der heutige Tag war sehr anstrengend«, entgegnete der Waldläufer und deutete mit einer Geste zur Tür an, dass sie keinen Wert auf Gesellschaft legten. Ralm trug immer noch seinen Wolfspelz; wie Cordian von letzter Nacht wusste, legte er die Kopfbedeckung nicht einmal zum Schlafen ab.


  »Natürlich, selbstverständlich …«, entschuldigte sich Bellon übereifrig und schob Farl geradezu vor sich her aus dem Zimmer.


  »Hier stimmt doch etwas nicht«, murmelte Cordian, als die Tür geschlossen war, und setzte die Teetasse an die Lippen, um einen ersten vorsichtigen Schluck zu nippen. Unversehens griff Ralm ihm in den Arm und hinderte ihn an seinem Vorhaben. »Nicht trinken«, raunte er eindringlich.


  Was war jetzt schon wieder los? Verwirrt sah Cordian zum alten Mann hinüber und stellte die Tasse ab.


  »Ich stimme Euch zu«, sprach dieser leise, »aber bevor wir etwas unternehmen, müssen wir herausfinden, wem wir vertrauen können.«


  Der Waldläufer erhob sich und eilte zum Kamin, wo er seine Tasse vor dem Hund abstellte, der sich dort zum Wärmen lang gemacht hatte. Dankbar begann der Vierbeiner sogleich damit, laut und vernehmlich von dem Gebräu zu schlürfen.


  »Ralm, was macht Ihr da?«, fragte Cordian, dem das widersprüchliche Verhalten des alten Kauzes nur mehr Rätsel aufgab.


  »Ich sagte doch«, kam die ebenso rätselhafte Antwort, »dass der Feind seine Diener überall hat. Ich fürchte, wir haben vorhin in der Schenke etwas zu viel von uns preisgegeben.«


  »Ihr glaubt doch nicht, dass Bellon ein Zaihoranbeter oder etwas Ähnliches ist?«, vergewisserte er sich. Das war einfach zu abwegig, um einen Gedanken daran zu verschwenden.


  »Vielleicht nicht«, erwiderte Ralm. »Aber zu viel Freundlichkeit ist immer ein Grund, misstrauisch zu werden.«


  Die Worte des Waldläufers machten den Prinzen nachdenklich. Sie waren vorsichtig gewesen, hatten nicht ihre richtigen Namen benutzt und niemandem erzählt, wo sie herkamen. Trotzdem: Sein Gesicht war in Keldor kein unbekanntes, und wenn jemand während der kurzen Auseinandersetzung im Schankraum einen Blick auf Taos grünes Haar erhascht hatte, brauchte er nur zwei und zwei zusammenzählen. Dennoch weigerte er sich, zu glauben, dass automatisch jeder, dem sie begegneten, mit Asmarel paktierte.


  »Es gibt auch nette Menschen in diesem Königreich, und nicht nur …«, setzte er an, doch Ralm bedeutete ihm, zu schweigen. Der Hund war in sich zusammengesunken und regte sich nicht mehr. Der Waldläufer drehte ihn auf den Rücken, kniff ihm ins Ohr und versuchte, sonst irgendwie eine Reaktion von ihm zu erhalten – vergebens.


  Ungläubig erhob sich Cordian und ging zum Kamin hinüber. Tao folgte ihm. »Ist er … ist er tot?«, wollte er wissen.


  »Er schläft«, widersprach Ralm. »Vermutlich Pulver der Viola-Ranke. Das würde den leicht bitteren Beigeschmack erklären, den unser Gastgeber versucht hat, mit reichlich Honig zu übertünchen. Eigentlich ein mildes Beruhigungsmittel, aber zu hoch dosiert ein wirksames Schlafgift.«


  »Er wollte uns vergiften!«, stöhnte der Prinz. »Wir müssen … wir müssen …«, stammelte er, bis er die furchtbare Erkenntnis verarbeitet hatte, »wir müssen sofort hier raus und meine Schwester finden!«


  Wieder hielt Ralm ihn zurück. »Nicht so hastig, junger Mann. Lissina haben sie vermutlich längst in ihrer Gewalt.«


  Er schritt zum Fenster und spähte durch eine Ladenritze nach draußen. »Zwei Knechte halten vor dem Haus Wache«, berichtete er. »Unbemerkt kommen wir hier nicht weg.«


  Cordian tat es ihm gleich und spähte hinaus. Sie befanden sich im Obergeschoss des Wohnhauses. Trotz der Dunkelheit konnte er im Fackelschein unter ihnen die beiden Kerle sehen, die der Waldläufer gemeint haben musste.


  »Solange sie Eure Schwester haben«, erklärte Ralm, »können wir nicht einfach fliehen. Wir können sie auch nicht befreien, solange wir nicht wissen, wo sie festgehalten wird. Und wir können nicht kämpfen, wenn wir nicht riskieren wollen, dass sie ihr etwas antun.«


  »Das ist wahr«, stimmte Cordian zu, in dessen Kopf der aussichtslosen Lage zum Trotz bereits ein Plan reifte, »doch wir haben einen Vorteil: Bellon denkt, dass wir schlafen …«


   


  Es dauerte nicht lange, bis sich die Zimmertür wieder öffnete. Herein kam Julinus Bellon, der sich zunächst vorsichtig umsah und sich dann leise über Cordians reglosen Körper beugte, der schlaff in einem Sessel hing. Er wollte sichergehen, dass der junge Mann tief und fest schlief, wie er es geplant hatte. Urplötzlich erstarrte er, als er die kühle Schwertspitze des Prinzen an seinem Hals spürte und dieser die Augen öffnete.


  »Überraschung«, knurrte er den Landbesitzer an.


  Ängstlich stolperte Bellon rückwärts in Richtung Tür, doch bevor er sich zur Flucht wenden konnte, packte Ralm ihn von hinten und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Der linke Arm des Waldläufers legte sich dabei um den Hals des dicklichen Mannes, sodass er ihn im Würgegriff hatte.


  »Keinen Laut«, drohte er ihm.


  »Bitte nicht«, wimmerte der Ertappte, »tut mir nichts. Ich wollte doch nie …«


  Nach einem kurzen Blick auf den Flur hinaus, der ihm Gewissheit verschaffte, dass dort nicht noch mehr Männer warteten, wandte sich Cordian dem Schuft zu, der sie soeben hatte vergiften wollen.


  »Was habt ihr Halunken mit meiner Schwester gemacht?«, verlangte er zu erfahren und hielt dem Mann dabei das gezogene Schwert vor die Brust.


  Der Angesprochene reagierte, indem er noch lauter wimmerte und versuchte, sich irgendwie herauszuwinden: »Ihr versteht nicht … Ich habe doch nur getan, was er verlangt hat. Ich wollte doch nur meinen Hof retten!«


  »Ich habe keine Lust auf deine Ausflüchte«, knurrte der Prinz, der sich nur noch mühsam beherrschen konnte. »Wenn meiner Schwester etwas passiert ist, dann schwöre ich bei Arn …«


  Bevor er seine Drohung aussprechen konnte, unterbrach ihn Tao, die etwas bemerkt zu haben schien: »Jemand kommt …«


  Alle hielten den Atem an und lauschten. Tatsächlich, schwere Stiefelschritte drangen aus dem Erdgeschoss zu ihnen hinauf.


  »… jemand Böses«, fügte das Mädchen hinzu.


  Die Schritte kamen die Treppe hinauf; metallbeschlagene Stiefel, kein Zweifel. Cordian war nicht sicher, ob es eine oder zwei Personen waren, aber das würden sie gleich herausfinden.


  »Weg von der Tür!«, befahl er und machte sich kampfbereit.


  Nur Augenblicke später betrat eine dunkle Gestalt das Zimmer und Cordian wich entsetzt einen Schritt zurück. Von Kopf bis Fuß in eine schwarze Kutte gehüllt, blieben nur die Hände frei, die in gepanzerten Handschuhen steckten sowie das Gesicht, das durch blutige, in die Haut geritzte Runen verunstaltet war und ihn aus leeren Augenhöhlen grausig anstarrte. Die schiere Präsenz des unnatürlichen Wesens ließ die Eingeweide des Prinzen verkrampfen, doch das Schlimmste war nicht der abstoßende Dar’zai selbst, sondern, dass er mit einer Hand seine Schwester am Schopf gepackt hielt und ihr mit der anderen die Spitze seines Schwertes an den Hals drückte.


  Ein verzerrtes Grinsen umspielte die Züge der Kreatur, als sie den Kopf langsam von einer Seite auf die andere drehte, ganz, als wolle sie die Szenerie mit Blicken erfassen. Lissina war kreidebleich und wagte es kaum, sich zu rühren.


  »Conn …«, stöhnte sie leise.


  Er schluckte schwer. »Lass sie sofort gehen!«, versuchte er den Dar’zai einzuschüchtern; seine Stimme klang dabei jedoch nicht halb so fest, wie er beabsichtigt hatte.


  »Oder was?«, krächzte der Entstellte höhnisch zurück.


  Statt zu antworten, richtete Cordian seine Klinge auf Julinus Bellon, den Ralm immer noch fest an den Armen gepackt hielt.


  »Bitte, Herr«, wimmerte dieser, »ich habe Wort gehalten: das grünhaarige Mädchen und ihre Begleiter. Wir haben eine Abmachung, Ihr müsst den Hof verschonen …«


  Es ging so schnell, dass keiner von ihnen reagieren konnte: Die Klinge des Dar’zai zuckte vor, beschrieb einen seitlichen Bogen und fuhr dabei – täuschend sanft – quer über die Kehle des verzweifelten Mannes.


  Blut spritzte. Ralm sprang erschrocken zurück, Cordian sah entsetzt mit an, wie Bellon sich an den Hals griff und in die Knie sank.


  »Du hast versagt«, stellte der Dar’zai trocken fest, und schon lag die Klinge wieder am Hals der Prinzessin. »Ich mache dir einen Vorschlag, kleiner Prinz«, fuhr das Scheusal fort, während Bellon röchelnd sein Leben aushauchte. »Gib mir das Mädchen und ich lasse deine Schwester laufen. Keiner muss sterben, jeder zieht seines Weges.«


  Cordian schüttelte fassungslos den Kopf. »Damit du sie töten kannst, sobald du außer Sicht bist? Niemals!«


  »Was ich mit ihr anstelle oder nicht, braucht nicht deine Sorge sein«, widersprach der Dar’zai. »Entscheide dich: Diese Fremde dort, die du kaum kennst«, er blickte mit seinen leeren Augen zu Tao hinüber, »oder deine liebe kleine Schwester hier.«


  Das darf doch nicht wahr sein! Wie konnte er solch eine Wahl treffen? Was sollte er nur tun? Er konnte Tao doch nicht ihrem Schicksal und der Gnade dieses gewissenlosen Monsters überlassen. Auf gar keinen Fall!


  »Welches Leben wählst du, Prinz?«, donnerte der Dar’zai.


  Mit trockener Kehle blickte Cordian seiner verängstigten Schwester in die Augen und fühlte seine Entschlossenheit weichen. Lissina konnte doch für all das nichts, sie war völlig unschuldig – wie konnte er sie zum sicheren Tode verdammen? Was würde Dankon jetzt tun? Wie musste ein Ritter sich verhalten? Was hätte sein Vater gesagt? Was wurde von einem zukünftigen König in einer solchen Lage erwartet?


  Plötzlich trat Tao einen Schritt vor und nahm ihm die Entscheidung ab. »Schon gut«, sagte sie. »Er soll mich haben.«


  Cordian war zu schwach zum Widersprechen und nickte nur schwach.


  Langsam ging das Mädchen auf den Entstellten zu und zeigte als Beweis, dass sie nichts im Schilde führte, ihre leeren Handflächen. Gerade, als der zufrieden grinsende Dar’zai seinen Griff um Lissina lockerte, reagierte die Prinzessin: Mit dem Schrei einer Furie stieß sie ihren Peiniger zurück und zog Taos Schwert aus seinem Gehänge. Ohne zu zögern, wirbelte sie herum und ließ die Klinge auf das Scheusal herabfahren.


  Doch der Dar’zai schien den Angriff vorausgesehen zu haben: Sein Panzerhandschuh ergriff die Klinge kurz über dem Heft und stoppte den Hieb. Sein eigenes Schwert stieß zu.


  Wieder einmal ging alles zu schnell, und Cordian konnte nur hilflos zusehen, wie der kalte Stahl einer vorschnellenden Schlange gleich auf seine Schwester zielte. Doch im Gegensatz zu ihm stand Tao nah genug und warf sich, ohne nachzudenken, vor ihre Freundin. Ihre schnelle Reaktion rettete der Prinzessin gewiss das Leben, doch sie selbst hatte weniger Glück: Der Stahl drang tief und unbarmherzig in ihren ungeschützten Unterleib, wie die Nadel einer Näherin in eine Strohpuppe stach.


  »Tao!« Noch während sie stürzte und der Dar’zai die blutige Klinge mit einem schmatzenden Geräusch wieder aus ihrem Fleisch zog, sprang der Prinz nach vorn.


  »Nein!«, brüllte er aus vollem Halse, als die Wut wie ein Feuersturm durch sein Inneres jagte. Das durfte nicht sein! Tao durfte nicht sterben! Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie seine Schwester fassungslos zurücktaumelte und Ralm der erschlafften Tao zu Hilfe eilte, doch der Rausch des Kampfes hatte bereits Besitz von ihm ergriffen. Es gab nur noch ihn, sein Schwert und das unmenschliche Ding, das er töten würde!


  Mit wilden Schlägen, seine Verteidigung sträflich vernachlässigend, trieb er den Dar’zai durch die offene Tür zurück auf den Flur. Seine Klinge suchte die Lücke, doch im letzten Moment gelang es seinem Gegner immer wieder, sie an der flachen Seite der eigenen Waffe abgleiten zu lassen. In einer Ecke seines Bewusstseins fragte er sich, wie der Entstellte seine Angriffe so meisterlich parieren konnte, obwohl er im Grunde völlig blind sein musste. Doch solche Gedanken drangen nur undeutlich durch den schwarzen Schleier der Wut in seinem Kopf: Zornentbrannt kämpfte er weiter.


  Da! Der Dar’zai hatte sein Schwert ein wenig zu tief sinken lassen. Endlich eine Möglichkeit, zuzustoßen! Cordian sprang vor, zielte auf die Brust, doch seine Klinge traf auf Widerstand und glitt an der Rüstung ab, die sein Gegner unter der dunklen Kutte tragen musste. Als er seine Frustration herausschrie, bemerkte er, wie ein spöttisches Lächeln die verzerrte Fratze des Dar’zai umspielte. Cordians geöffnete Abwehr ausnutzend, riss der Entstellte nun seinerseits die Waffe hoch, um ihn dort zu treffen, wo er ungeschützt war. Mit einem verzweifelten Satz sprang Cordian zurück, entging dem Streich aber nicht vollständig. Die Klinge seines Widersachers ritzte ihn an der Brust und kostete sein Blut. Angewidert registrierte er, wie der Entstellte die Schneide an der feuchten Stelle mit der Zunge entlang fuhr.


  Noch ehe der Prinz sich versah, war er selbst in der Defensive und wurde in das Zimmer zurückgedrängt. Im Zurückweichen begriffen, stolperte er über etwas: Es mochte der tote Leib des glücklosen Julinus Bellon gewesen sein, oder eine der Strohmatten, jedenfalls verlor er das Gleichgewicht und stürzte hintenüber. Hastig versuchte er, auf die Füße zu kommen, jederzeit mit einem Hieb seines Widersachers rechnend, doch der Dar’zai deutete stattdessen mit dem freien Panzerhandschuh seiner Linken auf ihn und vollführte eine langsam zupackende Bewegung.


  Cordian wollte die Chance nutzen und aufspringen, doch es war, als drücke ihn eine unsichtbare Kraft nieder. Seine Glieder zu bewegen, fiel ihm mit einem Mal entsetzlich schwer, als würden Arme und Beine mit Seilen gehalten, und seine Brust fühlte sich an, als laste ein Amboss auf ihr. Er rang gequält nach Atem. Welch dunkle Kraft seine Schwäche auch immer bewirkte, er würde in Augenblicken vollkommen hilflos sein und den nächsten Angriff unmöglich abwehren können. Das war es wohl auch, worauf sein Gegner aus war, denn dieser hob sein Schwert und krächzte triumphierend: »Nun stirb!«


  Der Prinz schloss die Augen und wartete auf das Unvermeidliche. Er war zu ungestüm gewesen, zu unvorsichtig, hatte seinen Gegner unterschätzt. Nun bezahlte er den Preis dafür.


  Doch der Tod kam nicht. Mit einem Schlag verlosch die Kraft, die ihn hielt! Er riss das Schwert hoch, sog gierig Luft in die Lungen und öffnete die Augen wieder. Er sah den Dar’zai, der sich brüllend einen Stumpf hielt, der eben noch seine Hand gewesen war, und seine Schwester mit einer blutigen Klinge neben ihm. Aus dem Armstumpf züngelten purpurrote Flammen.


  Lissina, die ihm mit großer Sicherheit das Leben gerettet hatte, setzte indes nicht nach, sondern wich vielmehr ängstlich zurück. Er konnte nicht sagen, ob sie mehr erschrocken war über das, was sie gerade getan hatte, oder über das, was nun passierte. Denn die Flammen griffen bereits auf die Kleidung des Entstellten über, der vor Wut und Schmerz laut aufheulte.


  Es war Ralms Stimme, die sie alle aus ihrer Starre löste: »Er verliert die Kontrolle, wir müssen sofort raus hier!«


  Während er selbst auf die Füße kam, taumelte der brennende Dar’zai, fiel über einen Stuhl und rollte über den Teppich, der ebenfalls in Brand geriet; die unheimlichen roten Flammen loderten immer stärker.


  »Du kannst nicht entkommen, Prinz!«, schrie der immer noch brennende, sich gleichwohl bereits wieder aufrichtende Dar’zai. »Sie findet dich, egal, wie weit du läufst! Die Krähe findet dich überall!«


  Cordian stieß seine Schwester in Richtung Tür, nahm dann Maß und trat der abscheulichen Kreatur mit aller Kraft vor die Brust, kaum da sie wieder stand. Der Diener des Zaihor verlor das Gleichgewicht und krachte rücklings durch die Fensterläden, um einem Feuerball gleich in den nächtlichen Hof hinabzustürzen. Er widerstand dem Drang, ihm nachzublicken, steckte stattdessen das Schwert weg, eilte zu Ralm und half diesem dabei, die reglose Tao anzuheben. Die Schreie des Dar’zai drangen von draußen weiter an sein Ohr, doch er wusste, dass dieser jeden Moment in einer heißen Stichflamme vergehen würde, wie er es schon einmal erlebt hatte. Auch das Zimmer verwandelte sich nun rasend schnell in eine Hölle aus Feuer und Qualm. Das bewusstlose Mädchen tragend, rannten sie zusammen mit seiner Schwester hinaus auf den Flur. Auf dem Weg zur Treppe riskierte er einen Blick zurück und sah gerade noch, wie vor dem Fenster eine purpurne Feuersäule aufflammte.


   


  Als sie durch die Hintertür nach draußen eilten, legte Ralm die schwer verletzte Tao sofort ausgestreckt auf den Boden, zog ein Messer und schnitt ihr das Kleid über dem Bauch auf.


  »Lebt sie noch?«, wollte Cordian verzweifelt wissen. Sein Mut sank, als er das viele Blut sah.


  »Ja, sie lebt noch«, antwortete der Waldläufer, »aber ich weiß nicht, wie lange.« Er nahm einen Stofffetzen zur Hand, um das Blut über der Wunde abzuwischen.


  »Was war das da drinnen?«, kreischte Lissina. »Was hat diese Kreatur mit Conn gemacht und warum ist sie in Flammen aufgegangen?«


  Das fragte sich Cordian auch. Es war nun schon das zweite Mal, dass er gesehen hatte, wie sich ein Dar’zai selbst entzündete.


  »Er hat die Kontrolle über die Macht verloren«, erklärte Ralm abwesend, ohne in seinem Tun innezuhalten. »Das Zaihor ist eine gefährliche, zerstörerische Kraft. Die Verletzung, die du ihm zugefügt hast, hat seine Konzentration durchbrochen, und da hat es sich gegen ihn gewandt.«


  »Sieht es schlimm aus?«, fragte der Prinz und kniete neben Ralm nieder. Als dieser nicht sofort antwortete, befürchtete er das Schlimmste.


  »Seht selbst«, meinte der Waldläufer und rückte ein Stück zur Seite.


  Sofort beugte Cordian sich über das Mädchen und versuchte, im schlechten Licht das Ausmaß der Verletzung zu erkennen. Doch da war nichts. Sein Blick suchte den Ralms, um sich zu vergewissern, dass er nicht fantasierte, doch der alte Mann nickte nur ratlos.


  »Keine Wunde«, sprach der Prinz es schließlich aus.


  In dem Moment öffnete Tao flatternd die Lider. Sie sah zuerst ihn an und dann an ihm vorbei.


  »Cordian«, hauchte sie schwach. »Das Haus brennt …«


   


  Gemeinsam halfen sie ihr auf die Füße. Sie konnte stehen, aber ihre Beine waren so wacklig, dass sie gestützt werden musste. Auf die Frage, ob sie Schmerzen hätte, schüttelte sie den Kopf und biss die Zähne zusammen.


  Unter den Flüchtlingen im Inneren der Palisade war inzwischen eine regelrechte Panik ausgebrochen. Einige trugen Eimer mit Wasser und Sand herbei, um zu löschen, die meisten liefen aufgeregt durcheinander oder rafften ihre Habe zusammen und drängten zu den Toren im Norden oder Süden des Geländes. Er konnte sie gut verstehen: Ein Mann, der in purpurnem Feuer verbrannte, während er schreckliche Dinge über das Zaihor und das Ende der Welt in die Nacht hinaus brüllte, musste, nach allem, was sie bereits durchgemacht hatten, einfach zu viel für sie sein.


  Schnell kamen Prinz und Waldläufer darin überein, dass es das Beste wäre, sich ebenfalls aus dem Staub zu machen, solange niemand nach ihnen Ausschau hielt. Auch Lissina hatte nichts dagegen, so weit wie möglich von diesem verfluchten Ort wegzukommen, und so schlugen sie sich, so schnell es Taos Schwäche zuließ, zum Stall durch. Arn oder die alten Götter mussten es gut mit ihnen meinen, denn die Pferde waren noch dort, wo sie sie gelassen hatten und es gelang ihnen, die nervösen Tiere weit genug zu beruhigen, dass sie aufsatteln konnten. Von Bellons Männern versuchte keiner, sie aufzuhalten – was ihnen auch schlecht bekommen wäre, dachte Cordian grimmig.


  Zu ihrer aller Erstaunen zog sich Tao sogar aus eigener Kraft auf den Rücken ihres Tieres, als sie sich in dem allgemeinen Durcheinander davonmachten. Rüde bahnten sie sich einen Weg durch die Menschenmasse, darauf hoffend, dass keine hektische Bewegung der Fliehenden ihre Pferde durchgehen ließ. Als sie das Tor endlich durchquert hatten, zeigte sich, dass auch außerhalb der Palisade alles in Auflösung begriffen war. Menschen luden auf den Rücken, was sie tragen konnten, nahmen ihre Familien an die Hand und flüchteten in die mondlose Dunkelheit. Die meisten entlang der Südstraße, einige auch querfeldein.


  Der Prinz überlegte fieberhaft, wohin sie sich wenden sollten: Bellons Hof war eine Falle für ihn und Tao gewesen. Indem er dieses offensichtliche Ziel angesteuert hatte, hatte er nicht nur sie selbst, sondern auch die vielen Flüchtlinge Keldors in Gefahr gebracht. Sein Plan hatte vorgesehen, nach Süden zu halten, weil dies den kürzesten Weg zur elteranischen Grenze darstellte, doch womöglich gelang es ihnen stattdessen, ihre Verfolger in die Irre zu führen, wenn sie die Richtung wechselten und die Grenze etwas weiter im Osten überquerten …


  Kurz entschlossen riss er eine lange Fackel aus ihrer Halterung und bedeutete seinen Begleitern, ihm auf die Oststraße zu folgen. In der Dunkelheit würden sie nicht besonders schnell vorankommen, und da sie ihre Kräfte tagsüber dringend brauchten, war es wichtig, einen geeigneten Lagerplatz zu finden, sobald sie weit genug weg waren.


   


  Erneut hatten sie Glück und stießen einige Meilen entfernt auf eine geschützte Stelle unter einem Felsvorsprung, wo sie es wagen konnten, ein Feuer zu entzünden. Niemand wechselte viele Worte, als sie die Pferde anbanden und ihre Decken ausbreiteten. Tao wirkte noch ein wenig blass, vermochte sich aber bereits wieder ohne Hilfe zu bewegen. Auf die Frage, wie ihre Wunde so schnell hatte verheilen können, hatte sie nur mit den Schultern gezuckt und gemeint, es sei eben so. Sie schlief sofort ein, nachdem sie sich hingelegt hatte. Lissina saß eine Weile fast apathisch bei ihm am Feuer und starrte ins Leere – als er versuchte, mit ihr zu reden, wich sie aus. Schließlich übermannte die Erschöpfung auch sie. Er fragte sich, was sie wohl durchgemacht hatte, als der Dar’zai sie in seiner Gewalt hatte. Hatte er sie verletzt oder gequält? Schon die bloße Gegenwart einer dieser Kreaturen war schwer zu ertragen. Nicht auszudenken, was sie durchlebt haben mochte. Hilflos ballte er die Fäuste. Den Diener des Zaihor hatte seine Strafe ereilt, doch er, Cordian, hätte von Anfang an besser auf seine kleine Schwester aufpassen müssen!


  Nun, da sie schlief, sah sie friedlich aus. Er strich ihr noch einmal sanft durch ihre goldenen Locken, die inzwischen reichlich zerzaust ausschauten, und erhob sich anschließend leise. Der flackernde Schein der fast heruntergebrannten Scheite ließ Schatten über die Körper der schlafenden Frauen tanzen, die in Decken gehüllt nebeneinander schlummerten. Von dem Vorsprung, unter dem sie lagerten, hingen Luftwurzeln und Schlingpflanzen bis fast zu ihnen herab, was ihrer nächtlichen Ruhestätte etwas Verwunschenes gab. Wenn man alles ausblendete, was in den letzten Tagen geschehen war, könnte man denken, sie befänden sich auf einem Abenteuerausflug – einem von der Sorte, wie ihn sich Lissina immer gewünscht hatte. Einer, an dessen Ende sie wieder nach Hause kam und die Füße vor den Kamin legte, während Antoni ihr dampfendes Essen servierte. Doch die schmerzhafte Wahrheit war, dass Antoni nie wieder jemandem etwas servieren würde. Er beobachtete, wie Tao sich leise im Schlaf regte und das Laub rascheln ließ. Er schüttelte den Kopf; es war nach wie vor unglaublich, dass sie überlebt hatte …


   


  Als der Wind erneut die Richtung wechselte und ihm den unangenehm in den Augen beißenden Qualm des Lagerfeuers ins Gesicht blies, wandte er sich um und ging hinüber zu Ralm, der, am Rand des Lichtkreises sitzend, nachdenklich in die Dunkelheit des Waldes starrte. Er ließ sich neben ihm nieder und eine ganze Weile lang saßen sie einfach nur schweigend da. Schließlich sagte Cordian halb zu sich selbst: »Diese Menschen hätten mich gebraucht. Ich bin ihr verdammter Prinz und mache mich heimlich in der Dunkelheit davon.«


  Obwohl er die Entscheidung selbst getroffen hatte, machte er sich inzwischen Vorwürfe. Es war sicher das Beste für ihn, Tao und seine Schwester, aber die Menschen Keldors hatte er mal wieder ihrem Schicksal überlassen. Zudem musste er sich eingestehen, dass es ihnen viel Ärger erspart hätte, wenn er von Anfang an auf den Waldläufer gehört und Bellons Hof gemieden hätte. Dann wäre seine Schwester nicht in die Hände eines Dar’zai gefallen, Tao wäre nicht von einem Schwert durchbohrt worden, und es würden nicht Hunderte von Flüchtlingen durch diese dunkle, kalte Nacht irren.


  »Ihr hättet sie nicht beschützen können, Prinz«, widersprach Ralm. »Und sie hätten uns unnötig verlangsamt. Zudem hättet Ihr sie zur Zielscheibe der Norkai gemacht, währet Ihr bei ihnen geblieben.«


  Ralm stocherte mit einem Zweig im weichen Humus herum, als er weitersprach: »Womöglich war es die richtige Entscheidung von Euch, die Oststraße zu nehmen. Die meisten Flüchtlinge werden nach Süden ziehen, um in den Mauern Tambadds Unterschlupf zu finden oder zur Grenze zu gelangen. Wenn die Norkai uns nach Osten folgen, bleiben sie unbehelligt.«


  »Das setzt voraus, dass sie tatsächlich herausfinden, dass wir uns nach Osten gewandt haben«, warf Cordian ein. Zwar hatte der alte Mann recht, doch war es ihm vornehmlich darum gegangen, ihren Verfolgern zu entkommen, nicht den Flüchtlingen einen Vorsprung zu erkaufen. Das mochte egoistisch sein, aber mit der verletzten Tao an seiner Seite hatte er einfach an erster Stelle an sie selbst gedacht.


  »Oh, sie werden es herausfinden …«, sinnierte Ralm und starrte zum bewölkten Nachthimmel hinauf. »Vermutlich wissen sie es bereits.«


  Cordian ballte die Fäuste. »Was macht Euch da so sicher, bei Arn? Woher ahnen diese Barbaren immer, wo sie mich finden können? Es sind diese Dar’zai, nicht wahr? Sind das Asmarels Spürhunde?«


  »Während der Zeit des Zwistes«, holte der Waldläufer aus, »gab es in den Reihen der Salas Kai mächtige Seher, so sagt man. Die größten unter ihnen waren Nylyan, welche später auch die Wiederkehr des Verräters prophezeite, und ihre Schwester Morglen. Letztere schloss sich Asmarel an und wurde eine der Acht. Diese augenlose Kreatur …«, er schauderte, »dieser Dar’zai … Ich bin sicher, das ist ihr Werk. Er hat sein Augenlicht geopfert, aber er hat ihre Gabe des Sehens empfangen. Jedenfalls einen Bruchteil davon. Morglen sieht Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Sie weiß, was Ihr vorhabt, noch bevor Ihr es wisst.«


  Morglen – der Name hallte wie das unheilvolle Echo alter Geschichten in ihm nach. Geschichten, mit denen man Kinder verängstigte, die nun aber Realität wurden und seine behütete Welt mit bösartigen Klauen auseinanderrissen. Cordian schnaubte. Wenn das alles stimmte, konnte er ja die Hände in den Schoß legen und auf das Ende warten, dann hatten die Verdammten schon gewonnen. So ähnlich äußerte er sich auch gegenüber Ralm.


  »Niemand kennt sein Schicksal mit Gewissheit«, schränkte der Waldläufer ein. »Die Zukunft ist immer verschwommen. Was mit uns geschieht, mag vorbestimmt sein, aber niemand kann genau sagen, wo und wie. Nylyans Prophezeiungen – so unheilvoll sie manches Mal auch waren – enthielten immer ein Quäntchen Hoffnung. So spricht sie von dem Erscheinen eines Helden, der sich dem Verräter entgegenstellt und Eddors Schicksal in der letzten Schlacht entscheiden wird. Morglen hingegen sah in allem das Verhängnis. Aus diesem Grund nannte man sie auch die Unheilskrähe; weil sie immer schlechte Kunde brachte.«


  »Und was konkret bedeutet das für uns?«, fragte er unwirsch. »Sollen wir abwarten, wer recht hat?«


  »Immer, wenn Ihr mit anderen Menschen zusammen seid«, erklärte der alte Mann, »beeinflusst Ihr deren Schicksal und sie das Eure. Erinnert Ihr Euch an die Karbanen mit ihrem Schild?«


  Cordian nickte. Wie konnte er eine so ungewöhnliche Begegnung vergessen?


  »Euer Einschreiten«, fuhr Ralm fort, »hatte vielleicht Auswirkungen auf das Schicksal eines ganzen Königreiches. Für einen Seher ist ein solcher Wendepunkt wie ein Leuchtfeuer.«


  Er begann, zu verstehen. Bedeutende Geschehnisse ließen sich leichter vorhersagen als kleine unbedeutende, darum gab es wohl auch so wenig Prophezeiungen über den Ausgang einer beliebigen Hasenjagd.


  »Ein Leuchtfeuer …«, wiederholte Cordian nachdenklich. »Und ganz nebenbei habe ich dadurch dafür gesorgt, dass Tao erkannt wurde. Ich war so ein Dummkopf …«


  »Oder auch nicht«, entgegnete sein Gesprächspartner, während sein Blick wieder in die Ferne glitt. »Wer weiß schon, welche Auswirkung diese Entscheidung für die Zukunft hatte. Wir erfüllen alle nur unsere zugedachte Rolle im Lauf der Dinge.«


  Der Prinz nahm ein Stöckchen vom Boden auf und schleuderte es in die Dunkelheit. Er wollte nicht irgendeine Rolle spielen, er wollte selbst entscheiden, was er zu tun hatte. Er wollte kämpfen! Momentan jedoch, so musste er sich eingestehen, konnten sie nur versuchen, zu überleben.


  »Ihr nennt Euch einen Waldläufer«, sagte er schließlich, »aber Ihr redet wie ein Salas Kai. Gab es viele Bücher in der Wildnis, die Ihr durchstreift habt?«


  »Mein Wissen stammt nicht aus Büchern«, verneinte der alte Mann und zog den Wolfspelz als Schutz gegen den kühlen Wind enger um die Schultern. »Nun ja, das wenigste davon«, relativierte er. »Ich habe viel Zeit bei einem weisen Mann verbracht. Er hat viel erzählt, ich habe gut zugehört.« Er schwieg und sah zu Boden. »Aber das ist lange her.«


  Der Prinz überlegte, ob er ihn weiter bedrängen sollte, aber er glaubte, dass Ralm bereits mehr über sich preisgegeben hatte, als er ursprünglich wollte. Außerdem hegte er ebenso seine kleineren oder größeren Geheimnisse. Ralm wusste, wer sie waren, auch vor wem sie flohen, nicht jedoch, was genau in der Burg vorgefallen war. Ihm war es ganz recht, dass er nicht danach fragte, also stellte er einfach das Offensichtliche fest, um das unangenehme Schweigen zu durchbrechen: »Ihr erzählt nicht gern von Euch, habe ich recht?«


  »Ihr habt allen Grund, mir nicht zu trauen«, erwiderte der Waldläufer. »Ich selbst habe Euch vor den Dienern des Schattens gewarnt …«


  »Und Ihr hattet recht«, fiel er ihm ins Wort. »Ohne Euch hätte dieser arme Wurm Bellon meine Schwester, Tao und mich vergiftet.« Er war nicht mehr wütend auf den Verrat des Hofbesitzers. Er hatte sie an den Dar’zai ausliefern wollen, doch er hatte geglaubt, keine Wahl zu haben. Wie hätte er von ihm erwarten können, sich aufzulehnen, wenn nicht einmal er selbst, als Prinz, inzwischen möglicherweise König – nein, diesen Gedanken dachte er nicht zu Ende – den Mut fand, den Kampf aufzunehmen. Bellon war feige gewesen; ja. Aber er hatte den Preis für seine Feigheit bezahlt. Wann war es an Cordian, für jene zu büßen, die er zurückgelassen hatte?


  »Ich weiß nicht, wer Ihr seid, Ralm«, fuhr er schließlich fort. »Ich weiß nicht, woher Ihr kommt oder von wem Ihr abstammt. Aber mein Vater hat mich gelehrt, Menschen zuallererst nach ihren Taten zu beurteilen.«


  Ralm nickte anerkennend. »Das ist eine unter Königen wenig verbreitete, dennoch löbliche Einstellung. Aber urteilt nicht vorschnell.« Er machte eine Pause, überlegte sich seine nächsten Worte genau: »Der weise Mann, von dem ich sprach: Er gab mir eine Aufgabe. Eine sehr wichtige. Ich versagte dabei. Wenn Ihr alles über mich wüsstet, junger Prinz, kämet Ihr vielleicht zu einem anderen Schluss …«


  »Dann ist es womöglich ganz gut, dass wir nicht alles über jeden wissen«, befand dieser.


  Er versuchte, zu grinsen. Seine letzten Worte waren als aufmunternder Scherz gedacht gewesen, doch sein Blick war über die Schulter zur schlafenden Tao gewandert. Wenn Ralm ein Geheimnis war, dann war Tao das Buch der sieben Mysterien.


  Ralm, der seinem Blick gefolgt war, schien seine Gedanken ein weiteres Mal zu erraten: »Beurteilt einen Menschen nach seinen Taten«, erinnerte er ihn an seine eigenen Worte.


  Cordian schüttelte unwillkürlich den Kopf. Er wollte es sich selbst nicht eingestehen, aber unter die Freude, dass das Mädchen auf wundersame Weise überlebt hatte, mischte sich unmerklich auch ein anderes Gefühl: Sie wurde ihm unheimlich.


  »Ist sie überhaupt ein Mensch?«, fragte er den Waldläufer leise.


  »Ich wünschte, ich wüsste es«, seufzte dieser.


   


  Während der Prinz ins Feuer starrte, kam ihm auf einmal wieder zu Bewusstsein, wie erschöpft er eigentlich war. Mühsam erhob er sich und breitete seine Decke auf dem weichen Waldboden aus. Seine Glieder schmerzten; die Stelle, an der ihn der Dar’zai mit dem Schwert gestreift hatte, brannte. Sie hatten keine Zeit gehabt, die Verletzung fachmännisch zu versorgen und er hoffte, dass es wirklich nur ein harmloser Kratzer war, aber das würde er morgen überprüfen. Kaum, dass er lag, griff auch schon der Schlaf mit langen, klammen Fingern nach ihm und übermannte ihn in dem Moment, in dem sich seine Lider schlossen.


   


  Das Nächste, was er wahrnahm, war eine heftige Schaukelbewegung und Wasser, das ihm ins Gesicht spritzte. Er lag in einem kleinen, hölzernen Ruderboot und um ihn herum türmten sich Wellen in der Größe von Häusern auf. Der Himmel war dunkel und es tobte ein Sturm, wie er ihn noch nicht erlebt hatte. Hastig setzte er sich auf und wäre dabei beinahe über Bord geschleudert worden – mit dem Bauch hing er über der Reling, die Nase dabei dicht über dem schwarzen Wasser. Ein bleiches Gesicht aus der Tiefe starrte ihn an: Es war Kladis, der Spion seines Vaters. Den Mund anklagend geöffnet, schien er Cordian aus seinem nassen Grab heraus zu verfluchen.


  »Bei Arn!«, keuchte er und stieß sich zurück, nur um von einer weiteren Welle um ein Haar auf der gegenüberliegenden Seite hinausbefördert zu werden. Wieder blickte er hinab ins Wasser, und wieder starrte ein vertrautes Gesicht zurück; diesmal das von Ritter Brann, der genauso tot war, wie all die anderen, die sich in der Burg befunden hatten. Der Prinz schluckte schwer und rollte sich mit klopfendem Herzen zurück ins Boot. Als er sich umdrehte und zum Heck blickte, erschrak er jedoch derart, dass er beinahe freiwillig hinausgesprungen wäre! Dankon saß dort auf der Sitzbank und musterte ihn seelenruhig – der Sturm schien ihn nicht zu berühren, Haare und Kleidung bewegten sich nicht im Wind.


  »Deine Gedanken sind aufgewühlt«, bemerkte der Ritter. »So aufgewühlt wie das Wasser. Du musst mit dir ins Reine kommen – Träume können gefährlich sein.«


  »Du … du bist es wieder«, stammelte Cordian, der den rätselhaften Besucher aus seinem letzten Traum wiederzuerkennen glaubte. »Was meinst du mit gefährlich?«


  »Nicht so, wie du vermutlich gerade denkst«, erklärte sein Gegenüber, als habe er seine Gedanken erraten, »Du stirbst nicht plötzlich, wenn du hier ertrinkst, aber Träume können einen Mann in den Wahnsinn treiben, was manchmal noch schlimmer ist.«


  »Sie sind alle tot!«, schrie der Prinz über den Sturm hinweg, der zu neuer Stärke anschwoll.


  »Deine Erinnerungen quälen dich«, antwortete der Ritter. Er sprach leise, war aber seltsamerweise trotzdem gut zu verstehen. »Das ist nicht verwunderlich. Ich wünschte, ich hätte mehr für diese Menschen tun können, doch das Schicksal verlangt uns allen Opfer ab.«


  »Verflucht soll das Schicksal sein«, knurrte er zurück. »Hättest du mich nur eine Nacht früher gewarnt, hätte ich es verhindern können! Dann wäre der Angral noch sicher, und diese Menschen würden noch leben!«


  »Dann hätten sie gewusst, dass du Hilfe hattest«, relativierte Dankon. »Dass der Angral an die Verdammten ging, war unvermeidlich. Sie hätten ihn so oder so bekommen, und dich hätten sie dann mit Sicherheit getötet.«


  »So viele sind schon gestorben«, klagte Cordian, der sich damit nicht abfinden wollte, und ballte die Fäuste, »und ich laufe jedes Mal weg! Was würde Dankon …, der echte Dankon, sagen, wenn er mich jetzt sehen würde? Was für einen Ritter gebe ich ab? Ich sollte kämpfen und wenn nötig, sterben!«


  Der andere sah ihn aus Dankons vertrauten blauen Augen verständnisvoll an und schwieg einen Moment. Der Sturm tobte unvermindert weiter.


  »Dein Pflichtgefühl ehrt dich«, sprach der Ritter schließlich, »aber dein Tod wäre umsonst gewesen. Falls es dich tröstet, so wisse dies: Du hast den Plänen der Acht bereits mehr geschadet als sonst ein Mensch auf Eddor.«


  War das so? Was hatte er denn erreicht, außer am Leben zu bleiben? Dieses ganze geheimnisvolle Gehabe ging ihm inzwischen gehörig gegen den Strich.


  »Verflucht, wer bist du?«, verlangte er deshalb zu erfahren. »Was erwartest du von mir?«


  »Die Seher«, wich Dankon der Frage aus, »vergleichen das Gefüge des Schicksals manchmal mit einem Fluss. Die meisten Menschen treiben in diesem Fluss mit der Strömung und leben ihr Leben. Um manche Menschen jedoch bilden sich Turbulenzen, unberechenbare Wirbel, die andere um sie herum mit sich reißen. Diese Menschen sind zu großen Taten ausersehen, doch zu welchen, das lässt sich nur schwer vorhersagen.« Der Ritter machte eine beschwörende Geste. »Du gehörst zu diesen Menschen, Cordian. Deine Träume verraten es mir. Folge dem eingeschlagenen Pfad und du wirst auf jemanden treffen, der dir helfen kann, deine Bestimmung zu erkennen. Den Einzigen vielleicht, der dazu in der Lage ist.«


  Cordian drehte sich zum Bug und starrte kopfschüttelnd in den Regen. Sollte es etwa seine Bestimmung sein, davonzulaufen und alle zurückzulassen? Im Augenblick sah es nämlich fast so aus.


  »Ist das der Grund, aus dem du Ralm zu mir geschickt hast? Soll er dafür sorgen, dass ich auch ja meine Bestimmung erfülle, nicht vom vorgesehenen Pfad abweiche und keine Dummheiten anstelle?«


  »Ich habe ihm nur die Richtung gewiesen«, widersprach die Traumgestalt, »den Weg hat er selbst eingeschlagen.«


  »Das behauptest du immer«, bemerkte er trotzig und überlegte sogleich: »Es muss eine Möglichkeit geben, die Verdammten zu bekämpfen. Sie mögen unglaublich alt und mächtig sein, aber ich habe sie gesehen: Letztendlich sind sie auch nur Menschen. Und Menschen kann man töten!«


  Er ballte die Faust und plötzlich war diese nicht mehr leer. Ein vertrautes Gewicht lag darin und einer Stichflamme gleich schoss die strahlende Klinge jenes Schwertes aus ihr hervor, von dem er schon früher geträumt hatte. Geschmolzenes Gold floss seinen Arm hinab, um die zugehörige Rüstung zu formen.


  »So jung, so kampfbegierig …«, brummte Dankon. »Komm mit, ich will dir etwas zeigen.« Er streckte ihm die Hand entgegen, und als der Prinz sie ergriff, war das Boot und alles ringsum mit einem Wimpernschlag verschwunden. Stattdessen fanden sie sich in einem dunklen Zelt aus Tierhäuten wieder, in dessen Mitte ein Lagerfeuer brannte. Drei Frauen, gekleidet wie Norkai, saßen um das Feuer herum im Kreis und hielten sich bei den Händen. Die Augen hatten sie geschlossen, dafür gaben sie einen monotonen, unverständlichen Singsang von sich. Das mysteriöse Schwert war aus seiner Hand verschwunden, die Rüstung trug er auch nicht mehr.


  »Wer ist das?«, fragte Cordian so leise, wie er konnte, in die plötzlich herrschende Stille. Er kam sich vor wie ein ungebetener Lauscher.


  »Es besteht kein Grund, zu flüstern«, beruhigte ihn Dankon. »Sie können uns weder hören noch sehen. Dies hier ist nur eine Erinnerung. Was wir sehen, ist längst geschehen. Vor mehr als zehn Jahren bereits.«


  Beunruhigt sah der Prinz sich um. Etwas geschah in dem Zelt, doch er war nicht sicher, was. Die Schatten wirkten auf unbestimmte Weise härter und tiefer als noch vor einem Augenblick und die Flammen flackerten wilder als zuvor. Die Frau, die auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers saß – sie war alt mit grauem Haar – hielt auf einmal inne mit dem, was sie tat, und öffnete die Augen. Für einen Moment, ganz kurz nur, waren ihre Augäpfel pupillenlos und schwarz. Cordian keuchte. Diese Augen hatte er schon einmal gesehen! Der Spuk war so schnell vorbei, wie er gekommen war: Der Blick der Frau klärte sich und sie sagte etwas in der Sprache der Norkai, das Cordian nicht vollständig verstand. Irgendjemand oder etwas würde kommen, mehr konnte er nicht heraushören.


  »Hier fing es an«, erklärte Dankon. »Hier hatte die Schamanin Nasirjel zum ersten Mal die Vision der Krähe. Komm weiter.«


  Die Umgebung veränderte sich und plötzlich befanden sie sich auf einer Anhöhe, von der aus sie eine größere Versammlung aus Norkai unter ihnen beobachten konnten. Männer und Frauen waren dort, die sich um ein großes Feuer versammelt hatten.


  »Die Acht wurden vor drei Jahrtausenden von Eddor verbannt«, erklärte der Ritter. »Sie sind es noch immer, doch etwas hat sich verändert. Das Tor ist nicht mehr vollständig geschlossen. Sie haben begonnen, ihren Einfluss auf dieser Seite auszudehnen unter denen, die empfänglich sind für ihre Einflüsterungen.«


  Cordian sah die Frau von eben vor den Menschen sprechen. Ein großer Mann, ein Anführer möglicherweise, schien nicht erfreut über das, was sie sagte, und schlug sie mit dem Handrücken nieder.


  »Sie glauben ihr nicht«, bemerkte Dankon, »doch sie werden ihr bald glauben …«


  Wieder wechselte die Szene. Vom Waldrand, zwischen Tannenstämmen heraus, beobachteten sie, wie man die alte Frau auf einen Scheiterhaufen schleifte. Sie schien gefasst und ließ es geschehen. Sie fing nicht an, zu schreien, als das Feuer entzündet wurde, auch nicht, als die Flammen höher loderten und sie umschlossen.


  »Mit der Zeit wächst der Einfluss der Verdammten immer mehr«, fuhr der Ritter fort, »bis sie vollständig die Kontrolle übernehmen.«


  Er traute seinen Augen nicht, als er sah, was sein geheimnisvoller Traumgefährte meinte. Ungerührt von den Flammen stieg die alte Frau mit einem Mal von dem Scheiterhaufen herab; ihre Augen schwarz wie die Nacht. Die Norkai warfen sich einer nach dem anderen verängstigt vor ihr auf die Knie.


  »Nasirjel hat aufgehört, zu existieren«, schloss Dankon, als die Landschaft sich erneut wandelte und sie unversehens in knöchelhohem Schnee auf einer Anhöhe standen. »Heute ist sie nur noch ein Werkzeug …«


  Er schwieg, als sie hinabblickten und zusahen, wie die alte Frau einem großen, muskulösen Mann, der vor ihr kniete, ein prächtiges Bärenfell um die Schultern legte, und die Barbaren, die sich zu Hunderten versammelt hatten, in donnernden Jubel ausbrachen.


  »… ein Werkzeug der Acht.«


  Cordian schwirrte der Kopf. Wessen war er hier Zeuge geworden? Was hatte das alles zu bedeuten?


  »Du meinst«, reimte er sich zusammen, »dass ich die Verdammten nicht bekämpfen kann, weil sie nicht wirklich hier sind?«


  »Du kannst ihren Körper zerstören«, bestätigte sein Führer, »aber für sie ist das nur der Verlust eines ersetzbaren Werkzeuges. Erst mit den Angralen können sie das Tor vollständig öffnen und diese Welt betreten – dies zu verhindern, muss dein vordringlichstes Ziel sein. Und dazu musst du das Mädchen in Sicherheit bringen. Ihr Schicksal und deins sind miteinander verflochten.«


  Na, dann stand ihm ja etwas bevor, dachte Cordian. Er wusste doch nicht einmal, wie ein Angral aussah, geschweige denn, wo sich die anderen befanden. Wie sollte er da Asmarel und seine Verdammten daran hindern, sie an sich zu reißen? Und was hatte das mit Tao zu tun? Er wollte Dankon gerade deswegen fragen, da zog etwas anderes seine Aufmerksamkeit auf sich: Es waren zwei Vögel, die hoch in der Luft miteinander kämpften, der eine schwarz, der andere weiß. Sie gingen nicht zimperlich miteinander um und mussten beide Federn lassen. Er war sicher, dass es sich bei dem schwarzen Geschöpf um eine Krähe oder einen Raben handelte. Was das weiße Tier anging … war das etwa eine Eule?


  Er trat an Dankon vorbei und deutete mit ausgestrecktem Arm auf das Geschehen.


  »Was bedeutet das nun wieder?«


  »Dass ich eine Entscheidung treffen muss …«, antworte Dankon hinter ihm nachdenklich.


  Der Prinz drehte sich fragend herum, doch der Ritter war bereits spurlos verschwunden. Als er sich wieder dem Geschehen zuwandte, sah er die beiden Vögel gerade noch eng umschlungen hinter die Baumlinie stürzen.
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  Das gedämpfte Summen der Mantelrotoren war das einzige Geräusch, das im Inneren der Raumfähre zu hören war, als diese über ihrem Ziel zum Stehen kam und langsam tiefer sank.


  »Wir sind da«, meldete Tara vom Pilotensitz. »Macht euch bereit, auszusteigen.«


  Das Signal ohne Zugriff auf das Satellitennetzwerk zuverlässig zu orten, hatte seine Zeit benötigt. Anschließend hatten sie einen weiteren orbitalen Umlauf abgewartet, bis die Ikarus wieder den nördlichen Kontinent überflog; erst dann war die frisch aufgetankte Raumfähre gestartet. Erneut waren alle bis auf Ron dabei. Lapaga befand sich natürlich ebenfalls noch an Bord des Schiffes, auf der Krankenstation. Der Flug ins Zielgebiet hatte mehrere Stunden gedauert – für die meisten von ihnen eine Gelegenheit, ein bisschen zu dösen; sogar Dex war ungewöhnlich schweigsam gewesen. Sie alle hatten einen langen und anstrengenden Tag hinter sich, der bereits seinen Tribut forderte und noch lange nicht vorüber war. Da ihre Aufklärungsdaten – vorsichtig ausgedrückt – mager waren, hatte Tara ein paar Runden über dem fraglichen Gebiet gedreht, bis sie sicher waren, den Ursprung des Signals in einem befestigten Gehöft exakt lokalisiert zu haben. Unter Ivans Anleitung hatten sie sich auf einen eilig entworfenen Einsatzplan verständigt, um den Kommunikator zu bergen und, soweit möglich, den Verbleib des Besitzers zu ermitteln. Ein Notsignal wie das angepeilte wurde erzeugt, wenn eine unautorisierte Person einen militärischen Kommunikator anlegte. Die kleinen silbernen Armbänder waren an die biologischen Merkmale ihres Trägers angepasst und erkannten, wenn jemand anderes sie benutzen wollte. Sie waren eine ganze Ecke vom Stützpunkt entfernt, also blieb die Frage, ob nur der Kommunikator diese Reise angetreten hatte, weil ihn zum Beispiel ein Einheimischer am Fuß des Berges gefunden hatte, oder ob der rechtmäßige Besitzer auch in der Nähe war. Falls Letzteres zutraf, mochte er im schlimmsten Fall als Geisel gehalten werden.


  »Das Wärmebild zeigt dreiundzwanzig Menschen innerhalb der Umzäunung«, berichtete Ivan, »die meisten im großen Gebäude auf der Nordostseite. Sie scheinen zu schlafen«


  »Wir gehen rein wie besprochen«, entschied Meyers. »Nur schießen, wenn es nötig ist. Die eigene Sicherheit hat Vorrang. Alle einhaken«


  Mit routinierten Griffen klinkten sich er und seine Leute in die Seilwinden ein und warteten, bis die Heckklappe geöffnet war. Kühler Nachtwind blies ihnen um die Nasen, bevor sie einer nach dem anderen ihre Helme aktivierten. Das polymorphe Material umhüllte schützend ihre Schädel, und das Sichtvisier schaltete sich auf Restlichtverstärkung. Schon bald würde der Morgen dämmern, doch noch verbargen die Dunkelheit und der bewölkte, sternenlose Himmel zuverlässig ihr Fluggerät. Als die Fähre auf zehn Meter Höhe herabgesunken war, seilten sie sich ab. Die palisadenumgebene Ansammlung altertümlicher Holz- und Fachwerkhäuser unter ihnen wirkte beinahe wie ein Museumsdorf. Es fiel dem Captain schwer zu glauben, dass dort tatsächlich Menschen lebten. Menschen, die Computer und Raumschiffe, ja selbst elektrischen Strom nicht mal aus Videosendungen kannten – welche ihnen natürlich genauso unbekannt waren. Nur eine Kleinigkeit störte die Mittelalteridylle: Eines der Gebäude war abgebrannt, und der beißende Geruch verkohlter Balken wehte bis zu ihnen hinauf. Es war nicht so schlimm, dass er einen Atemfilter benötigte, verriet ihm aber, dass der Brand noch nicht lange zurückliegen konnte. Ihm fiel ebenfalls auf, dass der Boden rund um die Umfriedung aufgewühlt war und die Überreste improvisierter Zelte kreuz und quer herumlagen. Viele Menschen mussten hier gelagert haben, aber nun waren sie fort. Er glaubte nicht, dass ihnen Gefahr drohte, doch sie würden kein Risiko eingehen. Niemand konnte sagen, wie die Bewohner dieser Welt auf Besucher aus dem All reagieren mochten.


  Als sie aufsetzten, traten solche Gedanken erst einmal in den Hintergrund. Mit dem Impulsgewehr im Anschlag schwärmten sie aus und sicherten das Gebiet. Die Raumfähre indes drehte ab und suchte nach einem Landeplatz. Meyers hoffte, dass sie niemanden vorzeitig geweckt hatten. Er lächelte grimmig. Das würde ihnen die ganze Überraschung verderben …


   


  Die Eingangstür flog krachend aus den Angeln. Mehr noch als der ausladende Tresen und die vielen Tische und Stühle verriet dem Captain der Geruch, dass hier Alkohol ausgeschenkt wurde. Er erkannte eine Bar, wenn er sie betrat. Der Raum war niedrig und man musste aufpassen, sich nicht an den tief hängenden Deckenbalken zu stoßen. Bedauerlicherweise hatten sie keine Zeit, sich umzusehen: Mit schnellen langen Schritten eilten sie zur Treppe ins Obergeschoss, Dex, Divone und er. Ivan nahm sich die anderen Gebäude vor. Sie ließen ihre Helme aktiviert und das Visier verspiegelt. Kontakt hielten sie über einen Audiokanal ihrer Biotronik.


  »Keinen Quatsch, Dex«, warnte er seinen Navigator, als sie oben ankamen. »Das ist kein Western, sondern die Wirklichkeit!«


  Der Junge verstand. Zeitgleich traten sie Türen auf, er auf der rechten Gangseite, Dex auf der linken, Divone sicherte nach vorn.


  »Aufstehen, Hände über den Kopf!«, brüllte er. Der Lautsprecher seines Anzuges, auf Brusthöhe angebracht, übersetzte die Worte in die Landessprache, die sie aus der Datenbank kannten.


  Leute schreckten auf, wimmerten ängstlich; irgendwo schrie ein Kind. Kein Angriff, nirgendwo eine Waffe. Sehr gut, seine Leute hatten wenig Erfahrung in Hauserstürmungen, er ebenso. Eine solche Situation konnte leicht außer Kontrolle geraten und das war das Letzte, was er wollte.


  »Keinem wird etwas geschehen«, verkündete er mit lauter, fester Stimme, »leisten Sie keinen Widerstand und folgen sie den Anweisungen meiner Leute!«


  Dex und er öffneten weitere Türen. Ein Hocker wurde nach dem Navigator geworfen; er fluchte, behielt aber zum Glück die Nerven. Divone kommandierte die Leute auf den Flur hinaus. Er bemerkte, wie sich jemand unter einem Bett versteckte und seufzte.


  »Komm schon raus da. Wir suchen nur etwas und verschwinden dann wieder.«


   


  Wenig später hatten sie tatsächlich alle Menschen in den großen Schankraum gebracht, ohne dass ein Schuss gefallen war. Ivan kam mit vier weiteren durch die Tür, die in einem anderen Gebäude geschlafen hatten. Es waren Männer, Frauen und zwei Kinder anwesend: ein kleiner Junge und ein etwas älteres Mädchen. Sie alle wirkten unsicher und verängstigt, ihre Kleidung kam dem Captain ärmlich vor, aber da mochte er sich täuschen, auf jeden Fall schien es sich ausnahmslos um Zivilisten zu handeln. Eine lautlose Rückfrage über Visicom bestätigte ihm, dass seine Leute dies genauso sahen. Leider war das grünhaarige Mädchen aus dem Überwachungsvideo nicht unter ihnen, aber das, so sagte Meyers sich, wäre wohl auch zu einfach gewesen. Sie waren sich ja nicht mal sicher, ob der fragliche Kommunikator tatsächlich ihr gehörte.


  Wie aufs Stichwort schleifte Dex in diesem Moment eine andere Frau zu ihm, die ein Nachthemd trug und eine weiße Haarhaube. Sie mochte mittleren Alters sein, doch wirkte sie wie von einem harten, arbeitsreichen Leben gezeichnet: ein wenig ausgemergelt in der Erscheinung, die Hände schwielig und die ersten Falten im Gesicht. Der Navigator reichte ihm ein kleines Silberarmband, das er, wie er angab, bei ihr gefunden hatte: der gesuchte Kommunikator.


  »Bitte«, wimmerte die Frau – die Software übersetzte ihre Worte nahezu in Echtzeit, »bitte verschont uns, Herr. Wir sind einfache Leute, wir haben niemandem etwas getan.«


  Sie traute sich kaum, ihn anzusehen. Vermutlich hatten sie diesen Menschen einen größeren Schrecken eingejagt, als sie beabsichtigt hatten. Ein Gedankenbefehl deaktivierte den Helm. Der polymorphe Kunststoff wurde nachgiebig, faltete sich zusammen und verschwand im breiten, den Hinterkopf umspannenden Reif des Headsets. Ein erschrockenes Raunen ging durch die Menge.


  »Mein Name ist John Meyers«, stellte er sich laut vor, »Captain der Raumflotte der Galaktischen Union. Bitte entschuldigen Sie unser Eindringen, wir haben nicht vor, jemandem etwas anzutun. Wir haben nur etwas gesucht, das uns abhandengekommen ist, und würden gerne erfahren, wie es in Ihren Besitz gelangt ist.«


  Der kleine Junge fing an, leise zu schluchzen. Na wunderbar, seine Worte mussten wirklich überzeugend klingen. Andererseits, was würde er denken, wenn bewaffnete Männer zu nachtschlafender Zeit in sein Haus eindringen würden?


  Ivan blickte in Richtung des Kindes und ließ demonstrativ die Knöchel knacken, der Kleine weinte nur noch lauter. Meyers verdrehte die Augen.


  Die Frau, die das Kind im Arm hielt, sagte irgendetwas und machte dabei eine flehende Geste in Richtung des Captains. Die Biotronik übersetze die Worte: »Bitte, meinem Sohn geht es schlecht, er hat seit gestern Fieber. Ich flehe Euch an, tut ihm nichts! Wir fliehen nur vor dem Krieg, wir sind keine Bedrohung für euch Norkai.«


  Krieg? Das hörte sich nicht gut an. Und Norkai? Das Sprachprogramm übersetzte den Begriff nicht; er hatte keine Ahnung, was gemeint war.


  Beschwichtigend hob er die Hände. »Ich versichere Ihnen, ich bin kein Norkai …«, hob er an und sofort wurden aufgeregte Rufe laut.


  »Kommt Ihr aus Eltera?«, wollte jemand wissen. »Seid Ihr Salas Kai?«, fragte jemand anderes aus der Menge.


  Bevor er selbst antworten konnte, deaktivierte Divone ihren Helm und meldete sich einfühlsam zu Wort: »Ich bin Ärztin, vielleicht kann ich dem Jungen helfen.« Über Visicom fügte sie unhörbar hinzu: »Wenn ich die Erlaubnis habe, Captain.«


  »Nur zu«, ermutigte er seine Offizierin, ohne dass die Einheimischen etwas von ihrem Gespräch mitbekamen, »Kasov, sehen Sie inzwischen doch mal draußen nach dem Rechten.«


  Der Waffenoffizier brummte und ging zur Tür, Divone legte indes ihr Impulsgewehr ab und versuchte, die immer noch herrschende Anspannung mit einem freundlichen Lächeln zu lockern. Es konnte nicht schaden, den Versuch zu unternehmen – wenn diese Menschen kooperierten, kamen sie schneller an die benötigten Informationen. Mutter und Kind war die Angst deutlich anzumerken, als sich die Gaianerin behutsam näherte und in die Hocke ging. Sie zeigte ihre leeren Handflächen, um zu demonstrieren, dass sie unbewaffnet war. Alle Augen richteten sich auf sie.


  »Darf ich ihn anfassen?«, fragte sie. Die Mutter zögerte, nickte dann aber ängstlich. Vermutlich rang gerade ihre Angst vor dem, was passieren würde, wenn sie es zuließ, mit der, was passieren würde, wenn sie sich weigerte. Divone streifte den rechten Handschuh ihres Kampfanzuges ab und legte dem Jungen sanft die Handfläche auf die Stirn.


  »Du glühst ja«, stellte sie fest. »Hast du Durchfall oder Übelkeit?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Hast du Husten oder Schnupfen?«


  Er nickte.


  »Ich werde jetzt dein Fieber messen«, kündigte sie an und zog einen kleinen, stiftförmigen Kontaktsensor aus der Tasche. »Keine Angst, es tut nicht weh.«


  Sie demonstrierte die Wirkungsweise an ihrer entblößten Hand.


  Sie fragte nach, ob der Junge bereit sei, wartete sein Nicken ab und nahm dann seine Vitalfunktionen, indem sie den Sensor für einige Sekunden auf eine freie Hautstelle hielt. Die Daten wurden direkt an ihre Biotronik übertragen und in Diagrammform vor ihrem inneren Auge visualisiert.


  »Das war sehr tapfer, mein Kleiner, wie heißt du?«


  »Benjam«, antwortete das Kind ehrfurchtsvoll.


  »Benjam«, wiederholte Divone. »Ein schöner Name. Aus dir wird bestimmt mal ein großer, tapferer Mann. Ich bin Divone.«


  »Das ist aber ein komischer Name«, bemerkte der Knirps staunend.


  Die Gaianerin schmunzelte. »Nicht so sehr, da wo ich herkomme. Das ist von sehr, sehr weit weg.« Bei dem Gedanken an Gaia schien sie ein bisschen wehmütig zu werden, besann sich aber sogleich auf das Hier und Jetzt: »Ich habe hier eine Medizin für dich, die dich im Nu gesund macht.«


  Sie holte ein weiteres Gerät aus ihrer Tasche: einen handlichen Subkutaninjektor, mit dem Arzneimittel unter die Haut gespritzt wurden.


  »Das fühlt sich jetzt ein bisschen kalt an«, warnte sie, »nicht erschrecken.«


  Sie drückte ihm das Gerät kurz auf den Arm und der Junge kicherte überrascht, als er ein unerwartetes Kitzeln verspürte. Die Anspannung fiel wie ein Stein von der Mutter und den Umstehenden. Meyers atmete erleichtert auf. Zum Glück konnte sein erster Offizier gut mit Kindern umgehen.


  »Ich habe ihm ein schnell wirkendes Mittel gegen Grippe gegeben«, meldete sie dem Captain über Visicom, »in ein paar Stunden sollten die Beschwerden verschwunden sein. Ihm fehlt nichts Ernstes. Aber«, fuhr sie fort, »wenn ich das anmerken darf: Die meisten dieser Leute wirken medizinisch unterversorgt.«


  Meyers nahm die letzten Worte zur Kenntnis, ging aber nicht weiter darauf ein. Die Gelegenheit nutzend, räusperte er sich und fing noch mal von vorn an: »Wir sind hier«, hob er an, »weil wir verlorenes Eigentum gesucht haben. Dieses Kommunikationsgerät haben wir bei Ihnen gefunden«, er zeigte den sichergestellten Kommunikator umher, nahm seinen eigenen vom Handgelenk und hielt ihn daneben, um zu demonstrieren, dass beide zusammengehörten. Als er ihn wieder anlegte, wurde das intelligente Polymer zunächst biegsam und sogleich wieder fest, nachdem es sich seinem Handgelenk angepasst hatte. »Ich würde gerne wissen, wie Sie daran gekommen sind.«


  Im ersten Moment antwortete niemand, doch einige nervöse Blicke wurden getauscht. Plötzlich keifte die Frau, der Dex das Armband abgenommen hatte, in Richtung eines hageren Mannes: »Farl, du sagtest, du hättest den Armreif gekauft! Es sollte ein Geschenk sein für mich, hast du gesagt! Du bist mir ein schöner Ehemann!« Dabei hielt sie drohend die Faust in die Höhe gereckt.


  Der Angesprochene zupfte sich verlegen am Schnurrbart und erwiderte in Abwehrhaltung: »Das habe ich auch, Liebes. Woher sollte ich wissen …«


  Die Frau ließ ihn nicht ausreden, sondern schimpfte etwas, das Meyers Biotronik nicht übersetzen konnte, und unversehens war ein Streit im Gange. Auch ein paar der Umstehenden, die offenbar unbeteiligt waren, versuchten, sich Gehör zu verschaffen und verlangten nach Erklärungen.


  Meyers warf den dunklen Flaschen und bauchigen Tongefäßen, die er hinter dem Tresen erspäht hatte, einen sehnsüchtigen Blick zu. Eine Kleinigkeit zu trinken wäre jetzt sicher nicht verkehrt, aber diesen Luxus würde er sich nicht erlauben. Er war immer noch im Einsatz und würde vor seinen Leuten keine Schwäche zeigen. Als seine Beschwichtigungsversuche keine Früchte trugen, nahm er sein Gewehr von der Schulter, richtete es zur Decke und drückte genervt ab. Ein zischender Partikelimpuls brannte ein armdickes Loch in die Bretter und ließ kleine Holzsplitter in den Raum herabrieseln. Schlagartig herrschte Ruhe.


  »Falls es jemandem entgangen ist«, stellte er noch einmal klar, »wir sind nicht zum Vergnügen hier. Jetzt sagen Sie uns bitte, von wem Sie den Armreif haben!«


  Als der Mann ausweichend herumzulavieren begann, aktivierte der Captain, dem es nun langsam reichte, das holografische Display seines Kommunikators und projizierte einfach das verkleinerte Bild des Mädchens in die Luft. »Vielleicht von dieser Person?«


  Ein erschrockenes Raunen ging durch die Menge. Vermutlich kam das Hologramm ihnen vor wie Zauberkunst. Der Mann, der Farl genannt wurde, erschrak aber nicht nur deswegen, er hatte das Mädchen eindeutig wiedererkannt.


  »Ja, ja …«, stammelte der Mann, als Meyers noch einmal nachfragte, nun ziemlich blass im Gesicht, »sie war hier, sie hat mir den Armreif verkauft.«


  »Wo ist sie jetzt?«, wollte der Captain wissen. Es war ermüdend, dem anderen jeden Informationsfetzen einzeln aus der Nase ziehen zu müssen.


  »Sie …«, der Mann druckste herum und hatte offenbar Angst, das Falsche zu sagen. Er trat vor und wandte sich zunächst an seine Frau: »Marit, ich wollte nicht, dass du das erfährst, aber ich habe große Schuld auf mich geladen …«


  Daraufhin begann der Einheimische, endlich zu reden, auch wenn es Meyers schwerfiel, ihm zu folgen. Anscheinend war die Gesuchte mit ein paar Begleitern am gestrigen Tage hier eingetroffen, doch ein inzwischen toter Mann Namens Julinus hatte sie gefangen nehmen wollen, um sie einem anderen inzwischen toten Mann auszuliefern, weil dieser ihn dazu gezwungen hatte. Offenbar hielt Farl diesen anderen Mann für eine Art bösen Zauberer oder dergleichen, jedenfalls hatte er große Angst vor ihm. Dann jedoch war das Nebenhaus abgebrannt und er konnte nicht sagen, ob sie in den Flammen gestorben oder im entstandenen Chaos geflohen war. Er schloss mit den Worten: »Wir sind verdammt, die Norkai werden kommen und dann wird Arn uns richten für unsere Taten.«


  Wer auch immer dieser Arn schon wieder war, seine Frau hielt entsetzt die Hand vor den Mund. Anscheinend hatte sie tatsächlich keine Ahnung gehabt.


  Der Captain indes dachte angestrengt nach. Vieles ergab noch keinen Sinn für ihn. Wieso sollte jemand, der gerettet werden wollte, seinen Kommunikator verkaufen? Wieso sollte jemand, der nicht gerettet werden wollte, zulassen, dass ein Notsignal abgesendet wurde? Weshalb war überhaupt noch jemand anderes als sie hinter der Frau her? Und warum wollte Lapaga sie unbedingt aufgespürt haben, obwohl sie nicht einmal in der Personaldatenbank des Stützpunktes verzeichnet war?


  Noch bevor er einen der Gedanken weiter verfolgen konnte, wurde er von Marit bedrängt: »Bitte, Herr, Ihr müsst uns beistehen. Julinus hat gesagt, wir seien sicher, aber nun werden die Norkai kommen und sich rächen. Wir haben keine Waffen, wir sind keine Krieger …« Sie warf seinem Impulsgewehr einen vielsagenden Blick zu.


  Er wollte sie eigentlich abwimmeln, doch andere fielen ebenso ein: »Die Barbaren töten jeden, Frauen und Kinder.«


  »Ganze Dörfer wurden schon niedergebrannt«, hörte er jemanden sagen.


  »Sie vollziehen Menschenopfer«, behauptete jemand anderes.


  Nur mühsam gelang es ihm, für Ruhe zu sorgen. Er konnte diesen Menschen hier nichts versprechen. Sie waren auf einer wichtigen Mission, die im Grunde keinen Aufschub duldete, er wollte sie in ihrer Angst aber auch nicht einfach sich selbst überlassen.


  »Wir sehen uns mal ein bisschen um, ob Gefahr droht«, entschied er. »Commander, passen Sie so lange auf die Leute hier auf.«


  Zusammen mit Dex verließ er die Gaststätte und nahm sich zum ersten Mal Zeit, sich wirklich umzusehen. Langsam zeigte sich das erste Licht des Morgens, und obwohl trübe Wolken vor der Sonne hingen und es kein wirklich angenehmer Tag zu werden schien, kam er nicht umhin, die Schönheit dieser Welt zu bewundern. Die Häuser hier mochten primitiv wirken, aber sie waren mit viel Sorgfalt und Liebe errichtet worden. Vermutlich hatten sie schon Generationen als Heim gedient. Kein Vergleich zu den schnell hingeklatschten Fertigbaracken auf Ambato und den meisten anderen Planeten, die er besucht hatte. Und die Bäume ringsherum waren echt und keine Plastikattrappen oder Hologramme. Eine terranische Welt, eine zweite Erde – zum ersten Mal seit Beginn der Mission kam ihm diese Tatsache nicht wie ein abstraktes Gedankenkonstrukt vor, wie ein Ding, von dessen Existenz man zwar weiß, von dem man aber keine greifbare Vorstellung hat. Nein, diese Welt, Eddor, war echt. So echt, so überwältigend wirklich, dass ihm plötzlich die Raumstationen und terraformten Felsklumpen, auf denen er sein Leben verbracht hatte, seltsam irreal erschienen.


  Nur, wie sollten sie in dieser großen, weiten Welt eine einzelne flüchtige Person ausfindig machen? Wenn sie sofort aufbrachen, bestand zumindest die Chance, sie aus der Luft aufzuspüren, wenn sie noch lebte. Besonders weit konnte sie bisher nicht gekommen sein. Doch was geschah dann mit den Menschen hier – Kriegsflüchtlinge, wie sie zu sein behaupteten? War es moralisch vertretbar, sie einfach ihrem Schicksal zu überlassen?


  Während er die Brandspuren inspizierte, traf er eine Entscheidung und kontaktierte seinen ersten Offizier über Visicom: »Erkundigen Sie sich, ob es für diese Leute einen Ort gibt, wo sie damit rechnen können, aufgenommen zu werden. Sie sollen alles packen, was sie tragen können. Versorgen Sie sie medizinisch, soweit es nötig ist. Wir bleiben, bis sie aufgebrochen sind, dann setzen wir die Mission fort.«


  Divone bestätigte, und er wies seine Leute an, in der Zwischenzeit ein Auge auf die Umgebung zu haben. Während die Vorbereitungen anliefen und rings um ihn kleine Karren beladen und Bündel geschnürt wurden, überlegte Meyers, was die Einheimischen wohl in ihnen sehen mochten. Ritter? Beschützer? Große Zauberer, die mit ihren Waffen Feuer verschossen? Sie waren nicht so verängstigt von ihrer Technologie gewesen, wie er insgeheim erwartet hatte. Zwar wussten sie nicht, wie ein Impulsgewehr funktionierte, doch dass man damit nicht nur Löcher in Holz schießen konnte, hatten sie schnell begriffen. Er musste wieder an Divones Bemerkung denken, wie alt die hiesige Kultur möglicherweise war. Gab es noch eine kollektive Erinnerung daran, wie sie hierhergekommen waren? Auf diesen Planeten? Es musste damals eine raumfahrende Zivilisation in der Galaxis existiert haben, die das möglich gemacht hatte. Unter Umständen eine, die ihnen selbst weit voraus war. Was war aus ihr geworden? Wie konnte sie so spurlos verschwinden? Er schauderte bei dem Gedanken.


  Entgegen seiner Befürchtung, dass sie hier letztendlich nur Zeit verschwendeten, meldete sich Ivan nach einer Weile über Visicom: »Sieht aus, als bekämen wir Gesellschaft. Kommen Sie bitte zur Nordseite.«


   


  Es waren Reiter, die sich näherten. Ivan zählte etwa fünfzig. Zwischen den galoppierenden Pferden konnte man die zweibeinigen Silhouetten jener wolfsähnlichen Mischwesen ausmachen, deren tote Körper sie auch im Stützpunkt gefunden hatten. Meyers war überrascht, dass sie zu Fuß mit den Pferden mithalten konnten und kaum zurückfielen. Die Reiter waren bewaffnet, trugen Schwerter, Äxte und Speere. Männer und Tiere waren mit schwarzroter Farbe bemalt.


  »Sieht nicht so aus, als kämen die nur auf einen Kaffee vorbei«, bemerkte er treffend.


  Ohne weitere Zeit zu verlieren, gab er seinen Leuten Anweisungen. Dex und er würden sich den Neuankömmlingen zeigen und versuchen, die Lage friedlich zu klären, Divone würde die Zivilisten nach drinnen führen und bei ihnen bleiben. Ivan hatte den Auftrag, ihnen Deckung zu geben. Geschickt erklomm der Exmarine das niedrige Vordach eines nahestehenden Hauses, von wo aus er Sicht über die Palisade hatte. Tara, die bei der Fähre zurückgeblieben war und das Geschehen über die Headsetkameras der anderen verfolgte, wies er an, sich startbereit zu machen.


  Dann straffte er sich und trat, begleitet von seinem Navigator, durch das nördliche Tor hinaus vor die Umfriedung. Zugegeben, so eine herandonnernde Reiterei hatte schon etwas Bedrohliches, Ehrfurcht gebietendes an sich. In diesem Moment konnte er gut nachvollziehen, wie sich Soldaten früherer Jahrhunderte gefühlt haben mussten, die einem solchen Gegner nur mit Nahkampfwaffen in der Hand gegenübergetreten waren. Er mochte wetten, dass dies jene Norkai waren, vor denen die Menschen, die hier lebten, solche Angst hatten. Die Frage war, ob sie vernünftig mit sich reden ließen. Das Gewehr gesenkt, die freie Hand zum Gruß erhoben, stellte er den Lautsprecher seines Anzugs so laut wie möglich und sprach: »Wir kommen in Frieden.«


  Gott, welch abgedroschene Phrase! Sei’s drum – hätte man Kontakt mit den Bewohnern dieser Welt aufnehmen wollen, hätte man einen Wissenschaftler oder Diplomaten geschickt, denen wäre bestimmt etwas wahnsinnig Geistreiches eingefallen. Etwas von historischen Dimensionen, wie Neil Armstrongs Worte als erster Mensch auf dem Mond: Ein kleiner Schritt für mich … und so weiter. Die nächsten Sekunden ließen ihn allerdings daran zweifeln, dass dies irgendetwas gebracht hätte: Einer der Reiter brüllte etwas Unverständliches, das seine Software nicht zu übersetzen imstande war, und noch während die anderen Reiter einstimmten, wurden aus vollem Galopp Pfeile in ihre Richtung abgeschossen. Die Geschosse schlugen weit vor ihnen harmlos in den Boden, doch die Botschaft war eindeutig.


  Der Captain zog seinen Lieutenant, der nicht gleich reagierte, hastig in die Deckung der Palisade zurück.


  »Haben Sie nicht gesehen, dass die auf uns schießen?«, fragte er aufgebracht.


  »Können Pfeile denn überhaupt unsere Anzüge durchdringen?«, zweifelte Dex.


  »Ich glaube nicht, dass das schon jemand getestet hat«, vermutete er und aktivierte seinen Helm. »Kasov – Blendgranaten!«, befahl er gleichzeitig über Visicom.


  Dreimal kurz hintereinander zischte der Granatwerfer des Waffenoffiziers und drei kleine, beinahe unscheinbare Geschosse gingen in perfektem Bogen nahezu zeitgleich zwischen ihnen und den Angreifern nieder. Zwei Meter über dem Boden zündeten sie und tauchten die Welt in gleißendes Weiß. Meyers Sichtvisier, das den Zündzeitpunkt millisekundengenau über ihren Kommunikationskanal übermittelt bekommen hatte, verdunkelte sich rechtzeitig und ermöglichte ihm eine fast uneingeschränkte Sicht. Was er sah, stimmte ihn zufrieden: Die Reiter wussten nicht, ob sie mit ihren Händen lieber ihr Gesicht schützen oder sich an den zu Tode erschrockenen, wild durchgehenden Pferden festklammern sollten, die in alle Richtungen davonstoben. Der Kavallerieangriff war effektiv zerstreut worden, die massigen Schatten der halbmenschlichen Kreaturen aber rannten weiter auf sie zu. Offenbar hatten sie neben ihren Augen noch andere Sinne, auf die sie sich verlassen konnten.


  »Gezielt schießen«, befahl er Dex. »Freund-/Feinderkennung ist aktiviert; koordiniertes Feuer.« Er hatte weiß Gott kein Verlangen danach, von diesen Bestien die Kehle aufgerissen zu bekommen, Fragen konnten sie später noch stellen.


  Mit dem Impulsgewehr im Anschlag spähte er aus dem Tor. Dex hechtete geduckt auf die andere Seite der Öffnung, die Anspannung war ihm anzusehen; der junge Mann war noch nie in ein Feuergefecht Mann gegen Mann verwickelt worden. Meyers legte an und schoss – die Freund-/Feinderkennung seiner Biotronik markierte jeden Angreifer vor seinem inneren Auge mit roten Umrissen. Ein Programm wies ihnen automatisch fortlaufend ihre jeweiligen Ziele zu, sodass sie ihr Feuer effizient aufteilen konnten. In der Tat musste der Ablauf große Ähnlichkeit zu Dex’ Virtual-Reality-Spielen haben – hoffentlich war der Junge wenigstens gut darin.


  Zunächst sah es günstig für sie aus: Partikelimpulse mähten die heranstürmenden Ungeheuer im Sekundentakt nieder. Die primitiven Rüstungen, die einige von ihnen trugen, boten nicht den geringsten Schutz vor der tödlichen Einschlagenergie. Doch die Überlebenden dachten nicht daran, zu fliehen, sondern kamen im Gegenteil rasend schnell näher. Kaum, da die ersten aus seinem Sichtwinkel verschwanden, sprangen sie auch schon mit grotesk hohen Sätzen über die Palisade, um hinter ihnen im Hof aufzusetzen. Ivan, der gerade mit einer Explosivgranate eine Gruppe Reiter zersprengt hatte, die sich zuvor wieder zusammengerottet hatte, fluchte laut hörbar – auf die kurze Distanz konnte er seine schwere Waffe nicht gefahrlos einsetzen.


  Meyers gab Dex das Zeichen, sich zurückfallen zu lassen. Im Laufen zielte er auf eine der Kreaturen im Hof, verfehlte sie aber. Der Navigator hatte mehr Glück und sofort wehte ihnen der übel riechende Gestank von verschmortem Fell und Fleisch entgegen.


  Zu seiner Linken vernahm er ein Krachen, gefolgt von verzagten Schreien, als eines der Wesen nach mehren Sprüngen über einen Holzstapel und einen Schuppen hinweg auf dem Dach der Schenke landete und dieses unter seinem Gewicht nachgab. Er konnte nur hoffen, dass Divone im Inneren des Gebäudes mit der Bedrohung fertig wurde.


  »Dex, runter!«, schrie er, und der junge Offizier reagierte gerade noch rechtzeitig, als ein zottiger Schatten über ihn hinwegsetzte. Ein gezielter Feuerstoß aus dem Gewehr des Captains neutralisierte diese Gefahr.


  Ivan hatte weniger Glück. Vielleicht hatte er sich auf seiner erhöhten Position zu sicher gefühlt, jedenfalls traf ihn eine der Kreaturen von hinten und riss ihn von den Füßen. Der Anprall war so heftig, dass ihm das gezogene Kampfmesser entglitt, und beide Körper ineinander verkeilt in den staubigen Hof hinabfielen. Der Aufschlag musste schmerzhaft sein und Ivan die Luft förmlich aus den Lungen pressen. Einen Moment lang rollten die beiden Leiber durch den Dreck. Der Waffenoffizier war selbst ein Hüne, doch nun hatte der muskulöse Zweimetermann sichtlich Mühe, die geifernden Fänge der Bestie von seinem Hals fernzuhalten, als diese über ihm zum Liegen kam. Meyers und Dex versuchten, ein günstigeres Schussfeld zu bekommen, um ihrem Kameraden helfen zu können, als die Tür des Gasthauses aufflog und einer der Einheimischen – es handelte sich um Farl – wild schreiend und mit den Armen rudernd herausgestürzt kam: »Die Norkai! Wir sind alle verloren!«, heulte er. »Das ist die Strafe Arns für unsere Taten!«


  Dieser Idiot läuft genau durchs Schussfeld, fluchte Meyers in Gedanken. Laut brüllte er: »Zivilist!«, um Dex zu warnen, der den Finger schon am Abzug hatte.


  Zu ihrem Glück wusste Ivan sich auch so zu wehren: Das Synthoflex um seine Oberarme spannte sich gefährlich, als kybernetische Muskelverstärker ansprangen, er die Bestie auf den Rücken rollte und ihr beide Fäuste wiederholt in den ungeschützten Bauch rammte. Als er sich erhob, waren seine Knöchelklingen ausgefahren und Blut tropfte von ihnen herab. Die Kreatur regte sich nicht mehr.


  Er war erleichtert, dass sein Offizier noch in einem Stück war, doch ihm blieb keine Zeit, ihm zu gratulieren; Reiter galoppierten durch das Tor in der Palisade. Farl lief in seiner Panik genau auf sie zu. Als er sie bemerkte, war es zu spät: Er machte hastig kehrt, doch einer der Männer hob seine Axt, die noch einmal gefährlich in der Morgensonne glitzerte, dann auf ihn herabfuhr und ihm den Schädel wie eine reife Melone spaltete.


  »Er war unbewaffnet!«, brüllte Meyers fassungslos. Verflucht, wenn diese mordlüsternen Irren unbedingt Krieg wollten, konnten sie ihn haben! Meyers legte auf den Reiter an, der den glücklosen Farl getötet hatte, und schoss ihn ohne Umschweife aus dem Sattel. Dex unterstützte ihn von der Seite und die erste Reihe der Angreifer fiel unter ihrem koordinierten Feuer in wenigen Sekunden. Dennoch mussten sie zurückweichen, um nicht von den durchgegangenen Pferden niedergetrampelt zu werden. Während sie sich Richtung Gasstätte orientierten, hastete Ivan in die andere Richtung und bekam mit einer Hechtrolle sein auf dem Boden liegendes Kampfmesser zu fassen. Ein Reiter preschte auf ihn zu und schlug mit seinem Schwert nach ihm, den Soldat für leichte Beute haltend. Doch dieser riss das Messer hoch und aktivierte im letzten Moment das Fissionsfeld der Schneide. In dem Augenblick, als eigentlich Klinge auf Klinge hätte prallen müssen, löste das Energiefeld skalpellgenau den Zusammenhalt der Eisenatome der feindlichen Waffe und schnitt den größten Teil des viel massiveren Schwertes einfach ab. Es hätte genauso gut aus nichts weiter als Pappmaschee gemacht sein können.


  Als der überraschte Reiter an Ivan vorbeidonnerte, fiel er beinahe aus dem Sattel, doch der nächste Angreifer näherte sich bereits – der Waffenoffizier ließ das Messer herausfordernd zwischen den Fingern kreisen, und tatsächlich riss der Wilde sein Pferd herum und überlegte es sich im letzten Moment anders. Auch die anderen Männer hatten bemerkt, wie rasch ihre Kameraden gestorben waren und zögerten, den Angriff fortzusetzen; Pferde stiegen nervös in die Höhe. Unglücklicherweise kam in diesem Moment eine weitere Gruppe Angreifer, die das Gut umrundet haben musste, wild grölend durch das südliche Tor. Meyers machte Dex auf die neue Bedrohung aufmerksam und gab erneut eine Salve auf die nördliche Gruppe ab, die nun wieder drauf und dran war, sich der Attacke anzuschließen.Der Captain fragte sich bereits, ob es ihnen gelingen würde, alle auszuschalten, bevor sie sich auf sie stürzten, doch die Frage erübrigte sich von einem auf den anderen Moment, als die tieffliegende Raumfähre über ihnen auftauchte und mit ihren Mantelrotoren Staub aufwirbelte.


  »Ich hab wohl das Beste schon verpasst?«, scherzte Tara über Visicom und ging auf der Stelle schwebend noch ein bisschen tiefer. Mit einem kleinen Schwenk der Rotoren deckte sie Holzziegel von einem Schuppen, die wie ein Hagelschauer auf den Hof herabregneten.


  Das reichte: Wie ein Mann wandten sich die Angreifer von Entsetzen gepackt zur Flucht und trieben dabei ihre Pferde an, als wäre ihnen der Leibhaftige auf den Fersen.


  »Ich jage sie ein bisschen«, kündigte die Pilotin an, »und geh dann draußen auf der Wiese runter.«


  Puh, geschafft, dachte Meyers bei sich und ließ das Gewehr sinken. Sein Atem ging, als hätte er zwei Stunden Sport getrieben. Neben ihm öffnete Dex seinen Helm und jubelte: »Denen haben wir‘s gezeigt! Wer ist hier der Boss?« Er machte einen kleinen Luftsprung. »Habt ihr mich gesehen?« Er tat so, als würde er auf weitere unsichtbare Angreifer zielen und unterlegte jeden imaginären Abschuss mit irgendeinem spöttischen Kommentar.


  Das Adrenalin musste dem Jungen beinahe aus den Ohren tropfen, doch verdenken konnte er ihm die Freude nicht. Er hatte sich gut geschlagen und schließlich waren sie alle unverletzt, soweit er sehen konnte. Kaum war der Gedanke gekommen, zuckte er noch einmal zusammen: »Divone … Commander Alwana?«, fragte er über Visicom. »Bitte melden, wie ist Ihr Status?« Er hatte die Gaianerin ganz vergessen, genau wie die Kreatur, die durch das Dach der Taverne gebrochen war. Hastig rief er ihre Vitalwerte auf, um sich zu überzeugen, dass sie unverletzt war, doch im selben Moment meldete sie sich auch schon: »Alles in Ordnung, Captain. Habe eins von den Dingern erledigt, hier drinnen sind alle unverletzt.«


  »Gott sei Dank«, seufzte Meyers erleichtert und sah sich um. Ivan klopfte Dex gerade anerkennend auf die Schulter; den beiden ging es gut. Der Hof indes war übersät mit Leichen: menschliche und halbmenschliche. Ihre modernen Waffen hatten unter den Angreifern ein Blutbad angerichtet, doch diese hatten kaum Furcht vor dem Tod gezeigt. Für Farl konnte er nichts mehr tun, außer seiner Frau sein Beileid auszusprechen.


  »Wie es aussieht, sind wir hier tatsächlich in einen Krieg geraten«, stellte er fest. »Lasst uns zusehen, dass wir die Leute irgendwie in Sicherheit bringen, wir können hier noch nicht verschwinden.«


  »Was ist mit dem Mädchen, das wir suchen?«, wollte Divone wissen.


  »Erst mal die Zivilisten«, entschied er. »Das Mädchen muss warten, bis wir eine neue Spur finden.«


  »Ob Lapaga das gutheißen würde?«, fragte sie zweifelnd.


  »Lapaga kann mich mal.«
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  Wasser tropfte leise und unregelmäßig von der Decke hinab auf den kalten Steinboden der Zelle. Der Gefangene lehnte angekettet mit gesenktem Kopf an der Wand – es gab keine Pritsche oder Ähnliches – und hielt die Augen geschlossen. Sein langes Haar, in dem sich zaghaft erste graue Strähnen zeigten, fiel ungekämmt über sein Gesicht hinweg; sein Bart war zerzaust und verklebt. Dennoch erweckte er nicht den Eindruck eines gebrochenen Mannes: Sein Atem ging langsam und gleichmäßig, seine Schultern waren nicht eingesackt und seine Kleidung, obwohl staubig und verdreckt, verriet noch immer seinen Stand.


  Schritte erklangen draußen auf dem Gang, ein schwerer Riegel wurde zurückgeschoben und die massive Zellentür öffnete sich. Zwei Männer mit Rüstungen und Schwertern packten den Gefangenen an den Armen und lösten seine Ketten, um ihn abzutransportieren. Tennlor öffnete die Augen.


   


  Der Salas Kai schwieg mit grimmiger Miene, als sie ihn durch die dunklen Flure schleiften. Körperlich geschwächt, wie er war, wäre es ihm dennoch ein Leichtes gewesen, die beiden Handlanger zu überwältigen – wenn es ihm nur möglich gewesen wäre, Sirain zu erreichen. Es war nicht davon auszugehen, dass er zehn Tage lang permanent abgeschirmt wurde –, nein, sein Ungemach musste eine andere Ursache haben. Wenn sein Verdacht zutraf, dann war es dieser Ort selbst, der kalte Stein, der Grund, auf dem das alte Mauerwerk errichtet war, der die mystische Kraft aus seinen Gliedern sog. Das mochte auch erklären, warum seine Gegenspieler, die ja selbst die Macht nutzen konnten, auf diese weltlichen Helfer zurückgriffen.


  Eine weitere Tür öffnete sich. Die Gefängniswärter führten ihn in einen fensterlosen, von Fackeln in Wandhalterungen erhellten Raum, setzten ihn auf einen robusten hölzernen Stuhl an einen runden Tisch und fesselten ihm die Hände. Es war nicht das erste Mal, dass er diese Prozedur mitmachte: Man hatte ihm eine Augenbinde aufgesetzt und eine Person, deren Stimme er nicht kannte, hatte ihm Fragen gestellt. Fragen über das, was er im Norden gesehen haben wollte, Fragen, mit wem er darüber geredet hatte, Fragen, wer sonst noch Bescheid wusste. Die Augenbinde fehlte diesmal, als die Wachen den Raum verließen. Was würde ihm jetzt wohl bevorstehen? Sie hatten ihm bereits das Essen vorenthalten, aber ein Salas Kai war langes Fasten gewohnt. Sie hatten ihm den Schlaf entzogen, doch ein Salas Kai brauchte nur wenig davon, wenn er Ruhe in der Meditation fand. Er hatte geschwiegen. Was würden sie nun probieren, um ihn zum Reden zu bringen? Folter? Ehrlich gesagt war er überrascht, dass ihm diese bisher erspart geblieben war.


  Er wurde mit seinen Gedanken nicht lang allein gelassen: Die Tür in seinem Rücken schwang erneut auf und klackende Stiefelschritte verrieten ihm, dass eine weitere Person den Raum betrat. Gelassen und ohne ihn eines Blickes zu würdigen, trat sie von hinten in sein Gesichtsfeld und umrundete den Tisch. Ihre luftigen Gewänder konnten ihre weibliche Form nicht verbergen, auch wenn eine weite Kapuze ihm jeden Blick auf ihr Antlitz verwehrte. Sie trug die Roben der Salas Kai – doch statt die Farbe einer der acht Schulen aufzuweisen, war diese komplett schwarz gehalten. In der Hand führte sie einen langen schlanken Stab, der bei jedem Schritt pochend auf den Boden stieß. Erst als sie das gegenüberliegende Ende des Tisches erreicht hatte, drehte sie sich zu ihm um und sah ihm fest in die Augen.


  Tennlor sog die Luft ein. »Alandrel!«, grollte er und starrte grimmig zurück.


  »Aber, aber«, tadelte ihn die Angesprochene kühl, »wo ist denn deine Höflichkeit geblieben, Tennlor Kai?«


  Sie schlug die Kapuze zurück, sodass ihr dunkles Haar zum Vorschein kam, das zu einem strengen Knoten hochgebunden war. Streng war auch der Blick ihrer schmalen Augen, der durch die hohen Wangenknochen noch unterstrichen wurde. Sie hätte eine schöne Frau abgegeben, wenn sie ihre Härte und ihr soldatisches Gebaren einmal hätte fahren lassen, denn ihre Gesichtszüge waren ebenmäßig und ihre Haut alterslos, wie bei den Salas Kai üblich. Doch Tennlor hatte sie noch nie lächeln gesehen.


  »Den Titel Kai muss man sich verdienen«, konterte er.


  Sie ging nicht weiter darauf ein, sondern begann, langsam den Tisch zu umrunden, als sie erneut das Wort ergriff: »Das Problem mit euch Gaidir«, sie sprach den Namen seiner Schule mit Verachtung aus, »ist eure penetrante Neugier.«


  Ihr Stab unterlegte ihre Worte einem hallenden Taktgeber gleich, als er in präzisem Rhythmus auf die Bodenfliesen aufsetzte. »Ständig seid ihr auf der Suche nach irgendetwas Neuem, nach Rätseln und Mysterien, in die ihr eure Nasen stecken könnt. Müsst jeden Stein umdrehen, der am Wegesrand liegt …«


  Sie war jetzt ganz nah und bückte sich, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Sag mir, Tennlor: Hast du schon mal einen Stein umgedreht, unter dem eine Schlange lag?«


  »Welch treffende Metapher«, schoss er zurück. Alandrel stand jetzt so dicht, dass er ihren kühlen Atem in seinem Haar spüren konnte. Während sie hinter ihm vorbeiging, überlegte er, ob er die Gelegenheit nutzen und sich auf sie stürzen sollte. Ihre Kräfte mussten genauso blockiert sein wie die seinen, und er war größer und schwerer als sie. Allerdings waren seine Hände noch gefesselt, und selbst wenn er bei vollen Kräften gewesen wäre: Sie war immer noch eine Kesenchai, eine Wächterin des Turmes. Sie würde ihm seine neugierige Nase durch die Tischplatte rammen, noch bevor er sich aus dem Stuhl erhoben hätte. Nein, er musste wohl oder übel mitspielen.


  »Woher nimmst du dir das Recht, mich – einen Ordensbruder – hier festzuhalten?«, verlangte er zu erfahren. »Oder handelst du etwa auf Befehl? Möchte der Kai Thul verhindern, dass ich vor der Versammlung rede? Sprich!«


  Alandrel lachte spöttisch, blieb ihm die Antwort jedoch schuldig.


  »Ich stelle hier die Fragen, Tennlor«, belehrte sie ihn. »Und ich werde meine Antworten bekommen. Bisher wurdest du schonend behandelt und ich werde dir auch verraten, warum …«


  Sie hielt kurz hinter ihm inne, dann raunte sie ihm ins andere Ohr: »Ein Mann mit deinen Fähigkeiten und deinem Weitblick kann viel erreichen, sofern er auf der richtigen Seite steht. Es wäre ein Jammer, sein Potenzial vergeuden zu müssen …«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte er in ihren Rücken, als sie sich dem Rund des Tisches folgend wieder entfernte.


  »Du hast nun schon mehr als zehn Tage an diesem Ort verbracht, Tennlor. Du hast ihn vermutlich zuvor noch nie betreten, aber du hast sicher von ihm gehört. Wir befinden uns in Nihildor.«


  Nihildor! Der Name hallte unheilvoll in Tennlors Gedächtnis wieder. Ein berüchtigtes Gefängnis, in welches man früher schwarze Hexer gesperrt hatte, das aber vom Saphirturm schon lange nicht mehr genutzt wurde. Genau das hatte er vermutet.


  »Wie fühlt es sich an, so kraftlos zu sein? Auf Gedeih und Verderb gewöhnlichen Menschen ausgeliefert? Von ihrer Gnade abhängig?«, Alandrel hielt kurz inne und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Demütigend, nicht wahr? Und dennoch solltest du es eigentlich längst gewohnt sein, denn unserem Orden als solches ergeht es nicht anders.«


  »Hast du den Verstand verloren, Alandrel?«, erwiderte er kopfschüttelnd, »Wovon im Namen der Götter redest du?«


  »Sie dich doch um, Tennlor!«, höhnte sie. »Einst haben die Salas Kai über Eddor geherrscht! Nun kommen wir zu Fürsten und Königen als Bittsteller, versuchen sie mit Argumenten und schönen Worten dazu zu bringen, auf uns zu hören. Und nicht einmal dazu sind sie noch bereit. Der Königshof von Eltera lässt sich statt von unseresgleichen lieber von Würdenträgern der Kirche beraten.«


  Sie lachte bitter bei diesen Worten. »Der Einfluss des Turms schwindet mit jeder Dekade; die Salas Kai werden schwächer. Wie viele Fähigkeiten sind uns verloren gegangen seit dem Krieg der Götter? Wir müssen uns auf eine Stufe mit Menschen begeben, die nicht viel mehr wert sind als Vieh. Menschen, die Sirain niemals fühlen werden, die nicht begreifen können, wie alles im Kosmos miteinander verbunden ist. Der Name unseres Ordens bedeutet erwählte Schüler. Wir wurden von den Ewigen erwählt! Uns haben sie diese Welt überlassen!«


  Tennlor blieb beinahe die Luft weg. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Die Salas Kai waren doch nicht da, um die Menschen zu beherrschen! Sie waren da, um sie zu schützen. Ihnen zu Diensten zu sein, in Zeiten wie diesen, wenn sie gebraucht wurden.


  Alandrel stand ihm nun wieder auf der anderen Seite der Tafel gegenüber, als sie fortfuhr: »Doch es gibt Leute wie mich. Leute, die ein Interesse daran haben, die Salas Kai zu ihrer alten Größe zu führen. Mächtige Leute, welche über die nötigen Mittel verfügen, ihr Ziel zu erreichen und nicht davor zurückschrecken, diese auch einzusetzen!«


  Sie knallte ihre geballte Faust auf den Tisch, um die Entschlossenheit ihrer Worte zu unterstreichen.


  »Dann bist du tatsächlich nicht der Kopf hinter alldem«, erkannte er. »Irgendjemand gibt dir Anweisungen.«


  Alandrel nickte anerkennend angesichts seiner raschen Auffassungsgabe. »Schließ dich uns an«, forderte sie ihn auf, »und hilf uns, diese Welt neu zu ordnen.«


  »Das ist Wahnsinn …«, stöhnte er fassungslos. »Weiß du denn nicht mehr, wer einst so gesprochen hat – vor dreitausend Jahren?«


  Die Welt neu ordnen. Das war es auch, was Asmarel immer vorgegeben hatte, tun zu wollen. Hatte Alandrel, Oberhaupt der Kesenchai, der Wächter des Turmes, das vergessen? Oder hatte sie gar einem Verdammten die Treue gelobt? Wenn ja, dann schwebte sein ganzer Orden, dann schwebte ganz Eddor in größter Gefahr!


  »Ich biete dir eine Chance, Tennlor«, offerierte sie. »Eine Chance, die richtige Seite zu wählen. Wir sind nicht böse, wir haben bloß erkannt, dass sich Vieles ändern muss. Diese Chance wird nur Wenigen zuteil, und sie wird sich dir kein zweites Mal bieten.«


  Der Salas Kai biss die Zähne zusammen. Einen Moment überlegte er zum Schein, auf ihr Angebot einzugehen – doch Alandrel war kein Tölpel. Sie hatte Mittel und Wege, sich seiner Loyalität zu vergewissern; mit einer Täuschung würde er nicht weit kommen. Da ihm keine Wahl blieb, beschloss er, wenigstens erhobenen Hauptes unterzugehen.


  »Niemals werde ich eurer Sache dienen«, sprach er so ernst und gefasst, wie er konnte. »Niemals werde ich euch dabei helfen, Leid über diese Welt zu bringen!«


  Er sah ihr fest in die Augen und erwiderte ihren eisigen Blick mit trotziger Entschlossenheit, und zum ersten Mal, seit er sie kannte, sah der Salas Kai Alandrel lächeln. Doch das Lächeln war genauso kalt wie ihr Blick, in dem nun sadistische Vorfreude aufblitze.


  »Dann wird es mir ein besonderes Vergnügen sein«, eröffnete sie, »alles aus dir herauszuquetschen, was ich wissen muss. Fangen wir an bei …«, sie tat so, als müsse sie überlegen, »der Seherin.«


  Mo? Wie hatten sie von ihr erfahren? Hielten sie die junge Frau ebenfalls gefangen? Hatten sie sie gar getötet? Sein Kopf schien zu platzen vor Sorgen und Schuldgefühlen und so sehr er sich auch bemühte, sich nichts anmerken zu lassen, so war er sich doch ziemlich sicher, dass Alandrel bemerkt hatte, wie er zusammengezuckt war.


  »Wir wissen, dass du sie in deine Pläne eingeweiht hast«, erklärte die Kesenchai, die nun wieder zu ihm hinüberstolziert kam. »Es wird dich freuen zu hören, dass sie uns entkommen ist …«


  Tennlor atmete auf bei diesen Worten. Dann war sie am Leben und in Freiheit. Er hätte es sich nie verziehen, wenn ihr etwas zugestoßen wäre, weil er sie in diese Sache mit hineingezogen hatte. Sie war fähiger, als er ihr zugetraut hatte, soviel stand fest.


  »… es wird dich weniger freuen, zu hören, dass wir gewisse Information statt von ihr nun von dir benötigen.«


  Sie ließ ihren Stab spielerisch durch die Luft kreisen und drückte ihm das schmale Ende plötzlich fest unter das Kinn. Das Metall fühlte sich durch seinen Bart kühl und glatt an, doch er wusste, dass sich das in Kürze ändern würde. Der Stab war eine Talis’lar, die traditionelle Waffe der Kesenchai. Er holte Luft und wappnete sich gegen die Schmerzen.


  »Wer«, fragte Alandrel drohend, »hat ihr bei der Flucht geholfen?«


  »Wie bitte?«, fragte Tennlor überrascht zurück. Geholfen? Wer sollte Mo geholfen haben? Vor lauter Verblüffung vergaß er einen Augenblick sogar die Waffe an seinem Hals. Dann sah er Blitze über den Schaft zucken und der plötzliche Schmerz traf ihn mit voller Wucht. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich dazu, nicht zu schreien.


  »Wer hat ihr geholfen?«, brüllte seine Foltermeisterin ihn an.


  »Ich weiß es nicht!«, presste er heraus.


  Diesmal traf ihn der Schmerz mit doppelter Stärke. Er schrie.


   


  Als Tennlor später in seiner Zelle zu sich kam, vermochte er nicht zu sagen, wie lang sein Martyrium gedauert hatte. Er hatte es wohl nur einem glücklichen Zufall – oder dem Schicksal – zu verdanken, dass er überhaupt noch am Leben war. Alandrels Fragen hatte er nicht beantworten können. Er wusste nicht, wer Mo geholfen haben mochte oder wo sie sich jetzt aufhielt. Damit hatte sich die erbarmungslose Frau aber nicht abfinden wollen und ihn weiter gepeinigt – ebenso gut war es möglich, dass sie es einfach genoss, ihn leiden zu sehen. Ja, er wettete sogar darauf, dass sie das tat. Irgendwann jedoch hatte jemand die Tür geöffnet und Alandrel unterbrochen. Etwas von einem neuen Auftrag hatte er gesagt, und dass höchste Eile geboten war. Die Kesenchai hatte ihn wütend angeherrscht, war ihm letztendlich aber doch widerwillig gefolgt. Nicht, ohne Tennlor noch einen Stoß mit der Talis’lar zu verpassen. Kurz darauf hatten ihn Wächter hierher zurückgeschleift, wo ihn gnädige Ohnmacht umfangen hatte.


  Ein Geräusch aus Richtung des vergitterten Fensters ließ ihn aufblicken. Eine Schwalbe hockte dort zwischen den Eisenstreben und spähte vorsichtig in den dunklen Raum hinein. Tennlor lächelte zufrieden. Die Vögel nisteten irgendwo draußen im alten Mauerwerk. Oft kamen sie ihn besuchen, um ein paar Krümel von seinem kärglichen Essen zu erhaschen. Er ließ sie für gewöhnlich gewähren – satt wurde er so oder so nicht. Und nun, so schien ihm, würde sich seine Großzügigkeit auszahlen …


  Obwohl der Stab keine sichtbaren Verletzungen hinterlassen hatte, waren die Schmerzen, die er erlitten hatte, furchtbar gewesen. Er hatte keinen Muskel mehr bewegen können, ohne dass Höllenqualen durch seine Glieder schossen, doch er hatte, so hoffte er, genug Kraft absorbiert, um einen ersten Schritt Richtung Freiheit zu wagen. Als die Schwalbe hereingeflogen kam und sich vor ihm niederließ, um nach Essbarem zu picken, streckte er vorsichtig die Hand nach ihr aus und sprach beruhigend auf sie ein. Wie in Trance ließ sie sich von ihm berühren und musterte ihn ohne Angst mit schräg gehaltenem Kopf.


  »Flieg zu Mo«, flüsterte er. »Finde sie.«


  Als hätte der Vogel seine Worte verstanden, spreizte er die Flügel und flatterte davon. Tennlor fühlte sich so ausgelaugt wie zuvor, doch in seinem Herzen trug er nun neue Hoffnung. Er betete, dass die junge Seherin noch die Halskette trug, die er ihr geschenkt hatte, denn über sie würde die Schwalbe zu ihr finden.


   


  26


   


  Innerhalb von fünfzehn Sekunden riss der Raum an vier Stellen gleichzeitig auf, als die Angriffsflotte in den Orbit des Planeten Helas sprang.


  »Sir, multiple Hyperraumereignisse«, meldete die gaianische Offizierin an der Sensorik. »Vier bewaffnete Fregatten, neukolumbianische Kennung.«


  »Der komplette Kampfverband«, bemerkte Meyers. »Sieht aus, als hätte der Nachrichtendienst gute Arbeit geleistet.«


  Er warf einen Blick hinüber zum Verbindungsoffizier der Aegis-Division. Es handelte sich um einen distanzierten, aber professionellen Mann asiatischer Abstammung, der sich zumeist im Hintergrund hielt. Sein Kompliment quittierte er mit einer nüchternen Feststellung: »Ein Angriff auf den orbitalen Raumhafen mit voller Stärke ist die einzig logische Option, wenn sie Helas isolieren wollen. Und wir haben ihre Einsatzbefehle abgefangen, die das bestätigten.«


  »Trotzdem wäre mir wohler dabei gewesen, ein Schiff auf der abgewandten Seite stationiert zu lassen«, gab Meyers zu bedenken. »Wenn dort weitere Angreifer erscheinen, sind uns die Hände gebunden.«


  »Neukolumbien verfügt über keine weiteren Schiffe, Captain«, stellte der Agent amüsiert fest. Er schüttelte den Kopf und fragte sich vermutlich gerade, worüber zum Teufel Meyers sich eigentlich Sorgen machte. Nun, die Frage war durchaus berechtigt. Es sah so aus, als hätten sie den Gegner genau dort, wo sie ihn haben wollten. Die Angreifer waren ihnen waffentechnisch unterlegen und mussten nach ihrem Rücksturz erst readaptieren, während die Unionsschiffe voll kampfbereit waren.


  »Fordern Sie sie auf, sich zu ergeben«, befahl er seinem Kommunikationsoffizier, »ein Gefecht wäre aussichtslos. Kampfdrohnen starten, für den Fall, dass sie Entscheidungshilfe benötigen …«


  Unfassbar, dachte er bei sich, wie ein unbedeutender Handelskonflikt derart eskalieren konnte: Ein paar Beleidigungen hier, ein paar diplomatische Schmähungen dort und schon gingen zwei gleichberechtigte Unionsmitglieder einander an die Gurgel. Aber so waren Menschen eben – es war weiß Gott nicht das erste Mal und ganz bestimmt auch nicht das letzte Mal, dass Gewalt als einzige Lösung gesehen wurde. Deshalb war er hier. Deshalb gab es die Raumflotte. Nach dem Scheitern der Vereinten Nationen, die den Verteilungskriegen aufgrund der zuwiderlaufenden Interessen der irdischen Nationalstaaten handlungsunfähig hatten zuschauen müssen, war die Charta der Galaktischen Union auf größtmögliche Autonomie bei der Krisenbewältigung ausgelegt. Wenn zwei Parteien zu den Waffen griffen, dann gingen sie dazwischen und sorgten für Ordnung.


  Während der Drohnenverband ausschwärmte und den weiten Raum zwischen Unionsschiffen und Angreifern durchquerte, blieb die erwartete Antwort aus. Stattdessen meldete Sub-Lieutenant Alwana von der Sensorik nach einigen Minuten, dass die feindlichen Schiffe ihrerseits Kampfdrohnen starteten. Dazu übertrugen sie eine Audiobotschaft: »Neukolumbien erkennt Ihre Zuständigkeit nicht an. Die Galaktische Union ist nichts weiter als der verlängerte Arm der terranischen Zentralverwaltung. Deaktivieren Sie ihre Waffen und verlassen Sie das System.«


  Sie konnten nicht hoffen, zu gewinnen, und sie konnten auch nicht glauben, dass die Unionsflotte auf ihre absurden Forderungen eingehen würde. Entweder waren sie verzweifelt oder sie wollten Zeit schinden, überlegte der Captain. Aber Zeit für was?


  Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit. »Wie ist der Status des Konvois?«, fragte er die gaianische Offizierin.


  »Unverändert«, berichtete sie. »Die Orlando, die Sevilla und die Lyon befinden sich im Anflug auf Helas und werden in voraussichtlich einer Stunde gelandet sein … Moment!«, sie stockte und rief erneut ihre Daten ab: »Ein Hyperraumereignis in unmittelbarer Nähe des Konvois!«


  Die Drohnenverbände hatten sich einander unterdessen auf Waffenreichweite genähert und damit begonnen, den Raum zwischen den Kombattanten in einen elektromagnetischen Wunderkerzenteppich aus Explosionen, Partikelimpulsen, Mikrowellen und Störkörpern zu verwandeln, der sich, einem blendenden Vorhang gleich, zwischen beide Parteien legte. Meyers achtete nicht darauf. Er rief die Daten der Sensorik auf seinen Bildschirm und entschied sofort, eines seiner Schiffe zu Hilfe zu schicken. Die drei Lazarettschiffe des Konvois waren unbewaffnet und evakuierten das Personal und die Bewohner der Raumstation hinunter zur Planetenoberfläche. Der einzige Raumhafen der Kolonie war allerdings derjenige der Hauptstadt, und diese befand sich aufgrund der Achsendrehung des Planeten momentan mehr oder weniger auf dessen gegenüberliegender Seite. Das neu eingetroffene Raumschiff wies eine zivile Kennung auf, doch das musste nichts heißen. Es konnte kein Zufall sein, dass es genau jetzt eintraf, und genau dort, wo sie keine Schiffe hatten.


  Auf seinen Befehl hin beschleunigte eines ihrer Schiffe, die Odessa, mit Maximalschub in Richtung des Konvois, doch sie würde zu spät kommen, sollte das fremde Schiff jetzt beschließen, das Feuer zu eröffnen.


  »Der Konvoi wurde gewarnt«, berichtete der Kommunikationsoffizier. »Das fremde Schiff antwortet nicht auf unsere Rufe.«


  »Ein Flugkörper hat sich gelöst«, berichtete die Gaianerin von der Sensorik.


  »Welche Art von Flugkörper?«, wollte der Captain genauer wissen.


  »Könnte ein Torpedo mit modifizierter Nutzlast sein. Ich registriere ein ungewöhnlich starkes Magnetfeld.«


  Alle hielten den Atem an und warteten gebannt darauf, was als Nächstes geschah.


  »Er zielt nicht auf den Konvoi!«, gab die junge Frau Entwarnung. »Ich wiederhole, er zielt nicht auf den Konvoi.«


  »Auf was dann?«, hakte Meyers nach, der seiner Erleichterung noch nicht nachgeben wollte.


  »Extrapoliere Flugbahn«, meldete die beschäftigte Offizierin zurück. »Bei Gaia! Die Hauptstadt! Einschlag in dreiundzwanzig Minuten!«


  In diesem Moment schaltete sich der Geheimdienstoffizier ein und er hatte keine guten Nachrichten für sie: »Die magnetische Signatur deutet auf ein Eindämmungsfeld für Antimaterie hin. Möglicherweise hat sich Neukolumbien etwas auf dem schwarzen Markt besorgt und ein Zivilschiff mit einer Abschussvorrichtung ausgestattet.« Jede Verantwortung von sich weisend, fügte er an: »Wir konnten das unmöglich voraussehen.«


  Also doch: Der Angriff auf den orbitalen Raumhafen war lediglich ein Ablenkungsmanöver! Der entscheidende Schlag fand woanders statt. In Form einer Massenvernichtungswaffe direkt gegen die Bevölkerung von Helas gerichtet. Die Odessa konnte in zwanzig Minuten zum Konvoi aufschließen, wäre dann aber außer Reichweite, um den Flugkörper noch zerstören zu können. Andere Schiffe waren nicht in der Nähe und eine bodengestützte Orbitalverteidigung gab es auf der jungen Kolonie nicht. Beklemmendes Schweigen machte sich auf der Brücke breit. Das präparierte Schiff hatte indes gewendet und lud bereits wieder den Hyperantrieb, in der Gewissheit, dass seine Mission von Erfolg gekrönt war.


  »Ist es möglich, eines der Lazarettschiffe auf Abfangkurs zu bringen?«, erkundigte sich der Captain.


  »Die Schiffe sind unbewaffnet«, warf der Agent der Aegis-Division ein. »Der Torpedo wird ein simples Ausweichmanöver durchführen und den Zielanflug fortsetzen.«


  »Wenn es nahe genug herankäme, könnte eine Reaktorüberladung den Flugkörper zur Detonation bringen«, überlegte Meyers. »Die Menschen müssten vorher in Rettungskapseln von Bord gebracht werden.«


  »Das könnte klappen«, befand sein Navigator. »Wir haben ein Zeitfenster von fünfzehn Minuten, danach wird das Geschoss uneinholbar sein. Berechne Vektor.«


  »Wenn das wirklich eine Antimateriebombe ist«, gab der Agent zu bedenken, »werden die Rettungskapseln niemals genug Abstand gewinnen. Und die beiden anderen Schiffe möglicherweise auch nicht.«


  »Das ist mir durchaus klar«, räumte Meyers zähneknirschend ein. »Aber in der Hauptstadt leben acht Millionen Menschen …«


  »Wenn wir etwas tun, sollten wir es jetzt tun«, drängte der Navigator, »sonst ist es zu spät.«


  »Sie werden sich ohnehin niemals darauf einlassen«, gab Meyers sein Gedankenspiel auf. »Es wäre ein Himmelfahrtskommando.«


  »Vielleicht doch«, merkte der Geheimdienstoffizier nun an. »Der Captain der Orlando hat Familie auf Helas. Ich rate dazu, ihn zu kontaktieren, er ist möglicherweise am ehesten bereit, den Befehl auszuführen.«


  Wie konnte dieser Kerl in einer solchen Situation eine derart kaltblütige Feststellung treffen? Gingen ihm die Leben, die sie hier gegeneinander aufrechneten, denn kein bisschen nahe? Das Schlimmste war, dachte Meyers, dass er auch noch recht hatte. Er faltete die Hände vor dem Gesicht und atmete tief durch. Wenn es einen Gott gab oder irgendeine Art von höherem Plan im Universum, wieso ließ er das zu? Tausend Leben an Bord eines der Sanitätsschiffe gegen acht Millionen am Boden: rein mathematisch eine einfache Entscheidung. Wieso musste es nur ausgerechnet die Orlando sein?


  »Geben Sie mir die Orlando«, befahl er, bevor er es sich anders überlegte. »Weisen Sie die Sevilla und die Lyon an, sofort einen Ausweichkurs einzuschlagen.«


  Er wusste sehr wohl, dass die schwerfälligen Lazarettschiffe in der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit kaum von der Stelle kommen würden, sie konnten nur beten, dass es reichte. »Gott stehe uns bei.«


  Er drehte seinen Kommandositz und sofort fiel ihm auf, dass die Brücke mit einem Schlag völlig menschenleer war. Leer, bis auf eine Frau: gealtert und doch voll Schönheit, mit warmen braunen Augen und ebenso braunen Locken, die ihr fließend über die Schultern hinabfielen. In einem weißen Kleid stand sie einfach so da und trug die Perlenkette, die er ihr einst geschenkt hatte.


  »Anna!«, stöhnte er. »Du … du kannst nicht hier sein. Das ist nicht richtig … du bist … du warst …«


  Er träumte. Natürlich träumte er. Das war ihm längst klar. Er träumte immer von diesem Tag; durchlebte ihn stets von Neuem, rechtfertigte jedes Mal seine Entscheidung, als stünde er als Angeklagter vor einem Gericht. Doch Anna … Das war neu …


  »John«, begrüßte sie ihn einfühlsam, »habe keine Furcht. Ich bin nicht wirklich die Frau, die du liebtest. Ich erscheine dir nur in Gestalt eines Menschen, dessen weiser Rat dir stets willkommen war.«


  »Ich verstehe nicht. Was hat das zu bedeuten?«, fragte er verunsichert. Vielleicht sollte er wirklich mal mit einem Psychologen über seine Träume reden. Oder wenigstens mit Divone – sie hatte es ihm ja angeboten …


  »Komm mit, John«, sprach die Frau, kam näher und nahm ihn an die Hand. Die Brücke verschwand und statt in seinem Kommandositz fand er sich in einer weiten, kargen Steinwüste wieder, übersät mit mannsgroßen, scharfkantigen Felsbrocken, durchsetzt mit kleineren Flecken schmutzigen Schnees. Doch für die Landschaft hatte er keine Augen, auch nicht für die brodelnden, schwarzen Wolken, die den gesamten Himmel zu bedecken schienen und im Licht purpurroter Blitze unheilvoll widerleuchteten: Einige Kilometer vor ihnen wuchs ein Bauwerk zyklopischen Ausmaßes aus dem Boden, das sich selbst aus der Distanz bedrohlich über sie zu erheben schien. Der flache, kegelförmige Sockel verjüngte sich zum Zentrum hin und wuchs in gleichem Maße immer steiler in die Höhe, sodass die Struktur in Größe und Form an einen kleineren Berg erinnerte. Ein Berg komplett aus geschwärztem Metall gefertigt und mit verschlungenen Gravuren bedeckt. Er hatte Arkologien auf der Erde gesehen, die ähnlich dimensioniert waren, jedoch wirkten sie mit ihren weiten Glasfronten meist offen und einladend, nicht apokalyptisch und abweisend.


  »Das Tor«, erklärte die Frau, die wie Anna aussah, aber behauptete, jemand anderes zu sein. »Ein Zugang zur Schöpfung selbst. Der größte Triumph der Ewigen und ihr Verhängnis zugleich. Hier hat alles angefangen und hier wird alles enden«, sie legte eine kurze Pause ein, um ihre Worte wirken zu lassen. Dann ergänzte sie: »Eddor nennen wir unsere Welt heute, abgeleitet vom Wort Ed’Doar der Ersten Sprache. Es bedeutet Torwelt. Eddor ist nichts anderes als die Torwelt.«


  »Ich muss in meiner Kindheit irgendetwas Schlimmes verdrängt haben, um so etwas zu träumen …«, murmelte der Captain.


  »Ihr seid stolz auf eure Errungenschaften, die euch zu den Sternen geführt haben«, fuhr die andere ungerührt fort. »Dennoch wisst ihr nichts über die wahre Natur des Universums. Was versiegelt war, habt ihr geöffnet. Einen Spalt nur, aber das genügt. Eure Gier und Selbstüberschätzung haben das Unheil über uns gebracht – wie auch über euch. Du aber bist anders, John. In dir erkenne ich Verantwortungsbewusstsein. Und du handelst danach.«


  »Ach ja?«, fragte er bitter. »Welcher Teil meines Unterbewusstseins bist du? Der, der für Selbstbetrug zuständig ist?«


  »Ich bin kein Teil von dir«, behauptete die Frau sanft lächelnd. »Aber ich sehe, was du tust, und deine Träume verraten mir, wie du denkst.«


  Er dachte kurz über die Worte nach und holte dann tief Luft: »Also entweder entwickle ich eine Schizophrenie oder du sprichst die Wahrheit und bist wirklich kein Hirngespinst. In diesem Fall muss ich dich darauf hinweisen, dass das ungebetene Auslesen der Träume eines Flottenangehörigen den Straftatbestand der Spionage erfüllt.«


  Er lachte. Es war einfach absurd. Er war Lichtjahre von jeglicher Zivilisation entfernt. Wer sollte hier draußen in seine Träume eindringen? Wer hätte die Technik dafür? Nein, wahrscheinlich wurde er einfach verrückt. Der viele Stress musste ja irgendwann seinen Tribut fordern.


  »Eine große Finsternis zieht herauf, John«, warnte ihn Anna. »aber es gibt noch Hoffnung. Die Prophezeiung spricht von …«


  »Prophezeiung?«, unterbrach er sie rüde. »Langsam wird es absurd.«


  Die Frau schüttelte resignierend den Kopf. »Du bist ein seltsamer Mann. Du glaubst nicht an das Schicksal, dennoch sehnst du dich nach etwas, das deine Bürde leichter machen würde …«


  »Das Schicksal«, erwiderte er gereizt, »ist die Ausrede von Leuten, die keine Verantwortung für ihre Taten übernehmen wollen.«


  Sie nickte verstehend und nahm den Faden nicht wieder auf. »Ich weiß, wen du suchst, John«, verriet sie stattdessen, und wieder ergriff sie ihn bei der Hand. Die Steinwüste verschwand und sie fanden sich in einem Hof zwischen mehreren niedrigen Gebäuden wieder. Vor ihnen erhob sich ein gemauerter Turm: Zwergenhaft, verglichen mit dem schwarzen Bauwerk, vor dem sie eben gestanden hatten, aber für sich betrachtet immer noch beeindruckend hoch. Ein Symbol, bestehend aus zwei silbernen, konzentrischen Ringen prangte an seiner Front. Irgendwie kam es ihm bekannt vor, er konnte jedoch nicht sagen, woher. Als er sich umsah, bemerkte er zwischen den Gebäudelücken Wasser hindurchfunkeln und schloss daraus, dass sie sich auf einer Insel befinden mussten, in einem See oder breiten Fluss, wie es den Anschein hatte. Ein entferntes, anhaltendes Grollen lag in der Luft, und als er sich nach der Geräuschquelle umschaute, erkannte er, dass die Wasserfläche in südlicher Richtung entlang einer scharfen Linie abrupt endete. Neblige Gischt stieg dort in die Höhe und verriet die Existenz eines vermutlich äußerst beeindruckenden Wasserfalles.


  »Es ist wichtig«, meldete sich seine Begleiterin wieder zu Wort, »dass du sie findest. Sie und ihre Begleiter werden Hilfe brauchen, die ich ihnen womöglich nicht mehr leisten kann.«


  Fragend hob Meyers die Augenbraue. Dann folgte sein Blick ihrem ausgestreckten Arm und er bemerkte eine schlanke Gestalt mit grünem Haar, die in diesem Moment im Inneren des Turmes verschwand. Es musste die junge Frau gewesen sein, deren Kommunikator sie geborgen hatten.


   


  Das wird ja immer abenteuerlicher, dachte er im Stillen. Wenn ihm bewusst wurde, dass er träumte, erwachte er normalerweise bald darauf. Irgendwie wollte das diesmal nicht so recht funktionieren. Aber vielleicht konnte er ja sein Implantat erreichen, wenn er sich genug konzentrierte und sich von ihm wecken lassen. An weiteren Tauchfahrten in die Abgründe seiner Psyche hatte er jedenfalls keinen Bedarf; wahrscheinlich würde er beim Aufwachen sowieso gerädert genug sein.


  »So das Schicksal will, wirst du sie an diesem Ort antreffen. Es ist von größter Wichtigkeit, dass sie und ihre Begleiter sicher nach … John, was ist?«


  Es klappte. Seine Biotronik sprach an. Sein Bewusstsein war wach genug, dass er einen Gedankenbefehl formulieren und die Wecksequenz einleiten konnte.


  »Warte«, hielt Anna ihn an. »Andere suchen ebenfalls nach ihr. Du musst sie finden, bevor …«.


  Sie redete schnell und drängend auf ihn ein, doch ihre Worte wurden leiser und leiser. Sein Implantat und mit ihm sein Wachbewusstsein drängten sich immer mehr in den Vordergrund: Schon spürte er den weichen Stoff des Schlafsackes, in dem er schwebte. Auf Wiedersehen, triste Traumwelt, willkommen, ebenso triste Wirklichkeit …


   


  Meyers schlug die Augen auf. Das Halbdunkel seines Quartiers an Bord der Ikarus umfing ihn mit vertrauter Normalität, die er am liebsten dankbar umarmt hätte. Seine Uhr verriet ihm, dass er acht Stunden geschlafen hatte. Nicht übermäßig viel nach einem derart langen Tag, aber genug, dass er sich halbwegs ausgeruht fühlte. Sie hatten die Zivilisten beschützt, bis sie ihr Hab und Gut zusammengepackt hatten, und sie anschließend noch etliche Meilen eskortiert, um sie vor erneuten Überfällen zu schützen. Weitere Flüchtlinge hatten sich ihnen angeschlossen, welche die Nacht im Freien verbracht hatten. Erst als Tara aus der Luft gemeldet hatte, dass definitiv keine feindlichen Kräfte in ihre Richtung unterwegs waren, hatten sie sich verabschiedet und waren auf die Ikarus zurückgekehrt. Nicht, ohne den Menschen einen Teil ihrer Verpflegung und ihrer medizinischen Güter zu überlassen. Es war nicht viel, was sie hatten tun können, aber es hatte sich richtig angefühlt. Und neben der Furcht, die ihnen aufgrund ihres ungewohnten Aussehens und ihrer fremdartigen Waffen entgegengeschlagen war, hatten sie auch echte Dankbarkeit verspürt.


  Während er sich aus seiner Liege schälte, fragte er sich, wie er das alles in seinem Bericht erklären sollte. Vielleicht sollte er direkt die Aufnahme Eddors in die Galaktische Union vorschlagen, so weit, wie er sich bereits aus dem Fenster gelehnt hatte. Dann konnte man seine Einmischung wenigstens als Demonstration guten Willens werten. Wie dem auch sei – jetzt brauchte er erst mal einen Schluck Wasser und dann am besten einen starken Kaffee, um diese verfluchte Nacht aus seinen Gliedern zu vertreiben. Kaum zu glauben, was er für ein wirres Zeug zusammengeträumt hatte …


   


  Als er wenig später gewaschen und rasiert auf der Brücke erschien, waren Dex und Divone bereits bei der Arbeit. Anscheinend brauchten die jungen Menschen weniger Schlaf. Bitteschön. Solange sie sich keine Pillen einwarfen, um wach zu bleiben, sollte es ihm recht sein. Ivan war mit Tara im Fitnessraum, wie man ihm sagte, und Ron bereitete eine Probezündung des Fusionskerns vor.


  Als ihn die Gaianerin eintreten sah, eröffnete sie ihm sogleich, was sie inzwischen Neues herausgefunden hatten: »Sir, wir haben in den geborgenen Daten nach Referenzen auf das Wort Tao gesucht und das hier gefunden«.


  Ein holografisches Display erwachte zum Leben und zeigte an, worüber sie sprach. »Tao ist demzufolge die Bezeichnung für ein Forschungsprojekt. Genaugenommen das letzte, an dem in diesem Stützpunkt gearbeitet wurde, bevor es zu dem Zwischenfall kam. Als Projektleiter wird Dr. Curtis angegeben, der wissenschaftliche Leiter der gesamten Mission.«


  »Worum ging es dabei?«, erkundigte er sich.


  »An diese Informationen sind wir noch nicht herangekommen«, erklärte sein erster Offizier mit Bedauern.


  »Ich habe einen Entschlüsselungsalgorithmus darauf angesetzt«, meldete sich Dex von seinem Sitz aus zu Wort. »Kann sich nur noch um Tage handeln …«


  Divone machte eine entschuldigende Geste. »Ohne den Quantenkern sind wir in der Hinsicht leider schlecht ausgerüstet. Aber die Materialanforderungsliste war einsehbar. Sehen Sie …«


  Sie deutete auf das Porträt der grünhaarigen Frau, das dort unter angeforderten Sachmitteln abgebildet war. Der Eintrag war überschrieben mit dem Wort Alpha, gefolgt von einer vierstelligen Nummer: fünf, acht siebzehn.


  »Fällt Ihnen irgendein Grund ein«, erkundigte sich Divone, »warum die Division einen Menschen in der Materialliste aufführen sollte?«


  »Nein«, gab der Captain wahrheitsgemäß zurück. »Aber mir fällt jemand ein, der es wissen könnte. Begleiten Sie mich auf die Krankenstation, Commander?«


  Als sie kurz darauf gemeinsam durch die Korridore glitten, wandte sich die Offizierin noch mit einem anderen Anliegen an ihn: »Als wir das zweite Mal dort unten waren«, begann sie, »da habe ich etwas gespürt. Es war fast, als ob …«


  Sie stockte und er schenkte ihr einen gutmütigen Blick, der sie dazu anhalten sollte, getrost fortzufahren.


  »Ach, es ist wahrscheinlich nichts«, vermutete sie und fuhr sich mit der Hand verlegen durch ihr kurzes, dunkles Haar, »aber für einen Moment dachte ich, ich hätte einen anderen Gaianer gespürt.«


  »Unwahrscheinlich«, überlegte Meyers. »Unter dem Personal des Stützpunkts waren keine Telepathen, da bin ich mir ziemlich sicher.«


  »Es war auch keiner«, erklärte Divone. »Ich hatte keinen klaren Kontakt, es war mehr wie ein telepathisches … Rauschen. Als ob man einem schlecht eingestellten Kommunikationskanal lauscht. Ich hätte es vermutlich gar nicht bemerkt, wenn ich nicht schon solange allein und so weit entfernt von Gaia wäre. Seltsam, nicht wahr?«


  Er nickte. »In der Tat. Vielleicht nur Einbildung, aber vielleicht auch nicht. Ich habe das Gefühl, hier gehen eine Menge Dinge vor sich, die wir noch nicht verstehen.« Er musste plötzlich wieder an seinen Traum denken. Er war so intensiv gewesen, so real, dass er sich noch immer an jedes Detail erinnern konnte. Es war, als hätte Anna in Fleisch und Blut vor ihm gestanden, auch wenn sie behauptet hatte, jemand anderes zu sein. Ein wirklich befremdliches Gefühl.


  »Sir, alles in Ordnung?«


  Divones Stimme und ihre Hand auf seiner Schulter rissen ihn aus seinen Gedanken. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er stehen geblieben war und sich seine Hand um einen der Haltegriffe verkrampft hatte.


  »Eine harte Nacht«, meinte er nur.


   


  Auf der Krankenstation angekommen, stellte er eine Visicom-Verbindung zu dem unverändert reglos im Tank liegenden Lapaga her, sobald Divone ihm grünes Licht gab. Es ging schneller diesmal, denn der Agent ruhte nicht mehr in dem tiefen Koma, in dem er die ersten Stunden verbracht hatte. Die mikroskopischen Nanobots in seinem Körper hatten ihre Arbeit fast getan und das verletzte Gewebe wiederhergestellt. Jetzt galt es, seinen Kreislauf und Stoffwechsel langsam wieder ins Gleichgewicht zu bringen.


  Nach einer kurzen Begrüßung setzte er den Agenten darüber ins Bild, was sie bis jetzt unternommen hatten, und dass sie außer dem Kommunikator der gesuchten Person bisher leider nichts vorweisen konnten. Wie erwartet, brach dieser nicht in Jubel aus.


  »Sie haben die Spur kalt werden lassen, um ein paar Zivilisten zu evakuieren?« entrüstete sich Lapaga. »Das gehört in keiner Weise zu Ihrem Auftrag!«


  »Es war eine akute Notsituation«, verteidigte sich Meyers, »dort unten tobt ein Krieg, der auch gegen die Zivilbevölkerung gerichtet ist, und es liegen Zeugenberichte von massiven Menschenrechtsverletzungen vor. Laut den Statuten der Galaktischen Union sind wir zur Hilfeleistung verpflichtet.«


  »Vergessen sie Ihre Statuten, Captain«, konterte der andere, »diese Welt ist kein Mitglied der Union und hat auch keine bilateralen Verträge mit ihr geschlossen.«


  Nun, wenn das so war, dann fragte er sich, wer der Aegis-Division das Recht gab, dort Geheimoperationen durchzuführen. Um den sinnlosen Streit aber nicht noch weiter eskalieren zu lassen, wechselte er das Thema: »Ich bin hier, um über das Tao-Projekt zu reden.«


  »Das sind keine Informationen, die zur Erfüllung Ihres Auftrages von Belang wären«, gab der Agent kühl zurück.


  Meyers knirschte mit den Zähnen. Wie einfach doch alles sein könnte, wenn sie zusammenarbeiten würden, statt gegeneinander. »Für Belang ist für mich zum Beispiel«, erwiderte er, »wieso Sie einen Menschen –  eine Frau –  in der Materialaufstellung führen statt in der Personaldatenbank.«


  »Weil sie kein Mensch ist«, kam die knappe Antwort.


  Meyers schnaubte. »Kein Mensch? Was dann? Ein Android? Schicken Sie uns aus, um einen Androiden zu suchen und erwarten dann, dass wir Zivilisten dafür draufgehen lassen?«


  »Sie ist ein synthetischer Organismus«, korrigierte Lapaga. »Wir nennen sie Alphas: vollständig künstlich erschaffen durch eine Mischung aus Bio- und Nanotechnologie.«


  Der Captain schnalzte mit der Zunge. Von so etwas hatte er noch nie gehört, es musste sich um streng geheime Technik handeln.


  »Was ist ihr Einsatzzweck?«, wollte er wissen.


  »Normalerweise gefährliche, verdeckte Operationen. Sie verfügen über erhöhte körperliche Leistungsfähigkeit, stark verbesserte Sinne und beschleunigte Reflexe. Dazu kommen Geweberegeneration und diverse weitere Vorteile unter Beibehaltung des vollen menschlichen Handlungsspektrums. Wir weisen ihnen Einsätze zu, die zu riskant für reguläre Agenten sind.«


  »Also mit anderen Worten: Selbstmordmissionen«, stellte er fest. »Vielleicht hat Ihr Geschöpf die Nase voll von Ihrem Verein, hat sich aus dem Staub gemacht und dabei noch gleich Ihren hübschen, kleinen Stützpunkt verwüstet – wäre das eine Erklärung?«


  »Sparen Sie sich Ihren Sarkasmus, Meyers«, erwiderte Lapaga schroff. Der Sprachemulation der Visicom-Verbindung war es schwer anzumerken, wie verärgert der andere Mann wirklich war, aber ihn würde es nicht wundern, wenn der Agent in seinem Tank inzwischen ein wenig kochte. »Alphas sind absolut loyal. Ihre Loyalität ist in die tiefsten Schichten ihres Unterbewusstseins geprägt. Da müssten sie schon seine komplette Persönlichkeit auslöschen, ehe ein Alpha seine Befehle missachtet.«


  »Was man von KIs ja auch immer behauptet …«, kommentierte der Captain zynisch. »Wieso hätte sie ihren Kommunikator verkaufen sollen, statt sich mit uns in Verbindung zu setzen?«


  »Das könnten wir sie bereits persönlich fragen«, ereiferte sich Lapaga, »wenn Sie nicht den barmherzigen Ritter gespielt und falsche Prioritäten gesetzt hätten. Jetzt holen Sie mich hier raus, damit ich sicherstellen kann, dass Ihre Crew nicht noch mehr Zeit verschwendet.«


  Er wollte aus dem Tank? Eine kurze Rückfrage bei Divone bestätigte Meyers, dass er noch mindestens vierundzwanzig Stunden in der Apparatur verbringen sollte, um den Genesungsprozess abzuschließen, doch der Commander wollte davon nichts wissen: »Holen Sie mich unverzüglich hier raus, ich werde mich selbst um diese Angelegenheit kümmern!«


  Nun, so gerne er es auch tun würde, er konnte den Agenten nicht gegen seinen Willen da drinnen schmoren lassen, also erklärte er sich einverstanden und gab Divone entsprechende Anweisungen. Es würde ein bisschen dauern, die Maschine herunterzufahren und den Patienten herauszuholen, zumal Lapaga dann zunächst auf der Krankenstation zu Kräften kommen musste. Da er dabei nicht gebraucht wurde, entschuldigte er sich fürs Erste. Es gab da noch eine Kleinigkeit, um die er sich kümmern wollte …


  Noch im Gehen kontaktierte er über Visicom seinen Bordingenieur: »Lieutenant Digger, ich bringe Ihnen jetzt die Daten für die Vergleichsanalyse, um die ich Sie gebeten hatte. Stellen Sie alles andere hinten an.«


   


  ***


   


  Man sagte, die Arbeit eines Navigators sei ziemlich öde, da das meiste von Computern erledigt wurde und er einen Großteil der Zeit nur die Instrumente überwachte. Das mochte im Allgemeinen auch stimmen, doch auf einem kleinen Schiff wie der Ikarus gab es stets genug Nebenaufgaben, mit denen Eric Dex sich befassen konnte. Manuell einen riesigen Datenberg zu durchmustern war zum Beispiel eine Aufgabe, die einen schon eine Weile beschäftige. Wenn die Daten dann auch noch streng geheim und eigentlich nicht für seine Augen bestimmt waren, war das Ganze sogar richtig spannend. Und wenn er dann noch jemanden hatte, mit dem er sich dabei unterhalten konnte, dann hätte er mit niemandem mehr tauschen wollen.


  »Hast du gesehen, wie ich gekämpft habe?«, fragte er Tara, die im Kommandositz neben ihm saß. »Sie kamen von vorne, von hinten, von überall, aber ich bin keinen Meter zurückgewichen.« Er untermalte seine Schilderung mit anschaulichen Gesten und tat so, als hielte er ein Impulsgewehr in den Händen.


  »Dex, das ist nicht lustig«, tadelte ihn die Pilotin Augen rollend, »es sind Menschen gestorben …«


  »Ich weiß, aber hast du’s gesehen?«, fragte er noch einmal, ohne auf den moralischen Fingerzeig einzugehen.


  »Nein, du hattest ja deine Kamera ausgeschaltet.«


  »Was? Wirklich?«, fragte er entsetzt.


  »Nur Spaß«, gab Tara grinsend zurück. »Natürlich hab ich’s gesehen.«


  Erleichtert atmete er auf. »Ich war gut, richtig gut. Ich bin ein geborener Killer!« Nach hinten rief er: »Stimmt doch, Ivan?«


  Der Waffenoffizier schnaubte vernehmlich. »Für einen Welpen gar nicht mal schlecht«, kommentierte er seine Leistung.


  Wie bitte? Welpe? Er sah zu Tara hinüber. Ihr Blick verriet alles: Sie würde ihn noch tagelang damit aufziehen.


  Sie neckten sich noch ein Weilchen weiter, bis sie von dem Geräusch der aufgleitenden Tür in ihrer Arbeit unterbrochen wurden. Lapaga und Divone schwebten herein zu ihren Sitzen. Der Agent wirkte blass und kränklich, seine Augen eingefallen, dennoch sah er wild entschlossen aus.


  »Was immer Sie gerade machen«, eröffnete er, »hören Sie augenblicklich damit auf und tun Sie, was ich sage. Durch Ihr unverantwortliches Handeln haben Sie die gesuchte Zielperson entkommen lassen. Sie werden mir jetzt helfen, sie wiederzufinden.« Er machte eine Pause, um sich zu vergewissern, dass ihn jeder verstanden hatte. Dann fuhr er fort: »Ich werde ihren Stationen Zugriff auf das Aegis-Satellitennetzwerk verschaffen. Wir werden die Beobachtungsdaten der letzten vierundzwanzig Stunden für das entsprechende Areal auswerten, und zwar über das gesamte elektromagnetische Spektrum. Wir werden mögliche Fluchtwege per Wahrscheinlichkeitsanalyse mit flexiblen Parametern bestimmen und mit Echtzeitinformationen abgleichen. Ich will, dass sie gefunden wird!«


  Manuell Satellitendaten auswerten? Dex verdrehte die Augen. Das war dann wohl die Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen. Manchmal war seine Arbeit doch ziemlich öde.


   


  ***


   


  »Neunzig Prozent Übereinstimmung, Sir.«


  Meyers schnaufte und fasste sich nachdenklich ans Kinn. War das Beweis genug?


  »Ich würde sagen, die Signaturen stimmen überein«, resümierte Ron Digger. »Ihre ist bloß aus größerer Entfernung aufgezeichnet worden. Dürfte ich fragen, woher sie die haben?«


  »Besser nicht«, entgegnete er. »Wenn ich mich bei der Sache irre, verliere ich meinen Posten, und Sie sollten dann besser nichts gewusst haben.«


  Der Ingenieur machte ein besorgtes Gesicht, schwieg aber.


  »Wir treffen uns bei Frachtraum Drei«, beschloss der Captain, als er sich erhob. Es wurde Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Im Gehen öffnete er eine Verbindung zu Ivan Kasov und erkundigte sich, ob Lapaga bereits auf der Brücke war. Als der Waffenoffizier dies bejahte, machte er sich selbst auf den Weg dorthin und gab ihm noch ein paar Instruktionen, bezüglich dem, was er von ihm erwartete, wenn er dort eintraf.


  Wenn die nicht vorhandene Schwerkraft es gestattet hätte, wäre er jetzt wohl zornigen Schrittes durch die Gänge gestampft. So hangelte er sich bloß grimmig von einem Haltegriff zum nächsten. Verflucht sei er, dass er Admiral Rutherford nachgegeben und sich noch einmal mit der Aegis-Division eingelassen hatte. Geheimdienste brachten einem nichts als Scherereien.


  Auf der Brücke angekommen, hielt er sich gar nicht erst mit Begrüßungen auf. Ohne Umschweife kam er zur Sache: »Commander Lapaga: Ich nehme Sie in Arrest, wegen Verstoßes gegen interstellares Recht und Verletzung des Pekinger Abkommens zur Nichtverbreitung von Antimateriewaffen. Lieutenant Kasov, nehmen Sie ihn in Gewahrsam.«


  Ungläubige Gesichter starrten ihn an. Bis auf Ivan, den er vor ein paar Augenblicken eingeweiht hatte, dachten alle, sie hätten sich verhört.


  »Sind Sie übergeschnappt?«, protestierte der Agent, doch der Waffenoffizier war bereits bei ihm und zog ihn aus dem Kommandositz. Gegen den muskulösen Exmarine war jede Gegenwehr zwecklos.


  Meyers schwebte heran und sah dem jüngeren Mann fest in die Augen. »Wir beide gehen jetzt zu Frachtraum Drei«, knurrte er. Etwas lauter, an die anderen Anwesenden gewandt, befahl er: »Mitkommen.«


  Damit wandte er sich um. Ivan folgte ihm und schleifte den geschwächten Agenten einfach mit. Auch der Rest der Crew löste sich eilig aus seinen Kommandositzen.


  »Das werden Sie noch bereuen!«, drohte Lapaga. »Wenn meine Vorgesetzten das erfahren, werden Sie nie wieder ein Raumschiff betreten!«


  »Wenn ich recht habe«, gab er zurück, »werden Ihre Vorgesetzten ganz andere Probleme haben. Von Ihnen selbst ganz zu schweigen.«


  Innerlich kochte der Captain. Wenn er tatsächlich recht hatte, dann würde das Wellen bis ganz oben schlagen. Dann würde auch Commodore Jang aufpassen müssen, dass er nicht mit hineingezogen wurde. Ja, er konnte sich den alten Verschwörer lebhaft vorstellen, wie er ungerührt durch seinen geliebten Rosengarten schritt und alle Verantwortung von sich wies. Vermutlich würde er damit sogar durchkommen, aber sein Stuhl würde zumindest wackeln.


   


  Sie waren da.


  »Aufmachen«, wies er Ron an, der an der Tür auf sie wartete.


  »Sie haben nicht die Befugnis …«, begann Lapaga, doch Ivan drehte ihm so schmerzhaft den Arm auf den Rücken, dass sein Satz in einem gequälten Stöhnen auslief.


  Als sie alle den Frachtraum betreten hatten, deutete Meyers anklagend auf die verschlossene Frachtkiste: »Sie haben illegal Antimaterie an Bord meines Schiffes gebracht. Öffnen Sie diesen Behälter, damit wir den Beweis vor Zeugen sicherstellen können.«


  »Das werde ich nicht tun«, erklärte Lapaga eisig. »Sie fantasieren sich da etwas zusammen.« Mit einem Blick auf Ivan fügte er hinzu: »Und glauben Sie nicht, dass Ihr Gorilla mir Angst macht.«


  Mit Letzterem hatte er vermutlich recht. Agenten wurden darauf trainiert, harten Verhören zu widerstehen, aber er hatte auch nicht vor, Gewalt anzuwenden.


  Wortlos schwebte er zu einem in die Wand eingelassenen Werkzeugschrank und holte ein etwa unterarmlanges Gerät mit ausfahrbarer, gerader Klinge hervor. Er drückte einen Knopf und das Fissionsfeld um die Schneide erwachte leise knisternd zum Leben. Er hoffte, der Bluff funktionierte. Die Frage war, wie weit er gehen musste, und wie weit er es wagte, zu gehen.


  »Wenn Sie recht haben«, begann er, »wenn ich mir das alles nur einbilde und sich in diesem Container keine Antimaterie befindet …«, er pausierte und brachte sich neben der Kiste in Stellung, »… dann werden wir ja auch nicht in die Luft fliegen, wenn ich ihn mit dem Fissionsschneider öffne!«


  Lapaga keuchte schockiert. »Das machen Sie nicht!«


  »Ach nein?«, knurrte Meyers und setzte die Schneide an. »Was habe ich denn zu befürchten?« Ein leichtes Sirren war alles, was zu hören war, als er leicht in das Material eindrang. Beinahe jeder im Raum hielt seinen Atem an: Dex starrte mit offenem Mund, Divone stand die Bestürzung ins Gesicht geschrieben und selbst der sonst so abgebrühte Waffenoffizier sah nervös von ihm zur Kiste und zurück. Gut so – wenn selbst seine Crew fürchtete, dass er Ernst machte, würde Lapaga das auch tun. Er bewegte die Schneider weiter und spürte bereits eine deutliche Wärmeentwicklung, die aus der freigesetzten Energie der gelösten Molekülbindungen resultierte. Ein Fissionsfeld konnte, mit Ausnahme molekularverstärkter Legierungen wie Trionit, praktisch jedes feste Material zerschneiden, abhängig von der Energiezufuhr des Feldes. Bei einem kleinen Handgerät wie diesem würde er an massiven Metallwänden vermutlich hängen bleiben, aber eine leichte Verkleidung wie die der Frachtkiste stellte überhaupt kein Problem dar. Ein Problem hatte er erst, wenn er die wie auch immer geartete magnetische Abschirmung des im Inneren vermuteten Antimateriebehälters beschädigte. Dann würden die gefangenen Antiteilchen auf Materieteilchen treffen, sich gegenseitig vernichten und ihre gesamte Masse in Energie verwandeln. Sekundenbruchteile später wäre von ihm und seinem Schiff nicht einmal mehr heißer Dampf übrig.


  »Stopp!«, schrie Lapaga so laut er konnte. »Ich tue, was Sie sagen. Lassen Sie mich das Passwort eingeben. Sie sind ja total irre!«


  Fluchend machte der Agent sich an der Kontrolltafel zu schaffen, nachdem Meyers Ivan gestattet hatte, seinen Griff zu lockern, und tatsächlich: Der Deckel schwang auf.


  Ivan, der zusammen mit Meyers als Erster ins Innere lugte, pfiff anerkennend. Gut fixiert ruhte dort ein länglicher konusförmiger Gegenstand, der fast den gesamten Innenraum der Frachtkiste einnahm. Zahlreiche Beschriftungen und Warnhinweise waren an ihm angebracht. Form und Größe ließen keinen Zweifel: Es handelte sich um einen Antimateriesprengkopf für einen Standardtorpedo. Meyers schauderte, als er sah, wie nah er der Vernichtungswaffe mit dem Fissionsfeld gekommen war. »Also doch«, stellte er grimmig fest.


  »Mars-Klasse«, erläuterte der Waffenoffizier ehrfürchtig. »Hundert Megatonnen Sprengkraft. Der totale Vernichtungsradius dürfte etwa siebzig bis achtzig Kilometer betragen. Groß genug, um ein Ballungsgebiet von der Landkarte zu tilgen. Ein Dutzend davon strategisch platziert, kann einen Planeten durch den folgenden nuklearen Winter unbewohnbar machen. Wenn ich mich nicht täusche, wurde ein baugleiches Exemplar im Helas-Konflikt eingesetzt.«


  »Um Himmels willen«, murmelte Dex, der an der Decke schwebte, um etwas erkennen zu können. »Das Ding hätte ohne Weiteres hochgehen können, als wir aus dem Hyperraum geschleudert wurden. Wir haben verdammtes Glück, dass wir noch leben!«


  Der Captain ballte die Fäuste. Nur mühsam konnte er seinen Zorn im Zaum halten. Ivans letzte Bemerkung hatte nicht gerade dazu beigetragen, sein Gemüt zu beruhigen. »Wie hat die Division diese Waffe in die Finger bekommen?«, verlangte er von Lapaga zu erfahren.


  »Das wollen Sie doch nicht wirklich wissen«, blockte der Agent ab.


  »Sagen Sie es mir!«, knurrte Meyers gefährlich.


  Lapaga zuckte ergeben mit den Schultern. »Neukolumbien hatte damals zwei Sprengköpfe gekauft«, erklärte er. »Dieser hier war bloß noch nicht einsatzbereit. Wir fanden ihn nach dem Zwischenfall bei unseren Waffenkontrollen. Statt ihn zu vernichten, hat die Division ihn beiseitegeschafft.«


  Die anklagenden Blicke der anderen im Rücken spürend, beschloss der Agent, die Vorwärtsverteidigung anzutreten: »Ja, es ist eine Antimateriebombe«, gestand er ein. »Ich weiß, dass der Union der Besitz solcher Waffen verboten ist, aber überlegen Sie doch mal, worum es hier geht. Eine Situation wie diese gab es in der gesamten Menschheitsgeschichte noch nicht.«


  »Eine Situation wie diese?«, herrschte Meyers ihn an. »Wovon reden Sie zum Teufel? Gegen wen oder was wollen Sie die Bombe einsetzen? Gegen die Menschen, die da unten in ihren Holzhütten leben und mit Pfeil und Bogen schießen?«


  Es fiel dem Captain allmählich schwer, noch die Fassung zu wahren. Dieser blasierte Wichtigtuer glaubte doch nicht, dass er ihm den Besitz verbotener Massenvernichtungswaffen einfach durchgehen ließ und zur Tagesordnung überging, nur weil sie hier Lichtjahre von jedem zivilisierten Sternensystem entfernt waren?


  Lapaga schüttelte energisch den Kopf.: »Diese Bombe hat nur einen Zweck«, erklärte er händeringend. »Die Menschheit zu retten, wenn es zum Äußersten kommt.«


  Die Menschheit retten? Er konnte nicht glauben, was er da hörte, doch Lapaga redete ohne Pause weiter: »Das Artefakt, Meyers! Der Grund, warum wir hier sind. Dieser Planet, die Menschen …«, er machte eine ausholende Geste, »das ist alles wahnsinnig faszinierend und wird bestimmt noch Generationen von Anthropologen und Historikern beschäftigen, aber das Artefakt ist die eigentliche Entdeckung hier.«


  »Welches Artefakt? Reden Sie unverzüglich Klartext, sonst werfe ich Sie aus der Luftschleuse«, drohte er.


  »Ihr erster Offizier«, der Agent nickte in Divones Richtung, »hat es bereits auf dem Scanner bemerkt. Ein riesiges Bauwerk außerirdischen Ursprungs, lokalisiert im Norden des nördlichen Kontinentes. Die Einheimischen nennen es das Tor.«


  Irgendetwas regte sich bei diesen Worten in ihm, doch aufgebracht, wie er war, konnte er es in dem Moment nicht greifen. »Was ist so Besonderes daran?«, verlangte er, zu erfahren.


  »Wer das Tor kontrolliert, gebietet über seine Macht«, behauptete Lapaga. »Unsterblichkeit, unbegrenzte Energie, die Möglichkeit, ganze Welten zu erschaffen – oder zu vernichten. Überlegen Sie nur, Meyers: Das alles wäre erreichbar. Wenn nur ein Teil der Überlieferungen wahr ist, verlieh es seinen Erbauern die Macht von Göttern. Beim Tao-Projekt ging es darum, einen Weg zu finden, das Artefakt zu aktivieren, doch offensichtlich ist etwas schief gelaufen. Die Division kann nicht zulassen, dass dies alles in die falschen Hände fällt.«


  »Und deshalb wollen Sie es zerstören?«, empörte sich der Captain. »Mal angenommen, ich würde auch nur die Hälfte von diesem Unsinn glauben: Haben Sie mal an die Menschen gedacht, die dabei umkommen?«


  »Das Artefakt steht in einem ausgesprochen dünn besiedelten Gebiet«, wehrte Lapaga ab. »Die Kollateralschäden wären minimal. Sie müssten es doch am besten verstehen, dass gewisse Opfer notwendig sind, Captain. Bei Helas haben Sie, ohne zu zögern …«


  Das reichte! Was fiel diesem aalglatten Dreckskerl ein, ihn an Helas zu erinnern? Wie konnte er es wagen? Einer roten Woge gleich bahnte sich über Jahre aufgestaute Wut und Verzweiflung auf einen Schlag ihren Weg aus seinen Eingeweiden an die Oberfläche. Mit einem Schrei, der durch das ganze Schiff zu hören sein musste, stieß Meyers sich ab und traf den unvorbereiteten Agenten mit voller Wucht. Von der Trägheit ihrer Masse getragen, flogen sie bis zur nächsten Wand, gegen die Lapaga schmerzhaft mit dem Rücken knallte. Bevor sie abprallen und durch den Frachtraum trudeln konnten, bekam Meyers einen Haltegriff mit der rechten Hand zu fassen und hakte seinen linken Fuß in einen anderen. Seinen freien Unterarm drückte er dem anderen Mann gegen den Hals, sodass er dessen Luftröhre zusammenquetschte. Die überraschten Ausrufe seiner Crew und der schwache Protest von Ivan, der Lapaga eben noch gehalten hatte, drangen zwar noch an seine Ohren, aber nicht mehr bis zu seinem Bewusstsein hindurch.


  »Was wissen Sie schon über Helas?«, brüllte er, außer sich vor Zorn. »Was wissen Sie von Opfern? Die Frau, die ich heiraten wollte, war Ärztin auf der Orlando! Sie starb, zusammen mit über Tausend anderen, weil ich den Befehl dazu gab!«


  Schmerz und Wut trübten seinen Blick. Das Gesicht Lapagas verschwamm zu einem formlosen Fleck, der nichts Menschliches mehr an sich hatte. Er drückte fester, überhörte das gequälte Röcheln des anderen. »Wussten Sie das nicht? Steht das nicht in meiner Akte? Hat Ihr Dienst nicht gründlich genug nachgeforscht?«, schrie er dem Agenten ins Gesicht. »Wer gibt Ihnen das Recht, mir etwas von Opfern zu erzählen?«


  Wäre es nach ihm gegangen, hätte er noch fester zugedrückt, doch eine entgegengesetzte Kraft hinderte ihn plötzlich daran und zog ihn langsam von dem malträtierten Geheimdienstoffizier weg.


  »Sir! Sir!«, drang es an sein Ohr. Es war Ivan, der versuchte, ihn zurückzuhalten.


  »John, tu es nicht!« Er drehte sich nach links, glaubte dort zuerst, Anna zu sehen; die Frau, die er geliebt hatte – die Frau, die er getötet hatte –, doch als sich sein Blick endlich klärte, verwandelte sich ihr Antlitz in das runde Gesicht Divones.


  Mit einem letzten gequälten Schrei stieß er sich ab, und ließ sich in der Schwerelosigkeit treiben. Während sich Lapaga zusammenrollte und den Hals hielt, atmete Meyers ruhig ein und aus und hielt die Augen geschlossen. Was war in ihn gefahren? Er hatte den Agenten beinahe umgebracht. Er konnte die bestürzten Blicke seiner Crew beinahe körperlich spüren. All die Jahre hatte er nie darüber geredet, hatte seine Trauer tief in sich vergraben, seinen Frust geschluckt und mit Alkohol heruntergespült. Jetzt war es aus ihm herausgeplatzt. Sie alle hatten geahnt, dass Helas für ihn mehr bedeutet hatte, als eine umstrittene Entscheidung, die im Nachhinein von der Galaktischen Union legitimiert worden war und ihm eine Heldenmedaille eingebracht hatte, doch nur Divone hatte die ganze Wahrheit gekannt. Sie war damals dabei gewesen. Er hatte auch mit ihr nie geredet, aber sie verstand ihn, ohne dass Worte nötig wären, das spürte er. Vielleicht war es ihr besonderes Einfühlungsvermögen als Telepathin, vielleicht hatte sie auch einfach nur einen speziellen Draht zu ihm. Sie hatte ihn nie gedrängt, nie eine Bemerkung in diese Richtung gemacht, außer, dass sie da war, falls er sie brauchte. Jetzt wussten es alle. Was würden sie nun von ihm denken? Für welch einen Menschen würden sie ihn halten?


  Er schlug die Augen auf und langte nach dem nächsten Griff, um seine Lage im Raum zu stabilisieren. Sein erster Blick galt Divone, die sich über Lapaga gebeugt hatte. Sie ahnte seine unausgesprochene Frage und nickte beruhigend: Dem Agenten ging es den Umständen entsprechend gut. Dann drehte er sich zu seiner Crew und holte tief Luft: »Ich muss mich für mein Verhalten entschuldigen. Ich habe die Beherrschung verloren.«


  Alle sahen ihn an. Er erwartete, mit anklagenden Blicken gestraft zu werden. Blicken voller Vorwürfe, die man jemandem entgegenbrachte, der den Menschen opferte, der ihm am meisten im Leben bedeutete, weil er es für seine Pflicht hielt. Oder zumindest Mitleid. Mitleid, mit dem man jemanden bedachte, der in seinem Leben nie wieder Glück würde empfinden können, weil er sich selbst so sehr verachtete. Was er stattdessen in ihren Blicken las, war Respekt und Achtung.


  Es war Dex – ausgerechnet der junge, sonst nie ernsthafte Navigator –, der als Erster vortrat und salutierte. Es folgten Tara, Ron und Ivan. »Es ist uns eine Ehre, unter Ihnen zu dienen, Sir!«, verkündete der Hüne.


  Meyers erwiderte den Gruß. Es war, als fiele ihm ein Stein von dem Gewicht eines Neutronensternes vom Herzen. Dem Zyniker in ihm fiel es schwer, zu beschreiben, wie stolz er in diesem Moment auf seine Leute war.


  »Bringt Commander Lapaga in die Arrestzelle«, befahl er schließlich, als er sich gesammelt hatte. »Ich bin in meinem Quartier.«


   


  Später, als er allein war und sein Puls sich beruhigt hatte, rasten die unterschiedlichsten Gedanken einer Achterbahn gleich durch seinen Schädel. Das Tor, hatte Lapaga gesagt. Er hatte davon geträumt, natürlich! Aber wie konnte er von etwas träumen, bevor er wusste, dass es existierte? Was, wenn es doch mehr gewesen war, als ein – zugegeben beklemmend realer – Traum und jemand mit ihm Kontakt hatte aufnehmen wollen? Er musste sich Gewissheit verschaffen, also kontaktierte er Divone über Visicom.


  »Sir?«, meldete sie sich höflich. »Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«


  »Mir geht es gut«, antwortete er, »danke der Nachfrage, wie steht es auf der Brücke?«


  »Ich habe die Jungs schon im Griff«, scherzte sie. Ihr Avatar grinste. Anscheinend war alles in Ordnung und seine Leute gingen ihrer Arbeit nach. Er wusste, dass Lapaga ihnen Satellitenzugriff gewährt hatte, also bat er Divone, ihm Bilder des rätselhaften Artefaktes zu beschaffen, das der Agent gemeint haben musste. Er brauchte nicht lange auf das Material zu warten und was er sah, sandte ein Kribbeln durch seinen Körper: Von oben betrachtet sah natürlich alles etwas anders aus, doch Größe, Form und Oberflächenbeschaffenheit kamen sehr gut hin. Wenn das nicht mit dem Gebilde aus seinem Traum identisch war, dann wollte er in Zukunft nur noch Wasser trinken …


  »Versuchen Sie, so viel wie möglich darüber in Erfahrung zu bringen, Commander«, wies er die Gaianerin an, während er noch überlegte, welche Implikationen diese Entwicklung mit sich bringen mochte. »Ich weiß noch nicht, warum, aber ich glaube, es ist wichtig.«


  »Aye«, bestätigte diese. »Sollen wir die Satellitenüberwachung fortsetzen, die Commander Lapaga angeordnet hat?«


  »Lassen Sie die Satelliten aufs Zielgebiet gerichtet«, entschied er. »Vielleicht ergibt sich dort etwas, das uns weiterhilft, doch bevor wir uns Hals über Kopf ins nächste Abenteuer stürzen, sollten wir mehr darüber herausfinden, womit wir es eigentlich zu tun haben.«


  Ein Ruck ging in diesem Moment durch das Schiff und zahlreiche Lampen erwachten zum Leben, die im Notbetrieb abgeschaltet gewesen waren. Der Fusionsreaktor arbeitete wieder.
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  Der Klang des Kriegshornes ließ sie die Pferde zügeln und mit finsterer Miene in die Runde starren. Es war nicht das erste Horn, das sie heute hörten, jedoch das erste aus nordöstlicher Richtung.


  »Sie kreisen uns ein«, konstatierte Ralm das Offensichtliche.


  Bei den Dämonen des Zaihor! Cordian ballte unbewusst die Fäuste. Es hatte allen Anschein, dass die Norkai tatsächlich ziemlich genau wussten, wo sie sich befanden, ungeachtet ihrer Bemühungen, sie durch Richtungswechsel in die Irre zu führen. Den gestrigen Tag waren sie unbehelligt vorangekommen, was ernsthafte Hoffnungen in ihm geweckt hatte. Doch offensichtlich hatte Ralm am Ende recht behalten: Den Verdammten konnte man nicht so leicht entkommen. Er wusste aus seinen Erfahrungen im Grenzgebirge, wie hartnäckig sich ihre Lakaien an ihre Fersen heften konnten, und er wusste auch, dass keine Chance bestand, ihnen auf den erschöpften Pferden davonzureiten. Er wischte sich eine nasse, dunkelbraune Strähne aus dem Gesicht und sah zu den anderen hinüber. Der Regen war gestern über sie hereingebrochen und hatte sich mittlerweile zu einem andauernden, alles durchweichenden Schauer verfestigt, vor dem es kein Entrinnen gab. Zwar hatten sie das Glück gehabt, ein halbwegs trockenes Nachtlager zu finden, doch inzwischen waren sie dank ihrer wenig wetterfesten Kleidung wieder bis auf die Haut durchnässt.


  Tao und seine Schwester sahen ihn vom Rücken ihres Pferdes aus erwartungsvoll an, als wisse er bereits einen Ausweg aus der Falle. Ralm starrte nachdenklich in die Ferne und war mit seinen Gedanken vermutlich nicht weiter, als er selbst. Wie versteckte man sich vor jemandem, der über das Wissen um Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft verfügte? Dass die Norkai das Terrain nicht kannten und das Land noch nicht fest genug im Griff hatten, um ihnen in größerer Truppenstärke auf den Pelz zu rücken, war ein schwacher Trost. Um mit zwei Männern und zwei Frauen fertig zu werden, reichte ein größerer Spähtrupp. Auch wenn Tao weit gefährlicher war als man ihr ansah: Pfeile würde auch sie nicht aus der Luft fangen können – nun ja, zumindest glaubte er das.


  »Wenn wir uns nach Süden wenden«, überlegte er laut, »schaffen wir es vielleicht bis Gardermark, dort gibt es eine befestigte Kaserne.«


  Irgendwo hinter ihnen erschallte ein Horn als Antwort auf das erste Signal und führte ihm die Aussichtslosigkeit seiner Idee schmerzhaft vor Augen. Noch waren die Stöße leise und weit entfernt, doch bis ihre Verfolger in Sichtweite kamen, blieb ihnen vielleicht noch eine Stunde, bestenfalls zwei. Viel zu wenig, um es auch nur in die Nähe der Stadt zu schaffen, die im günstigsten Fall noch einen halben Tagesritt entfernt liegen mochte.


  Der Prinz atmete tief ein und schloss die Augen. Was sollten sie jetzt tun? Kämpfen oder sich verstecken? Keine dieser Möglichkeiten versprach große Erfolgsaussichten. Als er die Augen wieder öffnete, blinzelte er erst einmal, denn er glaubte im ersten Moment, einer Sinnestäuschung zu unterliegen: Mitten auf der Straße stand ein Fuchs mit schneeweißem Fell und starrte neugierig zu ihnen hinüber. Doch er fantasierte nicht: Die anderen hatten ihn ebenfalls bemerkt. Ungeduldig scharrte das Tier mit den Pfoten im Staub, machte dann kehrt und eilte von der Straße, bevor es wieder stehen blieb und zur Reitergruppe zurückblickte.


  Cordians Herz machte einen freudigen Sprung. Sollte das ein Ausweg sein? War die rätselhafte Macht, die ihn beschützte, erneut erschienen, um sie aus dieser aussichtslosen Lage zu retten?


  »Wir sollten dem Fuchs folgen«, entschied er. Er hatte sich zwar nach Norden in Bewegung gesetzt, also weg von der elteranischen Grenze und eher in Richtung Norkai, doch momentan spielte es ohnehin keine Rolle, wohin sie sich wandten.


  »Moment mal«, protestierte Lissina. »Wir werden von Barbaren eingekreist, die uns aufspießen und vierteilen wollen, und du bist der Meinung, wir sollten irgendeinem Tier nachreiten, das gerade aus den Büschen gekrochen ist?«


  Er nickte und bekräftigte seine Entscheidung. Fast gleichzeitig stimmten auch Ralm und Tao zu.


  Seufzend schlug seine Schwester die Hände über dem Kopf zusammen: »Ihr müsst alle den Verstand verloren haben, und ich auch, weil ich mit euch reise.«


  Cordian trieb sein Pferd an, die anderen folgten ihm. Er hatte Lissina zwar erzählt, wie die weiße Eule ihn im Schneesturm zu der Berghütte geführt hatte, doch sie hatte das Ganze wohl eher als kuriosen Zufall abgehakt. Er grinste – was hätte er an ihrer Stelle gedacht? Eine wirkliche Erklärung hatte er ja auch nicht, aber manchmal war es eben nicht verkehrt, auf seinen Instinkt zu hören, besonders, wenn der Verstand ohnehin keine Lösung parat hatte.


  Der Fuchs wirkte sehr ungeduldig und eilte voran, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen. Über Stock und Stein ging es durch den Regen; die Hufe ihrer Pferde ließen Schlamm vom weichen Boden aufspritzen. Eine auffällige Spur, die es den Norkai sicher noch leichter machte, sie zu verfolgen.


  Da sie in bewaldetes Gebiet kamen und die Bäume immer dichter standen, mussten sie schon bald absteigen und die Tiere am Zügel führen, um nicht ständig mit tief hängenden Ästen zu kollidieren. Auch der zunächst ebene Untergrund wurde hügeliger und steiniger. Wildbäche zerschnitten die Landschaft, engen Flussbetten folgend, die sich zu regelrechten vom Wasser geformten Schluchten vertieften. Große, moosbewachsene Findlinge säumten ihren Weg, und in dem Maße, wie die Pfade, denen sie folgten, schmaler wurden, wurde das herbstliche Blätterdach dichter und dunkler.


  »Conn, das muss der Flüsterwald sein«, vermutete Lissina. »Und wir laufen mitten hinein.«


  »Der Flüsterwald?«, fragte Ralm hellhörig. »Was hat es damit auf sich?«


  Cordian winkte ab: »Ein unbewohntes Waldgebiet südöstlich von Keld. Es soll dort spuken, deswegen meiden die Leute es. Solche alten Geschichten gibt es zuhauf …«


  Ralm nickte. »Manch alte Geschichten sind jedoch mehr als bloß das …«, brummte er.


  Der Fuchs blieb nicht stehen und sah nur selten zurück, dennoch achtete er darauf, dass sie mithalten konnten. Als sie oberhalb einer steilen Böschung entlangliefen, wäre Ralms Grauer beinahe abgerutscht, doch sie hatten Glück und das Pferd behielt sein Gleichgewicht. Der Abgrund zu ihrer Linken wurde immer tiefer und steiler, bis er eine schmale, neblige Schlucht bildete, in deren Tiefe das Wasser rauschte. Sie hielten erschrocken inne, als ihr pelziger Führer auf einen quer über den Abgrund liegenden Baumstamm sprang und zur anderen Seite hinüber trippelte.


  »Er will doch nicht etwa, dass wir es ihm gleichtun?«, fragte Lissina besorgt.


  Cordian näherte sich der natürlichen Brücke und prüfte sie skeptisch. Der Stamm war breit und schien nicht morsch zu sein, jedoch war seine Oberfläche vom Regen nass und glitschig. Wären die Barbaren ihnen nicht noch immer auf den Fersen, wie ab und zu erklingende Kriegshörner bezeugten, hätte er es vorgezogen, einen anderen Weg zu suchen, aber so blieb ihnen wohl nichts anderes übrig.


  »Wir müssen die Pferde zurücklassen«, erkannte er.


  »Ich werde sie fortjagen, um eine falsche Spur zu legen«, stimmte Ralm zu. »Jeder sollte so viel Gepäck mitnehmen, wie er tragen kann.«


  »Ihr Götter …«, stöhnte Lissina kopfschüttelnd, »ich werde sterben, weil ich von einem Baumstamm rutsche und mir den Hals breche. Das alles bei dem Versuch, einem weißen Fuchs in einen von allen guten Seelen verlassenen Wald zu folgen. Nun, wenn das nichts ist, worüber die Barden Lieder singen werden …«


  Tao sah ihre Freundin verwundert an. »Wieso sollte jemand Lieder darüber singen? Das wäre doch furchtbar!«


  »Ach, Tao«, antwortete Lissina verlegen lächelnd, »das war nur ein Scherz. Ich werde nicht abrutschen. Wenn ich mir den Hals breche, gibt es schließlich niemanden mehr, der Conn auf die Nerven gehen kann.«


  Als sie Decken und Proviant von den Rücken der Pferde auf ihre eigenen Schultern umgeladen und Ralm die Tiere davongetrieben hatte, machten sie sich daran, den Abgrund zu überqueren. Ralm ging als Erster, bewegte sich vorsichtig, balancierte geduckt mit seinem Speer und erreichte schließlich die andere Seite. Man sah ihm an, dass er so etwas nicht zum ersten Mal tat. Cordian kam als nächster und konzentrierte sich krampfhaft darauf, auf dem nassen Holz nicht abzurutschen. Zwar litt er nicht an Höhenangst, aber völlig schwindelfrei war er auch nicht, also vermied er es, nach unten zu sehen. Tao folgte ihm und tänzelte so leichtfüßig und mühelos zu ihnen hinüber, als spazierte sie durch den Burggarten. Auch Lissina, die als Letzte dran war, stellte sich überraschend geschickt an, bedachte man, welche Befürchtungen sie zuvor geäußert hatte.


  Die Prinzessin hatte den Abgrund bereits zum größten Teil überquert, da frischte der Wind plötzlich auf, und mit dem Wind kamen die Stimmen: Hunderte, flüsternde Stimmen, die geisterhaft unverständliche Worte raunten, um dann genauso plötzlich zu verstummen, wie sie erklungen waren. Doch der kurze Moment reichte, um Lissina gefährlich ins Straucheln zu bringen. Mit Schrecken beobachtete Cordian, wie seine Schwester in einem verzweifelten Versuch, die Balance zu halten, mit den Armen ruderte; ein erstickter Schrei verließ ihre Lippen, als sie sich zur Seite neigte. Ihre Provianttasche entglitt ihr und stürzte in die Schlucht hinab.


  Tao reagierte als Erste: Mit einem schnellen Satz war sie auf dem glitschigen Baumstamm, mit einem weiteren bei ihr. Als Lissina den Halt verlor, griff sie nach ihrem ausgestreckten Arm und hätte sie um ein Haar beide in die Tiefe gezogen. Doch die zierliche Frau stemmte sich mit überraschender Stärke dagegen. Cordian und Ralm eilten hinzu und bekamen die beiden vom Rand aus zu fassen. Mit vereinten Kräften schafften sie es schließlich auf festen Untergrund.


  »Glaubst du jetzt immer noch, dass es hier nicht spukt?«, keuchte Lissina schwer atmend, als sie sich aufrappelten.


  »Was immer das war«, gab sich Cordian kleinlaut, »ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.«


  »Dank Tao«. Die Prinzessin wandte sich der Grünhaarigen zu. »Du hast mich gerettet. Jetzt schon zum zweiten Mal …«


  »Wir sind Freundinnen«, antwortete Tao ganz selbstverständlich.


  »Ja, Freundinnen …«, murmelte Lissina leise, während sie sich den Schmutz vom Kleid klopfte. »Endlich weiß ich, was das bedeutet …«


  Cordian kam nicht umhin, an das zu denken, was Ralm am Vorabend gesagt hatte: Er tat gut daran, die Menschen nach ihren Taten zu beurteilen. Tao mochte von den Göttern gesegnet oder den Dämonen verflucht sein, doch in jedem Fall hatte sie ihr Herz am rechten Fleck, und das war es, was zählte, sonst nichts.


  Der Waldläufer war es dann auch, der ihn aus seinen Gedanken riss: »Ich will die Freude ja nicht trüben, aber wir haben soeben einen großen Teil unserer Vorräte verloren.«


  Der alte Mann trat an den Rand der Schlucht und starrte missmutig hinunter. »Nicht, dass dies einen Unterschied machen würde, wenn die Norkai uns einholen«, fügte er hinzu.


  Da hatte er wohl oder übel recht, sie mussten weiter. Cordian wollte sogleich die Spitze übernehmen, da fiel ihm auf, dass jemand oder vielmehr etwas fehlte: Der Fuchs, dem sie bis jetzt gefolgt waren, war nirgendwo zu sehen. Nicht einmal Fußabdrücke oder sonstige Spuren waren zu finden.


  »Na wunderbar«, maulte Lissina, die sich ratlos umblickte, »alles umsonst. Jetzt stecken wir im tiefsten Wald und wissen nicht, wohin.«


  »Wir wissen wohin«, widersprach Ralm, der auf dem Boden kniete. Mit hastigen Bewegungen wischte er Laub und feuchten Waldboden beiseite. Cordian, der sich interessiert über seine Schulter beugte, sah, dass er eine verborgene Steinplatte freilegte.


  »Dies ist ein alter Weg«, erklärte der Waldläufer. »Seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt, aber von Menschen geschaffen. Wir sollten ihm folgen und herausfinden, wohin er führt.«


  »Einverstanden«, befand Cordian. »Wir wurden sicher nicht ohne Grund genau an diese Stelle geleitet.«


   


  Der verborgene Weg führte sie tiefer in den Wald, zwischen Bäumen hindurch, so dick, dass drei Männer sie nicht umfassen konnten, mit Wurzeln, die Bögen bildeten, unter denen Cordian hätte hindurchkriechen können. Ab und zu ragte eine vollständig mit Moos und Flechten überwucherte Steinsäule aus dem Dickicht hervor, und einige der herumliegenden Felsen schienen von Werkzeug behauen zu sein. Vom anhaltenden Regen bekamen sie unter dem dichten Astgewirr nur noch wenig mit, dafür hörten sie den flüsternden Wind ein weiteres Mal durch eine der vielen Schluchten pfeifen.


  Noch unheimlicher waren allerdings die bläulichen Lichter, derer sie bisweilen im Unterholz gewahr wurden. Wie riesige Glühwürmchen leuchteten sie plötzlich auf, um dann kurz darauf wieder zu verschwinden.


  »Irrlichter«, erklärte Ralm. »Man trifft sie oft an Orten wie diesen. Alten, mächtigen Orten. Sie sind harmlos, nähren sich von der Kraft, die hier an Eddors Oberfläche dringt.«


  Was genau er damit meinte, wusste Cordian zwar nicht, aber er beließ es dabei. Es gab genug andere Dinge, über die er sich den Kopf zerbrechen musste. Wie er sie alle hier wieder lebend herausbrachte zum Beispiel. Die Norkai mochten es schwer haben, sie in diesem Wald aufzuspüren, doch er gab sich keinen Illusionen hin: Der Flüsterwald war nicht groß genug, als dass sie sich hier ewig verstecken konnten, selbst wenn es keine finstere Seherin gegeben hätte, die alles daran setzte, sie aufzuspüren.


  Die Ruinen bemerkten sie im Grunde erst, als sie sich schon mittendrin befanden, so dicht standen die Bäume. Säulen und Mauerreste aus grauem Stein ließen die Umrisse großer Gebäude erahnen, die hier einst gestanden haben mussten. Ob es sich um einen Tempel der alten Götter oder eine antike Befestigungsanlage handelte, vermochte er nicht zu sagen, ebenso wenig, wie das eine oder das andere ihnen weiterhelfen sollte. Wieso hatte der Fuchs sie darauf gestoßen?


  Er entschied, dass es das Beste wäre, sich aufzuteilen und ein wenig umzusehen. Als sich ihre kleine Gruppe zerstreute, nahm er seine Schwester kurz beiseite. Es gab da etwas, das er schon eine ganze Weile ansprechen wollte, und zwar am liebsten unter vier Augen.


  »Geht es dir wirklich gut, Lissina? Wenn dieser Dar’zai dir etwas angetan hat …«


  »Mir fehlt nichts«, beruhigte sie ihn. »Ich war nur so hilflos … Ich hatte ein Schwert, aber ich konnte es nicht …« Sie schüttelte sich. »Wie schaffst du das nur, Conn? Wie schaffst du es, so stark zu sein und all diese Entscheidungen zu treffen?«


  Er schluckte. Tja, wie schaffte er das? Eigentlich reagierte er nur auf die Ereignisse. Seit er Tao getroffen hatte, schienen andere über sein Schicksal zu bestimmen. Sei es sein Vater, seine merkwürdigen Träume oder irgendwelche alten Prophezeiungen.


  »Nun, ich versuche einfach, das Richtige zu tun«, redete er sich heraus. »Für dich und für Tao. Und für die restlichen Menschen auf Eddor. Irgendjemand muss die Verdammten aufhalten.«


  Damit war es ihm ernst. Er war in den Augen weiserer Männer vielleicht nur ein einfältiger Junge an der Schwelle zum Erwachsenwerden, aber er würde nicht den Kopf einziehen und sich verstecken! Mochte in Nylyans Prophezeiung von Helden und Auserwählten die Rede sein, er hatte nicht vor, zu warten, bis sich einer davon zeigte. Sobald er herausfand, wie die Verdammten zu bekämpfen waren, würde er den Kampf selbst aufnehmen.


  Seine Schwester blickte betreten zu Boden und murmelte: »Ich bin nicht so mutig wie du. Ich hätte mit Gerion nach Eltera gehen sollen, so wie Vater es gewollt hat.«


  Tröstend drückte er sie an sich. »So ein Blödsinn – beim Anblick eines Dar’zai bekommen selbst abgebrühte Männer weiche Knie. Und du bist die mutigste Prinzessin, die ich kenne. Letztendlich hast du mir das Leben gerettet, indem du diesem Scheusal die Hand abgeschlagen hast.«


  »Die mutigste Prinzessin, die du kennst?«, fragte sie zweifelnd, als sie sich von ihm löste. »Ehrlich?«


  »Ehrenwort.«


  »Wie viele kennst du denn, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sie sich schelmisch.


  »Lass uns einfach sehen, was wir hier finden«, gab er sich geschlagen und knuffte sie leicht. Sie war unglaublich tapfer, daran gab es keinen Zweifel. Wenn sich überhaupt jemand Vorwürfe zu machen hatte, dann war er das, weil er in Bellons Hof nicht besser auf sie achtgegeben hatte. Doch nun war es an der Zeit, sich auf die gegenwärtige Situation zu konzentrieren. Ein Geheimnis musste diese Ruinen umgeben, und dieses galt es, zu lüften!


   


  Das allerdings war leichter gesagt als getan. Er trennte sich von Lissina und machte eine Runde um das Gelände, das größer war, als er zuerst gedacht hatte. Was immer man hier einst erbaut hatte, musste etwas Bedeutendes gewesen sein. Er entdeckte von Efeu überwucherte Teile menschengroßer Statuen, konnte aber nicht sagen, wen sie darstellten. Mit Unbehagen bemerkte er auch eine hässliche Krähe, die ihn von einem niedrigen Ast aus neugierig musterte. Er dachte an seinen letzten Traum und an das Gespräch mit Ralm, das er zuvor geführt hatte, wischte den Gedanken aber beiseite. Nicht alles, was er sah, war ein böses Omen. Manchmal war ein Vogel auch einfach nur ein Vogel. Er überlegte bereits, ob sie nicht völlig im Irrtum waren, hier etwas finden zu wollen, und lieber weitergehen sollten, da traf er auf Ralm, der sich über ein größeres Steinfragment gebeugt hatte und es konzentriert studierte.


  »Habt Ihr etwas entdeckt?«


  »Dieses Bruchstück ist mit Runen beschrieben«, erklärte der Waldläufer und kratzte etwas von dem Moos herunter, mit dem der Brocken bedeckt war, »alten Runen …«


  »Die gleichen wie auf dem Schild?«, fragte Cordian. »Könnt Ihr sie lesen?«


  »Es ist dieselbe Schrift«, bestätigte der Waldläufer. »Zeichen der Ersten Sprache. Jene, die den Menschen von den Ewigen gelehrt wurde. Diese Mauern müssen schon vor Zeitaltern errichtet worden sein.«


  »Aber welchem Zweck haben sie einst gedient?«


  Der alte Mann grübelte nachdenklich vor sich hin. »Ein Tempel zu Ehren der alten Göttin Horai. Sie führt die Seelen der Toten zur Quelle der Schöpfung zurück, wo sie eins mit Sirain werden. An Orten wie diesem hat man der Verstorbenen gedacht.«


  Wie überaus passend, dachte er. Hoffentlich gehörten sie nicht bald selbst dazu …


  Lissinas Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien. Sie hatte offenbar etwas gefunden, und rief die anderen zu sich, also begaben sie sich in ihre Richtung.


  Sie trafen seine Schwester inmitten überwucherter Fundamente und knorriger Baumriesen vor einem hoch aufragenden, behauenen Monolith. Anders, als die übrigen Zeugnisse menschlichen Schaffens, hatte er dem Zahn der Zeit weitgehend getrotzt.


  »Also, ich weiß nicht, ob uns das weiterhilft«, entschuldigte sie sich, als sie eintrafen, »aber dieser Brocken scheint den Mittelpunkt der ganzen Anlage zu bilden. Und ich glaube, hier sind Schriftzeichen eingeritzt.« Sie schabte etwas Moos beiseite, um zu zeigen, was sie meinte.


  »Bei den Göttern, kann das sein?«, entfuhr es Ralm, der sofort neben sie eilte und sie bei ihren Bemühungen unterstützte. »Kommt alle her und helft mir, das freizulegen«, rief er ihm und Tao zu, die sich inzwischen auch eingefunden hatte.


  Verdutzt machte Cordian sich an die Arbeit – die Aufregung, die von dem Waldläufer Besitz ergriffen hatte, war deutlich zu spüren, auch wenn er keine Ahnung hatte, was der Anlass dafür war. Er hoffte nur, dass ihr Tun ihre Überlebenschancen erhöhte, wenn die Norkai sie aufspürten. Als sie eine größere Fläche des Menhirs von Bewuchs befreit hatten, trat Ralm ein paar Schritte zurück und besah sich ihr Werk. »Ein Wegstein«, sprach er ehrfürchtig. »Vielleicht ist das unsere Rettung.«


  »Ein was?«, fragte Cordian ratlos.


  »Ein Übergang«, erklärte der alte Mann. »Wenige erinnern sich heutzutage, aber neben unserer Welt existiert eine weitere. Eine Welt der Nebel und des Zwielichtes. Ganz Eddor ist mit unsichtbaren Kraftlinien durchzogen und dort, wo sie sich treffen, an Orten wie diesem«, er zeigte auf den Boden, auf dem sie standen, »ist es möglich, die Grenze zu überschreiten. In vergangenen Zeiten benutzten die Menschen Wegsteine, um durch die andere Welt zu reisen und in kurzer Zeit große Entfernungen zurückzulegen.«


  Skeptisch blickte Cordian vom Waldläufer zum Stein und zurück. Für ihn sah der behauene Felsen nicht wie das Tor zu einer anderen Welt aus, eher wie ein ganz gewöhnlicher, wenn auch beeindruckend großer Steinblock. Dann jedoch dämmerte ihm langsam, wo er etwas Ähnliches zuvor schon gesehen hatte. In der Tat, wenn die Runen nicht in den Fels graviert, sondern mit Blut auf ihn geschrieben worden wären, dann hätte man nichts anderes als …


  »Die Hordensteine …«, murmelte er. Natürlich! Er hatte es doch selbst schon erlebt, wie Personen mitten im Burghof aus dem Nichts erschienen waren. Und die Norkai … sie errichteten diese Steine überall, wohin sie ihren Fuß setzten! Wenn das stimmte, war es kein Wunder, dass sie ihre Truppen so schnell bewegen und mit Nachschub versorgen konnten.


  »Das Wissen um die Wegsteine ist vor langer Zeit verloren gegangen«, behauptete Ralm, der seine Gedanken erriet. »Aber die Acht könnten den Barbaren des Nordens die wahre Bedeutung ihrer grausigen Traditionen offenbart haben.


  »Könnt Ihr diese Steine benutzen?«, wollte Cordian wissen. »Könnt Ihr uns von hier fortbringen?«


  Der Angesprochene räusperte sich verlegen. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht.« Er umrundete den Stein und besah ihn sich von allen Seiten. »Hier scheint ein Stück zu fehlen«, bemerkte er und deutete auf eine etwa doppelt handtellergroße, kreisrunde Vertiefung, die sich in der Mitte des Steines etwa auf Kopfhöhe befand. Es sah aus wie ein leerer Sockel für irgendetwas. In der Mitte befand sich ein kleineres Loch, das noch tiefer in den Stein reichte.


  »Sucht nach etwas, dass hier reinpassen könnte«, wies Ralm sie an. »Es muss so eine Art Schlüssel geben. Wenn wir den finden, können wir den Wegstein vielleicht zur Flucht nutzen.«


  Einer nach dem anderen fingen sie damit an, Efeuranken vom Boden zu reißen und Laub um den Monolithen herum mit den Händen beiseite zu fegen. Falls es dieses fehlende Stück noch gab, dann war es inzwischen sicher genauso überwuchert wie der Rest der Ruinen. Der unebene Untergrund und die Tatsache, dass keiner so recht wusste, wie dieser ominöse Schlüssel eigentlich aussehen mochte, gestalteten die Suche schwierig. Schritt für Schritt entfernten sie sich in verschiedenen Richtungen von ihrem Ausgangspunkt, und je länger die Suche dauerte, desto mehr schwand die Hoffnung, doch noch fündig zu werden. Die Hörner ihrer Verfolger waren seit einer Weile verstummt, doch keiner gab sich der Illusion hin, dies für ein gutes Zeichen zu halten. Die Barbaren hatten ganz sicher nicht aufgegeben. Eher hatten sie den Ring bereits so eng gezogen, dass sie dieser Art der Abstimmung nicht mehr bedurften. Als sich Cordian gerade bückte, um unter ein paar lose Steine zu sehen, fiel ihm auf, dass sich die schwarze Krähe von vorhin auf einem der Äste in der Nähe niedergelassen hatte und sie beobachtete. Finster starrte Cordian den Unglücksbringer an, ertastete schließlich einen Stein und warf ihn nach dem Vogel. Natürlich verfehlte er ihn; das Tier machte nicht einmal Anstalten, davonzufliegen. Stattdessen ließ sich in dem Moment eine zweite Krähe in der Nähe nieder. Frustriert griff er nach einem weiteren Stein, doch der, den er zu fassen bekam, war größer und schwerer, als er erwartet hatte. Und glatter – eindeutig bearbeitet. Er hielt inne, sah genauer hin und zog ihn gänzlich unter dem Laub hervor. Es war eine kreisrunde Scheibe, voller eingravierter Schriftzeichen. Auf der einen Seite ragte genau in der Mitte ein kurzer Stift aus ihr empor, der durchaus in das kleine Loch am Wegstein passen mochte. Aufgeregt rief er die anderen zusammen und präsentierte seinen Fund.


  Ralm zeigte sich hoch erfreut und beeilte sich, die Scheibe in die leere Fassung einzusetzen. Sie passte perfekt. Entgegen Cordians Befürchtung fiel sie auch nicht wieder heraus, sobald der Waldläufer die Hand wegzog; im Gegenteil: Es gab ein schabendes Geräusch, als würde sie irgendwie einrasten, und kurz darauf begannen die Runen auf der Scheibe und die im näheren Umkreis um sie herum, in mattem Hellblau zu glimmen.


  Während Ralm grübelnd die Zeichen studierte, behielt der Prinz die Umgebung wachsam im Auge. Ein Dutzend Krähen beobachtete sie inzwischen aufmerksam von einer erhöhten Position aus, und es wurden stetig mehr. Cordian hatte keine Vorstellung, welche Bedrohung von ihnen ausgehen sollte, doch er hatte die Assoziation dieser Vögel mit Morglen, der Seherin der Verdammten, nicht vergessen. Und das Benehmen der Federtiere war ganz und gar nicht normal, auch wenn sie im Moment nur schweigend beobachteten.


  »Ich denke, ich weiß, wie es funktioniert«, verkündete Ralm und trat zufrieden zwei Schritte zurück. »Wenn mich nicht alles täuscht, handelt es sich bei den Runen um die alten Bezeichnungen der großen Kraftlinien. Zwei davon ergeben durch ihren Schnittpunkt einen Ort, ein Ziel, das man einstellen kann. Vielleicht reicht es bereits aus, diese Scheibe entsprechend zu drehen …« Er wartete, bis alle einen gewissen Sicherheitsabstand eingenommen hatten, und versuchte es dann.


  Gespannt hielten sie alle den Atem an. Als nichts passierte, wiederholte Ralm den Vorgang und murmelte etwas Unverständliches dabei, doch das Ergebnis war das Gleiche.


  »Vielleicht gibt es noch etwas, dass man zusätzlich beachten muss«, überlegte der Waldläufer ein wenig zerknirscht und verschränkte grübelnd die Arme.


  »Was, wenn der Stein einfach kaputt ist?«, fragte Lissina.


  »Wegsteine wurden von den Ewigen erschaffen, sie gehen nicht so einfach kaputt«, widersprach Ralm grimmig und versuchte es erneut, die Scheibe diesmal in die andere Richtung drehend.


  In diesem Moment nahm Cordian eine Bewegung im Augenwinkel wahr. Wie auf ein Kommando hin erhoben sich die Krähen und bildeten wild durcheinander fliegend einen Sturm aus schwarzen Schwingen. Es waren noch mehr geworden in den letzten Minuten. Das Schlagen unzähliger Flügel erfüllte die Luft. Er zog sein Schwert und duckte sich, als sie um ihn herum und über ihn hinweg flogen, doch anders, als er im ersten Moment befürchtet hatte, griffen sie nicht an. Es war vielmehr, als würden sie ungeachtet ihrer scheinbar chaotischen Bewegungen zu einem bestimmten Punkt ein Dutzend Schritt entfernt gezogen. Dort verdichtete sich die diffuse, in hektischer Bewegung befindliche Masse aus Vogelleibern, bis sich ein flatternder, ständig neu zusammensetzender, schwarzer Umriss abzeichnete. Es war der Umriss eines Menschen – genauer gesagt, der einer in schwarze Gewänder gehüllten Frau!


  »Verdammt!«, fluchte Cordian, der keinen Zweifel hatte, wem sie gleich gegenüberstehen würden. Morglen, die schwarze Seherin, hatte sie gefunden. Tao und Lissina traten neben ihn, seine Schwester hatte ihre Waffe gezogen. »Tao, zurück!«, wies er das Mädchen an. »Sie darf dich nicht zu fassen kriegen! Lissina, du auch! Ich halte sie auf!«


  Die Prinzessin wollte widersprechen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen: »Auf ein Schwert mehr wird es hier nicht ankommen. Tu, was ich sage!«


  Während sie seiner Anweisung widerstrebend nachkam, rief er so laut er konnte, um das Schlagen der Flügel zu übertönen, über die Schulter zurück: »Ralm, bringt sie hier weg, egal, was passiert!«


  »Tao, zu mir!«, rief der Waldläufer nach dem Mädchen, »Du musst mir zur Hand gehen.«


  Cordian konzentrierte sich auf den Krähenschwarm. Was hast du denn vor, kleiner Narr?, so fragte ihn eine spöttische Stimme seines Unterbewusstseins. Willst du dich einer Naturgewalt in den Weg stellen?


  Ja, ungefähr das wollte er, und wenn er schnell genug reagierte, hatte er vielleicht eine Chance. Dann würde die Verdammte genau wie der Dar’zai von Bellons Hof die Kontrolle über ihre Kräfte verlieren und diese würden dann den Rest besorgen.


  Während sich der Schatten im Krähenschwarm immer deutlicher als eine alte Frau in wehender, schwarzer Kutte abzeichnete, immer mehr an Substanz gewann, wappnete Cordian sich. Nur ein Werkzeug, hallten die Worte seines Traumes in ihm wieder. Aber ein Werkzeug kann man zerbrechen. Er prägte sich jeden Stein, jede Wurzel ein, die zwischen ihm und der Erscheinung lagen, sah jeden Schritt, den er gleich machen würde, im Geiste vor sich. Als die schwarzen Vögel auseinanderstoben und die Verdammte vor ihm erschien, stürmte er los. Sieh ihr nicht in die Augen, gemahnte er sich selbst und senkte den Blick. Als er sprang, kniff er die Lider zusammen und riss sein Schwert nach vorn. Diesmal entschied er selbst über sein Schicksal! Es musste klappen, er hatte nur den einen Versuch!


  Es war, als pralle er gegen eine Wand. Eine unsichtbare Kraft schleuderte ihn herum, stieß ihn zu Boden, schleifte ihn schmerzhaft über den rauen Untergrund und hob ihn erneut in die Höhe. Er öffnete die Augen, sah, wie Schatten sich verdichteten und wieder auseinanderzogen, dann riss die unsichtbare Hand ihn auf die dunkle Gestalt zu, bis er drei Schritte vor ihr unvermittelt stoppte, hilflos in der Luft zappelnd. Er hörte die ängstlichen Rufe seiner Begleiter an sein Ohr dringen, doch sie schienen aus unendlicher Entfernung zu kommen. Die drohende Präsenz der Verdammten nahm seine Sinne gefangen und lähmte sein Denken.


  »Morglen!«, stöhnte er. Die Angesprochene trat einen Schritt vor, sodass genug Licht auf ihr unter einer Kapuze verborgenes Gesicht fiel, um alte, faltige Haut erkennen zu können. Sofort schloss er wieder die Augen, um nicht den furchtbaren Blick der ihren ertragen zu müssen. Die pupillenlosen, schwarzen Augäpfel schienen sich ungeachtet dessen durch seine Lider zu brennen und direkt in seine Seele zu blicken.


  »Sieh an«, sprach sie ruhig und musterte ihn dabei. »Ich weiß nicht, was es ist – was du an dir hast –, das mich dein Schicksal nicht klar deuten lässt. Aber das ist nun unwichtig, da du in wenigen Augenblicken tot sein wirst. Hast du wirklich geglaubt, du könntest mit dem Mädchen einfach davonlaufen und dich irgendwo verstecken? Vor mir? Vor uns?«


  »Was wollt ihr von ihr?«, presste er heraus. »Was ist so Besonderes an ihr?«


  Morglen lachte spöttisch. »Er hat es dir also nicht gesagt?« Ihr Blick ließ kurz von ihm ab und fixierte jemand anderen. Er sah es nicht, aber er konnte es spüren. »Der alte Mann hat es dir tatsächlich verschwiegen. Bedauerlich, so unwissend aus dem Leben zu scheiden.«


  Der alte Mann? Wen meinte sie? Ralm etwa? Ihm blieb keine Gelegenheit, den Gedanken zu Ende zu führen, denn in diesem Moment explodierte der Schmerz in seinem Leib. Jede Faser seines Körpers schien zeitgleich aufzuheulen. Es war ein Gefühl, wie er es noch nie erlebt hatte, als würde er gleichzeitig zerrissen und zerquetscht. Ihm blieb die Luft weg, sein Herz setzte aus und es gab nichts, was er dagegen tun konnte, keine Chance, sich zu wehren. Schon wurde ihm schwindlig; helle Lichtblitze tanzten ihm vor Augen – er hoffte, dass gnädige Ohnmacht ihn umfangen würde und er nicht spüren musste, wie es zu Ende ging. Ganz plötzlich aber war es vorbei und er fiel zu Boden. Dem Tode näher als dem Leben, sah er dennoch auf und beobachtete mit pochendem Herzen, was sich vor ihm abspielte: Eine Lichtwolke war zwischen ihm und der Verdammten erschienen. Er glaubte, weißes Fell oder Federn im blendenden Glanz zu erkennen, doch als das Leuchten langsam nachließ, waren es die Umrisse eines Menschen, die zutage traten. Eine blonde Frau, um genau zu sein, gekleidet in seidene, weiße Gewänder, die wie Wasser an ihrer schlanken Form herabflossen. Sie war von einem weichen Lichtkranz umgeben, der von ihrer makellosen, elfenbeinernen Haut selbst abgestrahlt zu werden schien, und der es seinem ohnehin getrübten Blick schwer machte, weitere Details zu erkennen. Fast erschien sie durchscheinend, wie ein Gespenst. Sie drehte ihm den Rücken zu, hatte sich der schwarzgekleideten Seherin zugewandt, die mit ihrer runzeligen Haut und ihrem schütteren Haar in jeder Hinsicht ihr optisches Gegenteil darstellte.


  »Du!«, fauchte Morglen. »Wie kannst du noch am Leben sein? Bist du ein Geist, der mich heimsuchen will?«


  »Verrät es dir deine Gabe nicht, Seherin?«, fragte die leuchtende Gestalt. »Ist dein Blick derart getrübt in Gegenwart des Jungen?«


  Die Verdammte nickte abschätzend. »Du hast ihn benutzt, um das Mädchen vor mir zu verbergen«, stellte sie fest. »Die Wirbel, die er im großen Muster erzeugt, überlagern diejenigen, die von ihr ausgehen. Du bist sehr behutsam vorgegangen, um nicht selbst aufzufallen. Hast andere für dich handeln lassen, sie manipuliert …«


  »Ich habe ihnen nur die Richtung gewiesen«, widersprach die jüngere Frau. »Den Weg haben sie selbst eingeschlagen.«


  »Du warst schon damals geschickt in diesem Spiel«, gestand Morglen ihr zu. »Wir wussten, dass jemand versucht, unsere Pläne zu durchkreuzen; indes keiner von uns hat mit dir gerechnet. Doch nun, da du die Bühne betreten hast, was gedenkst du, zu tun? Offensichtlich verfügst du nicht mehr über jene Macht, die einst Teil von dir war. Glaubst du, du kannst mich aufhalten, ganz auf dich allein gestellt?«


  »Was macht dich so sicher, ich könnte es nicht, alte Freundin? Was weißt du von den Kräften, über die ich heute gebiete? Es muss beunruhigend sein, das eigene Schicksal plötzlich nicht mehr klar sehen zu können.«


  Geschwächt, wie er war, bemerkte Cordian doch, wie etwas Unheimliches vor sich ging. Während die Frauen Worte wechselten, frischte unmerklich der Wind auf und wirbelte feuchte Blätter vom Boden. Auch Haar und Kleidung der beiden wurden von der Luftbewegung erfasst. Er konnte sich täuschen, aber es war ihm, als blies der Wind im Kreis um sie herum. Seine Nackenhaare stellten sich auf, wie elektrisiert; die Luft schmeckte wie vor einem Gewitter, das sich jeden Moment mit aller Gewalt entladen konnte.


  »Wärest du stark genug, uns gegenüberzutreten, hättest du das schon längst getan, statt Kinder vorzuschicken«, höhnte die Verdammte und schwenkte dann um: »Du warst einst eine von uns. Du kannst dich immer noch entscheiden, zurückzukehren.«


  Cordian verließen nun unwiderruflich die Kräfte. Was er noch bemerkte, waren Elmsfeuer, die über die Äste der Bäume tanzten, und wie seine Beschützerin entschieden klarstellte: »Ich war nie eine von euch!«


  »Dann stirb!«, spie Morglen aus.


  Intensives weißblaues Licht erstrahlte um die geisterhafte Erscheinung, ebenso starkes purpurrotes um Morglen, die ihr gegenüberstand. Im selben Augenblick wurde er von Händen gepackt und rückwärts geschleift. Dann plötzlich war um ihn herum nur noch Nebel. Er verlor jeglichen Orientierungssinn und Sekunden darauf endgültig das Bewusstsein.


   


  ***


   


  »Lissina, hilf deinem Bruder!«, hörte die Prinzessin die Stimme der unbekannten Frau direkt in ihrem Kopf. Es klang eindringlich, fast wie ein Befehl, und entgegen ihrer sonst so aufsässigen Natur gehorchte sie sofort. Sie vermochte nicht zu sagen, ob sie sich diesem starken Willen überhaupt hätte widersetzen können, wenn sie es gewollt hätte. Mit zwei, drei Sätzen war sie bei Cordian und packte ihn unter den Achseln. Verflucht, war er schwer! Mit einer Kraft, wie sie nur aus Verzweiflung und aufkeimender Panik entstehen konnte, schleifte sie seinen reglosen Körper zurück in Richtung des Wegsteines. Tao und Ralm standen dort: Das Mädchen drehte an der Scheibe und Ralm gab ihr Anweisungen. Keiner von beiden konnte die Zeit erübrigen, ihr zu Hilfe zu eilen, sie musste es allein schaffen.


  Der Nebel kam ganz unerwartet von überall her, kroch aus jeder Bodenritze, bildete sich vor ihren Augen in der Luft selbst. Für einen Augenblick wusste sie nicht mehr, wo links und rechts war, wo oben und wo unten, drehte sich hilflos im Kreis, sah nur Nebel und Dunkelheit. Der Wald, die Ruinen, alles war verschwunden.


  Sie rief die Namen ihrer Weggefährten und stolperte rückwärts weiter, ihren Bruder im Schlepptau. Sie konnte den Untergrund durch die Nebelschwaden nicht erkennen, doch es kam ihr so vor, als wäre er weicher als noch vor Augenblicken. Nicht so uneben und steinig, wie er eigentlich hätte sein müssen. Sie stolperte auch nicht über irgendwelche Baumwurzeln, wie sie es zunächst befürchtet hatte. Einen Blick über die Schulter werfend, in der Hoffnung irgendetwas zu erkennen, schleppte sie sich weiter, und tatsächlich zeichnete sich ein hochaufragender länglicher Umriss im wabernden Grau ab. Sie sammelte noch einmal alle Kraft und zog Cordians schweren Leib weiter in die eingeschlagene Richtung. Ja, es war der Wegstein, den sie erspäht hatte, doch er sah anders aus. Nicht alt und erodiert, sondern blank und weiß. Die eingravierten Runen leuchteten sanftblau.


  »Lissina!«, rief jemand ihren Namen. Mit einem Mal waren Tao und Ralm bei ihr und halfen ihr mit ihrer Last.


  »Cordian!«, stieß Tao voller Sorge hervor, als sie bemerkte, dass sich der Körper nicht regte. »Was ist mit ihm?«


  Der Waldläufer fühlte nach Atem und Puls des Prinzen und atmete erleichtert auf. »Er lebt noch. Wir müssen ihn von hier fortbringen. Zu einem Heiler.«


  »Wo sind wir überhaupt?«, fragte Lissina verwirrt, die sich nun zum ersten Mal halbwegs in Ruhe umsehen konnte. Viel zu sehen gab es indes nicht: Unter ihr wallte dichter Nebel, der ihr etwa bis zu den Knien reichte, über ihr spannte sich ein nachtschwarzer, jedoch völlig sternloser Himmel. Das einzige Licht schien von unten durch die grauen Schwaden zu strahlen, entlang eines langen, schmalen Bandes, das sich von dem Wegstein aus geradlinig ins Unbekannte erstreckte.


  »Das muss die Nebelwelt sein«, spekulierte Tao und blickte fragend zu Ralm, der vorhin davon erzählt hatte.


  Dieser nickte schweigend. »Wir sind in Sicherheit – vorerst. Aber wir müssen deinen Bruder an einen Ort bringen, an dem wir ihn versorgen können.«


  »Was fehlt ihm überhaupt?«, fragte Lissina, die keine äußeren Verletzungen bemerkt hatte. »Was hat diese furchtbare Frau mit ihm gemacht? Was ist da überhaupt gerade passiert?«


  »Wir leben, das allein ist wichtig«, antwortete der Waldläufer. »Auch wenn ich fürchte, dass wir soeben eine wichtige Verbündete verloren haben könnten.«


  Eine Verbündete, von deren Existenz sie bis eben nicht einmal etwas geahnt hatte. Wer war diese andere Frau gewesen? Wer war mächtig genug, sich einer Verdammten in den Weg zu stellen? Es hatte den Eindruck gemacht, als hätten sich die beiden Frauen gekannt, aber wie war das möglich?


  Ralm winkte Lissina zu sich, und zusammen gelang es ihnen, Cordian zwischen sich aufzurichten und auf ihren Schultern abzustützen, sodass sie ihn tragen konnten.


  »Wohin gehen wir?«, wollte die Prinzessin wissen, die sich vollkommen verloren fühlte, seit sie diesen unheimlichen Ort betreten hatte.


  »Wir nehmen am besten die einzige Richtung, in die wir uns orientieren können«, entschied er und deutete das helle Band entlang. »Irgendwann werden wir auf einen weiteren Wegstein treffen, der uns zurückbringt.«


  Vermutlich hatte er recht. Dem Licht zu folgen war wirklich die einzige Möglichkeit, wenn sie nicht riskieren wollten, in einsamer Dunkelheit im Kreis herumzuirren. Trotzdem war Lissina nicht gerade beruhigt.


  »Wo werden wir herauskommen?«, fragte sie, als sie die ersten vorsichtigen Schritte machten. »Wohin führt dieser Weg?«


  Der Waldläufer zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung …«
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  »Dann zeigen Sie mal, was Sie haben«, forderte der Captain seine Crew auf, während er sich geschickt in seinen Kommandositz schwang. Er war erfreut, dass das Bordleitsystem wieder funktionierte und er sich nicht wie ein Affe von seinem Quartier bis zur Brücke hatte hangeln müssen. Das helle Licht der reaktivierten Hauptbeleuchtung verbreitete auch gleich eine viel angenehmere Atmosphäre an Bord, als sie die letzten Tage geherrscht hatte.


  Nach der erfolgreichen Probezündung hatte Ron damit begonnen, die Reaktorleistung behutsam hochzufahren, und dabei im Laufe des vergangenen Tages mehr und mehr unbeschädigte Subsysteme in Betrieb genommen. Die KI war nach wie vor deaktiviert, da Meyers nach ihren unerfreulichen Erlebnissen auf dem Stützpunkt der Aegis-Division vorsorglich eine intensive Fehlerprüfung angeordnet hatte. Auf die Rechenleistung des Quantenkerns konnten sie aber inzwischen sehr wohl zugreifen, was die Entschlüsselung der geborgenen Daten entscheidend vorangebracht hatte.


  »Wir haben zunächst vor allem nach Verweisen auf das Artefakt gesucht«, erklärte Divone von ihrem Sitz in der mittleren Reihe aus.


  »Die es übrigens gibt wie Staub in einem Asteroidengürtel«, fügte Dex von weiter vorne hinzu. Tara und Ivan waren ebenfalls anwesend, arbeiteten aber schweigend weiter. Das Licht wurde gedimmt und der Hauptschirm erwachte zum Leben. Er zeigte eine ziemlich unübersichtliche Datenstruktur, mit der Meyers zunächst nicht viel anfangen konnte, doch Divone pickte sich bereits einen Eintrag heraus.


  »Dem Artefakt galt in der Tat das Hauptforschungsinteresse, jedenfalls zu Anfang«, erklärte die Gaianerin. »Die Ausmaße des Bauwerkes sind, gelinde gesagt, beeindruckend.« Eine Grafik erschien, die ihre Ausführungen verdeutlichte. »Der Sockel misst mehr als drei Kilometer im Durchmesser, an der Mittelachse ist es über eintausend Meter hoch. Die Division muss es bereits aus dem Orbit entdeckt haben. Das Verblüffendste ist: Es besteht zur Gänze aus demselben unbekannten Material wie die Scheibe von Detalon.« Divone zeigte noch einmal das Bild des Fundstückes, das Lapaga ihnen bereits bei ihrem Missionsbriefing präsentiert hatte. Meyers fielen die beiden konzentrischen Ringe ins Auge, die in der Mitte zwischen den anderen Zeichen prangten. Wenn er sich nicht täuschte, hatte er das gleiche Symbol in anderem Zusammenhang auch in seinem rätselhaften Traum gesehen.


  »Hier sind Aufzeichnungen der ersten Erkundung«, fuhr die Offizierin fort. Der Bildschirm zeigte Videoaufnahmen, die von einem Aufklärungsmechanoiden gemacht worden sein mussten, der sich einer Öffnung in der Front des Artefaktes näherte.


  »Verflucht, es sieht genauso aus …«, murmelte der Captain, der sich sofort in seinen Traum zurückversetzt fühlte. Einzig der Himmel war freundlicher und es zuckten keine Blitze zu Boden. Dennoch musste er sich zwingen, nicht nervös nach links und rechts zu blicken, in der Erwartung, Anna irgendwo aus dem Nichts erscheinen zu sehen.


  »Sir?«, fragte Divone irritiert.


  »Nichts«, wiegelte er ab, »fahren Sie fort«


  Sie spulte ein wenig vor und er sah in Zeitraffer, wie sich die Kamera durch einen dunklen Gang immer tiefer ins Innere bewegte.


  »Angesichts der Größe«, erläuterte die Gaianerin, »nimmt sich der begehbare Teil bescheiden aus. Das Artefakt ist tatsächlich zum überwiegenden Teil massiv und nur von wenigen langen Korridoren durchzogen. Herzstück der ganzen Konstruktion ist diese Kammer …«


  Der Bildfluss verlangsamte sich, als die Kamera in eine große, domartige Kaverne vorstieß. Auffälligstes Merkmal des sonst weitgehend leeren Raumes war ein gewaltiger, aufrechtstehender Ring aus geschwärztem Metall, der über und über mit Gravuren fremdartiger Symbole bedeckt war. In der Tat: Das Gebilde sah wirklich wie ein Tor aus.


  »Wie die Wissenschaftler der Division vermuten, ist das Artefakt seit dem Verschwinden ihrer Erbauer inaktiv«, führte Divone aus. »Der erste Versuch, seine Funktion zu ergründen, fand zwei Jahre nach der ersten Landung statt. Er ist in der Datenbank unter dem Codenamen Prometheus beschrieben. Es ist den Wissenschaftlern anscheinend gelungen, ein Interface zur Energieübertragung zu konstruieren. Sie haben dort einen mobilen Fusionsreaktor aufgebaut und wollten die Anlage gewissermaßen hochfahren.«


  »Was ist dabei herausgekommen?«, fragte Meyers skeptisch. Seiner Meinung nach war es ziemlich verantwortungslos, ein außerirdisches Bauwerk mit Energie zu versorgen, dessen Sinn und Zweck man nicht einmal ansatzweise verstand. Das war, als würde man in einem Raumschiff einfach planlos auf irgendwelche Knöpfe drücken. Anderseits konnte er sich vorstellen, dass ein Wissenschaftler alles tun würde, um diesem Ding seine Geheimnisse zu entreißen.


  »Prometheus war ein Fehlschlag«, bestätigte die junge Offizierin seine Befürchtungen. »Es wurde ein elektromagnetischer Impuls generiert, der das gesamte Equipment zerstörte. Ein paar Techniker sind dabei gestorben. Danach verlegte die Division ihre Bemühungen darauf, eine native Energiequelle aufzuspüren, mit der das Artefakt betrieben werden kann. Wissenschaftlicher Leiter war übrigens derselbe Dr. Curtis, der später die Verantwortung beim Tao-Projekt trug.«


  »Scheint ja nicht gerade ein glückliches Händchen zu haben«, bemerkte Meyers grübelnd. »Was war der Zweck von Tao? Lapaga erwähnte, dass dieses Projekt ebenfalls mit dem Artefakt zusammenhängt.«


  Es war Dex, der sich zu Wort meldete: »In der Frage sind wir noch nicht so wahnsinnig weit. Anscheinend ging es genau um diese angesprochene Energiequelle. Genauer gesagt, um deren Nutzbarmachung. Die Division hat nämlich eine gefunden, wenn ich die Aufzeichnungen richtig interpretiere.«


  »Auf diesem Planeten?«, fragte der Captain zweifelnd. »Was soll es hier geben, das mehr Energie liefert als ein Fusionsreaktor?«


  »Nicht unbedingt mehr«, korrigierte der Navigator, »sondern die passende Form. Es ist, als ob Sie versuchen, die falsche Potenzialzelle in ihr Impulsgewehr zu stecken. Das kann funktionieren, wenn Sie ein paar Drähte verbiegen, aber damit riskieren Sie, dass ihnen das Ding um die Ohren fliegt, wenn Sie es abfeuern. Mit der nativen Energiequelle, für die das Gerät entwickelt wurde, kann es hingegen sicher betrieben werden.«


  Meyers verstand, trotzdem fragte er nach: »Eine kleine Potenzialzelle würde aber kaum ausreichen, richtig? Das Ding sieht aus, als würde es eine ganze Menge Saft benötigen.«


  Bevor der Navigator antworten konnte, feixte Tara dazwischen: »Etwas in der Größe von Dex’ Ego müsste es wohl schon sein, sonst ist es zwecklos.«


  »Ich glaube, da verwechselt jemand Ego mit Intellekt«, wehrte sich der Gescholtene. »Nur einer meiner vielen Vorzüge. Du weißt gar nicht, was dir entgeht …«


  »Hilfe, mir wird gleich schlecht«, prustete die Pilotin Augen rollend, »ich glaube, ich werde raumkrank.«


  Mit einem Räuspern brachte Meyers die beiden zur Ruhe. »Ich würde es begrüßen, wenn Sie beide zum Flirten Ihre dienstfreie Zeit nutzen. Commander Alwana, gibt es sonst noch etwas zum Tao-Projekt zu berichten?«


  »Nur, dass die meisten Erkenntnisse die Energiequelle betreffend von einem Gefangenen stammen.«


  »Ein Einheimischer?«


  »Ja. Er war wohl nicht sehr kooperativ, weshalb sie ihm eine Kontrollbiotronik verpflanzt haben.«


  Ein Bild erschien auf dem Hauptschirm, welches das Gesicht eines alten, grauhaarigen Mannes zeigte. Das silberne Kontaktpad einer biotronischen Schnittstelle war an seiner linken Schläfe deutlich sichtbar.


  Meyers fluchte. Diesen Mistkerlen war wohl jedes Mittel recht. Solcherlei Kontrollimplantate wurden normalerweise nur bei gefährlichen Gewaltverbrechern eingesetzt. Sie funktionierten im Prinzip genau andersherum wie eine gewöhnliche Biotronik: Statt, dass das Gehirn das Implantat steuerte, steuerte das Implantat das Gehirn. So ließ sich jeder Aggressionstrieb wirkungsvoll ausschalten. Man konnte damit theoretisch auch jede andere Funktion steuern und den Träger zwingen, zu tun oder zu lassen, was immer man wollte.


  Der Captain runzelte die Stirn und dachte lange über das Gehörte nach. Wenn sich die Energiequelle im Stützpunkt befunden hatte, dann war davon auszugehen, dass sie spätestens bei der Explosion des Reaktors vernichtet worden war. Es sei denn, dem Mädchen – dem synthetischen Organismus, korrigierte er sich – war es irgendwie gelungen, sie herauszuschaffen. Dann verstand er auch, warum Lapaga ihrer so dringend habhaft werden wollte. Auf dem Video hatte sie nichts bei sich gehabt, aber was wusste er schon? Vielleicht war sie so klein, dass sie in eine Tasche passte. Das war natürlich bloß eine vage Hoffnung. Sicher war nur, dass beim Tao-Projekt etwas schrecklich schief gelaufen war, mindestens ebenso schief wie bei Prometheus.


  Ein Detail jedoch störte ihn. »Commander«, wandte er sich an Divone, »Sie erwähnten, dass von dem Artefakt elektromagnetische Störungen ausgehen?«


  »Ja, das Objekt sendet in unregelmäßigen Abständen auf den verschiedensten Frequenzen Strahlung aus, das dort herrschende Magnetfeld ändert sich auch beständig. In der näheren Umgebung dürfte der Effekt so stark sein, dass ungesicherte Elektronik davon beeinträchtigt wird.«


  »Ich habe auf dem Video vorhin keine Bildstörungen gesehen«, bemerkte der Captain. »Wurden die Aufnahmen nachbearbeitet?«


  »Nein, das sind Originale«, widersprach die Offizierin. »Wenn ich die Daten richtig deute, haben diese Störungen erst später angefangen, einen Augenblick bitte …« Sie suchte einen Moment in der Datenbank und verkündete dann, was Meyers insgeheim schon vermutet hatte: »Genaugenommen nahm dieses Verhalten nach dem Fehlschlag von Prometheus seinen Anfang.«


  »Was, wenn Prometheus kein Fehlschlag war?«, mutmaßte der Captain. »Jedenfalls kein vollständiger?« Die Worte aus seinem Traum kamen ihm wieder ins Gedächtnis: Was versiegelt war, habt ihr geöffnet. Einen Spalt nur, aber das genügt. Eure Gier und Selbstüberschätzung haben das Unheil über uns gebracht; wie auch über euch.


  »Wie meinen Sie das, Sir?«, fragte Dex verwundert und drehte seinen Sitz zu ihm.


  »Die Einheimischen bezeichnen dieses Ding als Tor«, führte er seine Gedanken aus. »Ein Tor muss auch irgendwohin führen. Was, wenn die Division mit ihrem kleinen Experiment es zwar nicht aufbekommen, aber sagen wir, immerhin einmal den Schlüssel umgedreht hat. Was, wenn das Tor jetzt nicht mehr ganz so fest verschlossen ist wie zuvor? Wenn vielleicht etwas von der anderen Seite hindurchgelangen kann?«


  »Was sollte das sein?«, wollte der Navigator stirnrunzelnd wissen.


  Meyers zuckte mit den Schultern. So weit war er noch nicht. »Bloß eine Idee«, winkte er ab. Hätte er Anna im Traum doch besser zugehört! Damals kam ihm das alles wie ein schlechter Drogentrip vor, jetzt könnte er sich ohrfeigen, dass er sich über seine Biotronik hatte wecken lassen.


  »Sir, warten Sie kurz«, meldete sich Divone. »Ich bekomme hier etwas rein. Irgendein Warnsignal vom Satellitennetz.«


  Für einen Moment hoben sich alle Köpfe, doch wie die Gaianerin schnell erkannte, bestand für das Schiff keine Gefahr: »Auf der Planetenoberfläche hat sich ein elektromagnetischer Ausbruch ereignet – eine Art Explosion. Und zwar ganz in der Nähe unseres letzten Einsatzgebietes!«


  »Eine Explosion? Wie ist das möglich?«, verlangte er sofort zu erfahren.


  Die Offizierin zuckte mit den Schultern. »Es scheint sich um ein menschenleeres Waldgebiet zu handeln. Die Infrarotmessungen sind ungewöhnlich, kaum erhöhte Wärmestrahlung. Aufgrund der dichten Bewölkung gibt es leider keine optischen Daten.«


  »Dann sollten wir uns das aus der Nähe ansehen«, entschied der Captain. Wenn dies keine frische Spur war, was dann?


   


  Bevor sie aufbrachen, ließ Captain Meyers die Fähre mit zusätzlicher Ausrüstung beladen, darunter diverse physikalische und chemische Messinstrumente für den Feldeinsatz. Sie konnten nicht wirklich wissen, womit sie es auf dem Planeten zu tun bekamen, das hatte ihr letzter kleiner Ausflug gezeigt. Genauso wenig war abzusehen, wie lange sie brauchen würden, weshalb sie zusätzliche Fertigrationen mitnahmen. Diesmal wollte er, dass sie auf alles vorbereitet waren.


  Der Start erfolgte, als die Umlaufbahn der Ikarus sie über das Zielgebiet brachte. Während des Fluges unterhielten sich Dex und Divone über die gemachte Entdeckung. Die Gaianerin, die an Bord der Ikarus für Sensorik und Kommunikation zuständig war, hatte festgestellt, dass die Explosion – oder was immer es war – von einem Satellitensystem entdeckt worden war, das auf die Registrierung elektromagnetischer Störungen spezialisiert war, und zudem hochempfindlich. Als der junge Mann darin zunächst nichts Ungewöhnliches sah, bemerkte die Offizierin: »Es erscheint überflüssig, ein solches Sensorium auf einen Planeten zu richten, dessen Bewohner keine Elektrizität nutzen.«


  »Da ist was dran«, stimmte der Navigator nachdenklich zu. Andererseits verursachte das außerirdische Artefakt auch derartige Störungen. Vielleicht ließen sich über diesen Weg weitere außerirdische Hinterlassenschaften aufspüren; am Ende sogar die mysteriöse Energiequelle.


  Für Dex war der Planet Eddor der aufregendste und rätselhafteste Ort, den er je betreten hatte. Den größten Teil seiner mittlerweile dreiundzwanzig Lebensjahre hatte er im Weltraum auf engen Raumstationen oder noch engeren Raumschiffen verbracht. Zwar hatte es ihn auch immer mal wieder hinab auf die Planeten verschlagen, doch lange gehalten hatte es ihn dort nie. Selbst auf den Welten mit atembarer Atmosphäre gab es außerhalb der von Menschen errichteten Gebäude meist nicht viel zu sehen und zu erleben. Er hatte es neulich mal mit Klettern versucht, aber hauptsächlich nur, um Tara damit zu imponieren, und es auch schnell wieder sein gelassen. Sicher, der freie Himmel war beeindruckend, doch den konnte er auch in einer guten VR-Simulation genießen, ohne sich die Schuhe dreckig zu machen und die Hände aufzuschürfen. Diese Welt jedoch war anders: Hier konnte sich hinter jedem Baum, unter jedem Stein, eine Überraschung verbergen. Zweimal schon war er in Lebensgefahr geraten, dennoch fühlte er sich so lebendig wie nie zuvor. Keine mittelalterliche Schlachtsimulation, sei sie auch noch so dramatisch inszeniert, konnte es mit der donnernden Wucht eines echten Reiterangriffes brüllender Norkai aufnehmen. Er fürchtete, dass er in Zukunft wohl den Spaß an solcherlei Spielen verlieren könnte, doch zunächst einmal harrte er gespannt der Dinge, die da noch kommen würden.


  Erneut war es Nacht, als sie ihr Ziel erreichten, und der Captain ließ die Fähre vorsichtshalber ein gutes Stück abseits des Explosionszentrums landen. Sie würden sich durch einige Kilometer Waldland schlagen müssen, bis sie dorthin vorgedrungen waren, doch das machte Dex wenig aus. Die Sichtvisiere ihrer Headsets lieferten ausreichende Nachtsicht und ihre Anzüge schützten sie vorzüglich gegen Feuchtigkeit und Kälte.


  Das Gelände war schwierig, wie sie feststellten: Der Untergrund war zerklüftet und das Unterholz wuchs dicht wie in einem Urwald. Ivan ging voran und bahnte ihnen einen Weg mit dem Fissionsmesser, trotzdem piksten und zupften Zweige und Äste wie mit dünnen Fingern an ihnen. Das feuchte Laub verströmte einen leicht muffigen, aber nicht direkt unangenehmen Geruch. Bis vor Kurzem musste es geregnet haben, doch nun wallten Nebelschwaden zwischen den Baumriesen umher. Dex staunte über deren Größe: Die Stämme waren dicker und höher, als alle Bäume, die er bisher auf anderen Welten gesehen hatte – was allerdings nicht besonders viele waren, wie er zugeben musste. Dank einer guten topografischen Karte und Satellitennavigation konnten sie die tieferen Schluchten umgehen und die rauschenden Bachläufe an flachen Stellen durchqueren. Dex streifte einen Handschuh ab und ließ sich das kühle Nass über die unbedeckte Haut strömen. Wasser war ein kostbares Gut im Weltraum und wurde ausschließlich zweckgebunden verwendet. Eine derartige Menge einfach ungenutzt fließen zu lassen, wäre dort, wo er aufgewachsen war, eine unverzeihliche Verschwendung gewesen.


  Über Visicom kontaktierte er die Pilotin, die wie üblich in der Fähre zurückgeblieben war: »Hey, Tara, du hättest mitkommen sollen. Sie dir an, was du verpasst.«


  Die junge Frau setzte zu einer schnippischen Antwort an, doch zu Dex’ Überraschung ging diese in einem plötzlich einsetzenden statischen Rauschen unter. Dafür hörte er etwas anderes: ein anschwellendes Flüstern, das aus dem Nichts zu kommen schien. Verwirrt sah er sich um – die anderen hatten es ebenfalls bemerkt: Ivan signalisierte ihnen per Handzeichen, stehen zu bleiben, und brachte die Waffe in Anschlag. Nachtsicht und Wärmebild zeigten nichts an, doch der Wind frischte unerwartet auf, und trotz des schützenden Anzuges fröstelte es ihn auf einmal. Die Stimmen: Dex konnte nicht verstehen, was sie flüsterten, doch nun waren sie um ihn, überall und nirgends. Instinktiv duckte er sich, jedoch war es genauso schnell vorbei, wie es angefangen hatte – das Flüstern entfernte sich, und auch Tara hörte er mit einem Mal wieder: » … was ist denn los bei euch? Dex, alles in Ordnung?«


  »Teufel, was war das?«, knurrte Ivan, den Lauf seiner Waffe nervös im Kreis schwenkend. Auch der Captain und Divone beäugten misstrauisch die Umgebung. »Vielleicht nur ein Echo«, setzte die Gaianerin vorsichtig zum Erklärungsversuch an. »In engen Schluchten kann es durch den Wind zu den seltsamsten akustischen Phänomenen kommen.«


  Klar, ein Echo, das die Funkverbindung unterbricht, dachte Dex wenig überzeugt bei sich, beschloss aber, es erst einmal auf sich beruhen zu lassen. Eine bessere Erklärung hatte er schließlich auch nicht auf Lager.


  »Alles bestens, Tara«, meldete er, als sie ihren Weg fortsetzten.


   


  So unheimlich der Vorfall auch gewesen sein mochte: Bald schon machten sie eine noch erstaunlichere Entdeckung. Die plötzlich aufleuchtenden, sich langsam bewegenden Lichter hatten sie erst für übergroße Glühwürmchen gehalten, doch als sie sich einem von ihnen näherten, war deutlich zu sehen, dass sich im Zentrum des bläulich glimmenden Feuers nichts befand, was einem Insekt auch nur ähnlich war. Es war, als entstünde das Licht einfach so in der Luft. Als Divone prüfend ihre Hand über das seltsame Leuchtobjekt hielt, blieb ihr nur festzustellen, dass es praktisch keine Wärme abstrahlte. Das mitgeführte Feldspektrometer gab aber anscheinend sehr interessante Werte aus. Sie war zu sehr Wissenschaftlerin, als dass man ihr nicht angesehen hätte, dass sie gerne noch länger geblieben wäre, doch für eingehendere Untersuchungen fehlte ihnen die Zeit. Sie hatten andere Prioritäten und setzten ihren nächtlichen Marsch fort.


  Als sie ihr Ziel schließlich erreichten, staunte der Navigator nicht schlecht: In einem kreisrunden Gebiet mit dem Durchmesser von etwa einem Kilometer waren Baumriesen entwurzelt und wie Streichhölzer umgeknickt. Teils lagen sie Mikadostäbchen gleich übereinander, ihre Stämme wiesen allesamt vom Zentrum weg nach außen. Mannsgroße Findlinge waren ebenso durch die Luft geschleudert worden, lediglich die Fundamente einiger verfallener Grundmauern zeichneten sich noch im Boden ab, im Zentrum des Areals nicht einmal mehr das. Es war, als hätte die Faust eines Riesen Eddor an dieser Stelle getroffen.


  »Das muss eine mächtige Druckwelle gewesen sein«, bemerkte der Captain.


  Divone nickte zustimmend. »Allerdings gibt es keine Spuren von Feuer wie bei einer herkömmlichen Explosion. Ich werde ein paar Bodenproben nehmen …«


  »Tun Sie das, Commander. Wir sehen uns hier in der Zwischenzeit um.«


  Das erste Ungewöhnliche, das sie bemerkten, als sie ins Zentrum des zerstörten Bereiches vordrangen, war eine große Anzahl Hufspuren. Frische Pferdeäpfel verrieten ihnen, dass diese nach der beobachteten Explosion entstanden sein mussten, das behauptete zumindest Ivan.


  »Diese Viecher kacken also einfach so in die Landschaft?«, fragte Dex skeptisch.


  »Sicher«, bestätigte Ivan, »oder hast du schon mal von Pferdetoiletten gehört?«


  Der junge Mann zuckte mit den Schultern. Was wusste er von Pferden? Oder überhaupt von Tieren, die außerhalb eines Computerbildschirmes existierten?


  »Lernt man das bei den Marines?«, erkundigte er sich.


  »Nein«, antwortete der Hüne, »ich hatte selbst mal eins als kleiner Junge.«


  »Ist nicht wahr! So richtig zum drauf reiten?«


  »Nein, um mit ihm Karten zu spielen«, erwiderte er in einem Tonfall, bei dem Dex nie sicher war, ob er ironisch gemeint war. »Natürlich zum darauf reiten. Meine Eltern sind ziemlich vermögend …«


  Das war in der Tat eine Überraschung für den jungen Navigator. Wenn er ehrlich war, wusste er über den Waffenoffizier genauso wenig wie über Pferde. Er redete einfach nicht gern und über sich selbst schon gar nicht.


  Neben Hufspuren fanden sie jedoch noch weitere Abdrücke: die von großen, krallenbewährten Füßen. Es brauchte wenig Fantasie, sich auszumalen, wie der entsprechende Körper dazu aussehen musste: Sie hatten die aggressiven Mischwesen aus Mensch und Wolf bereits kennengelernt.


  Der Captain gab den Befehl, sich aufzuteilen, um das Gebiet schneller absuchen zu können. Wenn die gefundenen Spuren von ihren Freunden, den Norkai, stammten, war es gut möglich, dass sie noch einmal zurückkehrten, und auf eine neuerliche Schießerei konnte Dex getrost verzichten.


  Während sich die anderen in verschiedene Richtungen entfernten, beschloss er, sich im Epizentrum der Zerstörung noch etwas weiter umzusehen. Sein Blick fiel auf einen besonders großen, behauenen Felsblock, der längs im Schlamm lag. Er machte den Eindruck, als wäre er erst kürzlich in Teilen von Dreck und Bewuchs befreit worden. Fremdartige Schriftzeichen waren in seine Oberfläche geritzt. Da die Datenbank seiner Biotronik keine Übersetzung bereithielt, speicherte er die Bilder für spätere Untersuchungen. Wenn dieser Stein zuvor aufrecht gestanden hatte, so überlegte er, musste er ziemlich hoch aufgeragt haben. Bilder von antiken Megalithen der Erde kamen ihm in den Sinn – wie alt mochte dieses Zeugnis menschlichen Schaffens sein?


  Er musste eine ganze Weile nachgegrübelt haben, denn als er sich umsah, hatten sich die anderen schon weit entfernt. Gerade, als er sein Gewehr schulterte und ebenfalls aufbrechen wollte, meldete sich Tara mit einer dringenden Nachricht an alle: »Ich habe hier sechs Radarkontakte auf dem Weg zu eurer Position. Seht zu, dass ihr euch in Deckung begebt!«


  »Radarkontakte?«, fragte Meyers zurück, der wie Dex dachte, sich verhört zu haben. »Welcher Art Lieutenant?«


  »Keine Ahnung, Sir, das Signal ist nicht besonders klar. Aber es sind langsam fliegende Objekte in niedriger Höhe. Und sie sind jeden Moment da!«


  »Zum Waldrand!«, befahl der Captain über Funk und die Crew setzte sich wie ein Mann in Bewegung. Dex, der den weitesten Weg hatte, ahnte aber schon, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde. Das unwegsame Terrain war nicht gerade zum schnellen Laufen geschaffen, nachts schon gar nicht – Restlichtverstärkung hin oder her. Er hatte vielleicht fünfzig Meter zurückgelegt, als er einen massigen Schatten über die Baumlinie gleiten sah. Fünf weitere folgten. Er konnte nicht genau erkennen, um was es sich handelte, also schaltete er auf Wärmebild, und beinahe traf ihn der Schlag. »Das ist doch nicht wahr«, stammelte er, »das träume ich doch bloß.«


  Panisch sah er sich nach einem Versteck um. Sie durften ihn nicht auf freiem Feld erwischen. So wollte er nicht enden! Da – eine Erdmulde unter einem umgestürzten Baumstamm! Er warf sich auf den Bauch und kroch durch den Schlamm rutschend auf allen vieren hinein. Sein Gewehrkolben verkeilte sich, was ihn mit zusammengepressten Zähnen fluchen ließ. Dex gemahnte sich selbst zur Ruhe, zwang seine Furcht zurück und löste die Waffe vorsichtig, bevor er sie zu sich in sein beengtes Versteck zog.


  Kurz darauf erbebte die Erde, als die schweren Leiber von sechs geflügelten Drachen rings um ihn herum aufsetzten.


  »Dex, wo sind Sie?«, meldete sich Meyers drängend über sein Neuralimplantat.


  »Ich habe mich versteckt«, sendete er lautlos zurück. »Sie sind überall um mich herum. Es handelt sich um riesige …«


  »Wir sehen sie, Lieutenant. Bleiben Sie, wo Sie sind, wir haben die Kreaturen im Visier.«


  »Ich wusste, dass wir irgendwann einem Dinosaurier begegnen«, knurrte Ivan, der sich nun sicherlich bestätigt fühlte. Hoffentlich hatte er nicht vor, den Granatwerfer einzusetzen, dann konnte es für Dex ungemütlich werden. Das nächstbefindliche Ungetüm war nur ein paar Meter entfernt – eine unbedachte Bewegung mit dem Schwanz mochte bereits reichen, um ihn in seinem Erdloch zu zerquetschen …


  Dem Captain versicherte er, dass er sich keinen Millimeter wegbewegen würde. Er hatte kein gesteigertes Verlangen danach, als Snack im Magen einer Riesenechse zu enden.


  »Können Sie von Ihrer Position aus irgendetwas erkennen?«, wollte Meyers wissen.


  »Sie sind riesig«, wiederholte Dex, »mindestens fünfzehn Meter lang. Vielleicht zwanzig. Ich zähle vier Beine und ein Flügelpaar und sie sind …«


  Er hielt inne, als etwas geschah. Die Umgebung wurde plötzlich wie von Geisterhand heller, obwohl nirgends eine Lichtquelle auszumachen war. Dann stiegen sechs menschliche Gestalten von den geschuppten Wesen herab, »… beritten!«, führte er den Satz zu Ende.


  Die Neuankömmlinge trugen kunstvoll gewebte, jedoch komplett in schwarz gehaltene, bodenlange Roben. Weite Kapuzen machten es ihm aus seiner Lage unmöglich, ihre Gesichter zu erkennen, doch er glaubte, zumindest eine, wenn nicht gar zwei Frauen unter ihnen auszumachen. Als einzig sichtbare Ausrüstung führten sie lange, metallisch schimmernde Stäbe mit sich.


  Dex berichtete den anderen stumm, was er sah: Die Schwarzgewandeten suchten einen Moment lang die Gegend ab, ähnlich wie sie selbst es zuvor getan hatten. Als einer von ihnen den umgestürzten Steinblock entdeckte, rief er die anderen zu sich. Dummerweise waren sie so nicht mehr in seinem Gesichtsfeld. Dem am nächsten befindlichen Drachen einen ängstlichen Blick zuwerfend, steckte er den Kopf ein wenig unter dem Baumstamm hervor. Es war immer noch vergleichsweise dunkel und niemand sah in seine Richtung – er musste es einfach riskieren.


  Was, wenn sie mich wittern können, durchfuhr es ihn. Verdammt, in dem Fall war es ohnehin zu spät, also, was hatte er zu verlieren? Leider bekam er immer noch keine klare Sicht auf das Geschehen, dafür konnte er aber einiges von dem hören, was besprochen wurde. Die Sprachsoftware übersetzte es ihm an Ort und Stelle.


  »Ja, er wurde benutzt«, sprach einer der Männer, »doch der Schlüssel ist zerbrochen. Wir können ihnen nicht folgen.«


  »Das Mädchen und ihre Begleiter?«, fragte eine andere Stimme.


  »Davon müssen wir ausgehen«, bestätigte ein Dritter.


  »Wissen wir, wohin sie gegangen sind?«


  »Ja, die Runen verraten es.«


  »Dann sollten wir aufbrechen. Die Jagd ruft.«


  Dex verkroch sich hastig, als sich die kleine Versammlung auflöste und die vermummten Gestalten zu ihren Drachen zurückkehrten. Kurz darauf peitschte schwerer Flügelschlag die Luft auf und die gewaltigen Bestien erhoben sich mit lautem Gebrüll in den Nachthimmel.


  Der Navigator wartete noch ein Weilchen, bis sich sein Herzschlag halbwegs beruhigt hatte und er sicher sein konnte, nicht mehr gesehen zu werden, bevor er aus seiner Deckung hervorkroch. Er hatte sich gerade ein bisschen den Dreck abgewischt, als die anderen auch schon bei ihm waren.


  »Ja, mir geht es gut«, wehrte er alle Fragen nach seinem Befinden ab. »Aber entweder spinne ich, oder das waren gerade sechs gottverdammte Drachen!« Er stampfte auf und schrie das letzte Wort geradezu hinaus.


  Der Captain und Divone versuchten vergeblich, ihn zu beruhigen, indem sie irgendetwas von außerirdischen Flugechsen und konvergenter Evolution murmelten, aber er wusste, was er gesehen hatte.


  »Nichts da!«, wehrte er sich. »Drachen waren das! Wie bei König Artus, oder … oder Robin Hood!«


  »Bei Robin Hood gab es keine Drachen«, gab Meyers vorsichtig zu bedenken.


  »Das ist nicht der Punkt!«, schrie Dex fast hysterisch, erinnerte sich aber sogleich daran, mit wem er eigentlich sprach. »Verzeihung, Sir«, entschuldigte er sich sofort kleinlaut.


  »Sie haben Recht, Lieutenant«, räumte nun auch der Captain ein. »Sie sahen aus wie Drachen, also können wir sie auch so nennen. Was haben diese Leute hier getan?«


  Zusammen gingen sie zu dem umgestürzten Monolithen, um den sich kurz zuvor die Fremden versammelt hatten. Zu ihrer Überraschung glommen einige der gemeißelten Runen schwach in milchig blauem Glanz. Dex war sich sicher, dass sie das kurz zuvor noch nicht getan hatten.


  Ratlose Blicke wurden ausgetauscht. Niemand, auch nicht Divone mit ihrer wissenschaftlichen Vorbildung, konnte sich darauf einen Reim machen. Dex tastete den Block nach einem versteckten Schalter ab, wurde jedoch nicht fündig.


  »Ob sie auf der Suche nach demselben Mädchen sind wie wir?«, fragte er schließlich in die Runde.


  »Gut möglich«, meinte der Captain. »Ich würde sogar darauf wetten. Irgendwie scheint gerade jeder nach ihr zu suchen …«


  »Was tun wir jetzt?«, wollte Divone wissen.


  »Wir werden ihnen zuvorkommen«, kündigte Meyers an. »Und ich weiß auch schon, wie wir das anstellen. Jetzt erst mal so schnell wie es geht zurück zur Fähre.«


   


  29


   


  Gemächlich schritt Abt Domek den Hof der Klosteranlage ab. Seine Ordensbrüder gingen in schlichte Mönchstuniken aus hellem Leinen gekleidet ihrem Tagwerk nach. Sie beackerten die Gemüsebeete, um die letzte Ernte des Jahres einzubringen, bewässerten die wenigen Zierpflanzen, fütterten die Hühner, flochten Seile und kümmerten sich um all die kleinen Dinge, die ein Diener Arns zwischen den Gebetszeiten zu erledigen hatte. Die Sonne stand hoch am Himmel und das beruhigende Rauschen des nahen Wasserfalles drang leise an sein Ohr. Es versprach, ein schöner und ruhiger Tag zu werden, wie ihn der Abt liebte. Im Sommer, wenn die meisten Pilger auf die Insel kamen, ging es hier manchmal etwas hektisch zu. Doch nun, da die Bäume nach und nach ihre Blätter verloren, kamen zunehmend weniger Besucher, und es blieb mehr Zeit, Ruhe zu finden und sich in seine Gebete zu vertiefen.


  Er wollte gerade kehrt machen und sich zurück zum hohen Wohnturm begeben, da bemerkte er etwas, das so gar nicht zum blauen Himmel passte: Im Hof und zwischen den umstehenden Gebäuden stieg auf einmal dichter Nebel empor. Das Ganze geschah so schnell und plötzlich, dass die Mönche ringsum überrascht in der Arbeit innehielten, und kurz darauf sogar ängstliche Rufe laut wurden. Auch Domek bekam eine Gänsehaut, als ihn die Schwaden einhüllten und er Augenblicke später nicht einmal mehr die Pflastersteine zu seinen Füßen ausmachen konnte. Er schickte ein Stoßgebet zu Arn, rührte sich aber nicht vom Fleck. Er hätte, wenn er ehrlich war, auch nicht gewusst, in welche Richtung er sich wenden sollte; alles wirkte so unvertraut, so unwirklich, als befände er sich an einem völlig fremden Ort. Ein Schwindel ergriff kurz von ihm Besitz, dann verflüchtigte sich der Nebel beinahe genauso schnell, wie er gekommen war.


  Sein Erstaunen war groß, als der sich zurückziehende Dunst dafür den Blick auf vier Personen freigab, die er noch nie zuvor gesehen hatte, und die vor Augenblicken ganz bestimmt noch nicht dort gestanden hatten. Es waren zwei Frauen und zwei Männer. Sie trugen Waffen, hatten diese aber zu seiner Erleichterung nicht gezogen. Der jüngere der beiden Männer schien verletzt: Er wurde von den anderen gehalten, sein Kopf hing schlaff herunter.


  »Hilfe!«, flehte eine der Frauen. »So helft uns doch! Mein Bruder stirbt!« Sie klang aufrichtig verzweifelt.


  Sprachlos winkte der Abt einen der Mönche herbei. »Such Kandra«, hauchte er. »Schnell!«


   


  ***


   


  Ihr Gesicht war das Erste, was Cordian sah, als er langsam wieder zu Bewusstsein kam: ihre sanft gerundeten Wangen, ihre pfirsichfarbenen Lippen, die feine Linie ihrer kleinen Nase und die funkelnden Smaragde, die der Schöpfer ihr als Augen spendiert hatte; alles eingerahmt von leuchtend grünem, seidigen Haar. Schön wie ein Engel. War dies ein Traum? War er gestorben und dies das Jenseits, das ihn erwartete? Im Augenblick war es ihm gleich; er wollte nur darniederliegen und ihre Schönheit bewundern.


  »Cordian!«, rief Tao erfreut und wandte sich dann zur Seite: »Er öffnet die Augen!«


  »Arn sei Dank!«, hörte er eine andere Stimme erleichtert ausrufen. Es war die seiner Schwester. Lissinas Kopf erschien in seinem Gesichtsfeld, als sie sich über ihn beugte. Ihre rechte Hand legte sich auf seine Stirn, mit der anderen packte sie ihn am Kinn und drehte unsanft seinen Kopf hin und her. Er wollte protestieren, doch dazu fehlte ihm, wie er schnell bemerkte, schlicht die Kraft. Ein Traum war dies sicher nicht, jedenfalls keiner von der angenehmen Sorte …


  »Das Fieber ist verschwunden«, stellte sie fest. Sie drehte sich kurz herum und rief nach irgendjemandem. Als sie sich ihm wieder zuwandte, sah er Tränen der Erleichterung ihre Wagen hinabrinnen. »Oh, Conn, ich hab mir solche Sorgen gemacht …« In diesem Moment erschien eine dritte Frau an seinem Bett: Wallendes, dunkles Haar rahmte ein ebenmäßiges Gesicht mit blassem Teint ein, dessen Züge reif wirkten, ohne dabei Spuren des Alterns zu zeigen. Ihr weißes Gewand ließ ihn für einen Augenblick glauben, er hätte seine Retterin vor sich: Die Frau, die sich Morglen entgegengestellt hatte. Doch war deren Kleid weich und durchscheinend gewesen, wenn seine Erinnerung ihn nicht täuschte, während diese Frau die vornehmen Roben der Salas Kai trug. Ein Ring an ihrem Finger, welcher den schwarzen und den weißen Drachen zeigte, die sich gegenseitig in den Schwanz bissen, gab ihm Gewissheit.


  »Sirain sei mit dir, Cordian«, begrüßte sie ihn. »Willkommen in Arns Wacht.«


  »Wer …«, brachte er nur mühsam heraus. Sein Mund war trocken und seine Zunge klebte ihm so unangenehm im Hals wie eine tote Ratte.


  »Ich bin Kandra«, stellte sich die Unbekannte vor und reichte ihm einen Becher mit Wasser. Tao und seine Schwester stützten ihn, als er den Oberkörper aufrichtete, um zu trinken. »Ich bin eine Kalhiri; meine Schule ist auch als die der Heiler bekannt. Deine Verletzungen waren schwer, aber glücklicherweise leicht zu behandeln. Du kannst Arn danken, oder an welche Götter du auch immer glaubst, dass dich deine Gefährten rechtzeitig hergebracht haben.«


  Zittrig setzte Cordian den Becher ab. Das kühle Nass war eine Wohltat für seine ausgedörrte Kehle. »Wo sind wir? Was ist passiert?«, fragte er stöhnend. Er nahm nun erstmals die Gelegenheit wahr, sich umzusehen. Er lag in einem hölzernen, mit weißem Stoff bezogenen Bett in einem Saal mit steinernen Wänden. Die Decke war hoch und wurde von Säulen getragen. Ein quer durch den Raum gezogener Vorhang verhinderte, dass er viel zu sehen bekam.


  »Dies ist Arns Wacht«, erklärte Kandra. »Ein Kloster. Darüber, was passiert ist, sollten wir uns beizeiten in Ruhe unterhalten …«


  Sie bedachte ihn mit einem strengen, prüfenden Blick, als glaubte sie, er hätte etwas zu verbergen. Der Augenblick währte nur kurz, dann machte sich Erschöpfung und Müdigkeit in ihren Zügen breit. »Doch zunächst«, sprach sie, »habe ich mich um jene zu kümmern, mit denen das Schicksal nicht so gnädig war …«


  Irgendwo auf der anderen Seite des Vorhanges erklang ein schwaches, qualvolles Stöhnen. Kandra wandte sich zum Gehen und ließ sie allein.


  Lissina beantwortete seine unausgesprochene Frage: »Pilger aus Tarbor. Sie leiden an der Seuche. Keine Sorge, Kandra sagt, wir können uns nicht anstecken.«


  Pilger? Kloster? Cordian starrte die beiden Frauen verwirrt an. Sie hatten ihre derangierten, teils in Fetzen gerissenen Kleider gegen einfache, aber kleidsame, knielange Mönchstuniken und passende Beinkleider aus hellem Leinen getauscht. Er erinnerte sich daran, sich in einem Wald befunden zu haben. Morglen war dort gewesen, dieses furchtbare, alte Weib mit den schwarzen Augen. Und jene andere Frau, ganz in Weiß …


  »Wie lange war ich außer Gefecht?«, wollte er wissen. »Wie sind wir überhaupt hierher gekommen?«


  »Durch die Nebelwelt«, berichtete Tao, »wir haben dich getragen.«


  »Du warst zwei Tage ohne Bewusstsein«, ergänzte seine Schwester. »Die Mönche hier haben Augen gemacht, als wir plötzlich aus dem Nebel traten. Sie hatten überhaupt keine Ahnung, dass der Menhir in ihrem Garten in Wahrheit ein alter Wegstein ist. Er war ganz und gar von Efeu überwuchert.«


  Cordian nickte. Dann hatte Ralm es also geschafft, den Stein zu aktivieren. Irgendetwas regte sich bei dem Gedanken an den Waldläufer in seinem Hinterkopf. Etwas, das Morglen gesagt hatte …, er kam im Augenblick nicht darauf. Wo war der alte Kauz überhaupt?


  Lissinas Proteste überhörend, setzte er sich auf. An sich selbst heruntersehend, entdeckte er keine sichtbaren Verletzungen. Sein Oberkörper war nackt, ansonsten trug er die gleichen Beinkleider wie die anderen. Er fühlte sich gesund, lediglich unglaublich schwach und ausgelaugt.


  »Ich frage beim Abt, ob du etwas zu essen bekommst«, bot sich Lissina an, und er nickte zustimmend. Als sie davongeeilt war, sammelte er alle Kräfte und machte Anstalten, sich aus dem Bett zu erheben. Er wollte aus dem Fenster schauen, um sich einen Eindruck von seiner Umgebung zu verschaffen. Wenn sie bereits zwei Tage verloren hatten, blieb keine Zeit für weitere Untätigkeit. Taos helfende Hand wies er zunächst zurück und versuchte es aus eigener Kraft. Schon beim ersten Schritt wäre er allerdings gestürzt, hätte sie ihn nicht aufgefangen.


  »Danke«, stammelte er verlegen. »Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte …«


  »Und ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte«, antwortete Tao. »Eine Zeit lang hatte ich Angst, du kommst nicht mehr zurück. Es war ein furchtbares Gefühl. Ich kann mich nicht daran erinnern, schon einmal so gefühlt zu haben …«


  Einen Moment lang sahen sie sich an. Sie waren sich ganz nahe; er konnte ihren Atem auf der Wange spüren. Ihr starker Griff gab ihm Halt, ihre grünen Augen Zuversicht. Und ihr sanftes, nur angedeutetes Lächeln gab ihm Hoffnung. Ja, sie steckte voller Rätsel und Geheimnisse, doch vielleicht war es gerade das, was ihn so sehr anzog.


  Er riss sich von ihrem Anblick los und ging, auf sie gestützt, weiter zum Fenster. »Ich werde dich nie im Stich lassen, Tao. Ich werde immer für dich da sein«, versprach er feierlich und meinte jedes Wort ernst. Was hatte das Mädchen damit gemeint, dass sie noch nie so gefühlt hatte? War es bloß die berechtigte Sorge um einen Freund, von der sie sprach, oder empfand sie mehr als das für ihn? Konnte er es sich erlauben, diesen Wunsch zu hegen, oder machte er sich zum Narren damit? Wie dem auch sei, für den Augenblick war er einfach froh, dass sie bei ihm war und er lebte. Es hätte anders kommen können.


  Der Ausblick war aufschlussreich. Sie mussten sich in einem hohen Wohnturm befinden. Um sich herum sah er vor allem Wasser, das in der Sonne glitzerte, und in einiger Entfernung grüne Ufer. Das Kloster musste auf einer Insel in einem breiten Fluss errichtet worden sein. Dieser ergoss sich nicht weit von ihnen entfernt in Form eines ebenso breiten Wasserfalles in einen großen, tiefer gelegenen See. Beständiges Rauschen erfüllte die Luft wie entferntes Donnergrollen. Er war sich ziemlich sicher, dass es in Keldor nirgendwo einen solch beeindruckenden Wasserfall gab, was nur bedeuten konnte, dass sie sich außerhalb der Grenzen des Königreiches befanden. Sie mussten eine beachtliche Entfernung zurückgelegt haben, während er bewusstlos gewesen war …


   


  Seine Fragen klärten sich wenig später im Gespräch mit dem Abt – einem höflichen, älteren Mann mit platter Nase, dessen ansonsten kahles Haupt ein schmaler grauer Haarkranz zierte. Während sich Cordian über eine Schüssel mit Haferbrei hermachte, als handele es sich um köstliches Wildbret in Preiselbeersoße, ließ dieser sich bereitwillig über die Geschichte des Klosters aus: »Der See wird Tränensee genannt. Früher stand dort die Stadt Istala, doch als Arn beschloss, die Bewohner für ihren Hochmut zu strafen, ließ er den Boden erbeben. Die Erde öffnete sich und die Wasser des Draug brachen über die Metropole herein. All die prachtvollen Tempel und Paläste versanken in den Fluten des Flusses; übrig blieb einzig unsere Klosterinsel. Auf ihr stand damals der Schuldturm.«


  Er schmunzelte und sinnierte eine Weile über die Ironie, dass ausgerechnet die Ärmsten und Verzweifeltesten die Katastrophe überlebt hatten, während weltliche und geistliche Fürsten und Würdenträger umgekommen waren. Der Untergang der Stadt lag nun sechshundert Jahre zurück, doch die kollektive Erinnerung daran war unter den Völkern Eddors noch sehr lebendig. Istala war nicht irgendeine Stadt gewesen, sondern das religiöse Zentrum der Kirche von Arn. Damals eine der größten Metropolen Elteras, größer gar als das damalige Ganthalas. Die Legende besagte, dass die Priesterschaft zu jener Zeit geplant hatte, Arns heilige Tafel zu verlesen, um die Erlösung für ganz Eddor herbeizuführen. Da dies aber keinem Sterblichen erlaubt war, sondern einzig und allein den Kindern Arns, den Ewigen, zürnte der allmächtige Gott und bestrafte die anmaßenden Menschen. Was davon der Wahrheit entsprach und was nicht, vermochte Cordian nicht zu beurteilen – Keldor galt nicht als das frommste Land unter der Sonne und war aus Sicht der Kirche noch erschreckend tief in alten Bräuchen verfangen. Was augenblicklich wichtiger für ihn war, war die Erkenntnis, dass sie der Wegstein tatsächlich bis tief hinein ins Königreich Eltera gebracht hatte. Gewiss, es hatte sie ziemlich weit nach Westen verschlagen, während Ganthalas in südöstlicher Richtung lag, doch zumindest würden die Norkai ihnen hierher nicht folgen können. Um Eltera anzugreifen, hatten sie nicht die Stärke. Noch nicht, jedenfalls …


  Wie Cordian außerdem erfuhr, war der ursprüngliche Schuldturm Jahrhunderte zuvor eingerissen worden, doch hatte man später an derselben Stelle einen neuen Turm errichtet und im Laufe der Zeit zahlreiche Nebengebäude hinzugefügt. Der Tränensee war noch heute wichtiges Ziel von Pilgerfahrten, und die Mönche von Arns Wacht hatten es sich zum Ziel gemacht, an die Wichtigkeit von Demut und Bescheidenheit zu erinnern – Werte, die innerhalb der Kirche auch heute wieder in Vergessenheit zu geraten drohten …


  Bei der Frage nach den kranken Pilgern senkte der Abt betroffen den Blick. »Wir sind nicht ungeübt in der Heilkunst«, verriet er, »aber ohne Kandra wären die armen Seelen schon zum Schöpfer gegangen. Sie ist wahrlich von Arn gesandt, aber selbst sie ist mit ihrer Weisheit am Ende. Einer nach dem anderen scheidet unter ihren Händen hinweg. In Tarbor selbst müssen die Zustände wahrhaftig furchtbar sein.«


  Gegenfragen wich Cordian nach Möglichkeit aus. Von Tao und Lissina hatte er erfahren, dass sie sich als Flüchtlinge aus Keldor ausgegeben hatten, was den Tatsachen entsprach. Dass sie allerdings der königlichen Familie angehörten, hatten sie verschwiegen, ebenso die genauen Umstände, die sie zu dem Wegstein geführt hatten. Nach ihren bisherigen Erfahrungen mit hilfsbereiten Fremden hatte er nichts dagegen, es dabei zu belassen.


  Die offensichtliche Frage nach Taos grünem Haar, verkniff sich der Gottesdiener. Die neugierigen Blicke, die er ihr zuwarf, ließen sich zwar kaum verbergen, doch vermutlich gebot ihm die Höflichkeit, sich ihnen nicht weiter aufzudrängen. Gut so: Eine Ausrede weniger, die er sich aus den Fingern saugen musste. Stattdessen lobte der Klostervorsteher ausdrücklich die fürsorgliche Art des Mädchens, das die letzten zwei Tage, wenn er seinen Worten glauben schenken durfte, keine Minute von Cordians Seite gewichen war.


   


  Während des Gespräches klärte sich auch langsam der Nebel im Kopf des Prinzen und seine Erinnerungen fanden sich alle wieder dort ein, wo sie hingehörten. Nachdem der Abt gegangen war, um seinen Tagespflichten nachzugehen, kaute Cordian noch eine Weile schweigsam auf seinem Essen herum und ordnete seine Gedanken. Es war an der Zeit, eine weitere Person zur Rede zu stellen. Und diesmal würde er sich nicht mit Ausflüchten zufriedengeben.


  An Lissina und Tao gewandt, fragte er schließlich: »Wo steckt Ralm eigentlich die ganze Zeit?«


  Beide sahen sich an und zuckten mit den Schultern. »Ich habe ihn zuletzt im Hof gesehen«, berichtete seine Schwester. »Wir können ihn suchen gehen, wenn du willst.«


  »Ich suche ihn selbst«, widersprach Cordian, der sich schon deutlich kräftiger fühlte. Als er Lissinas entsetzten Blick bemerkte, beeilte er sich, hinzuzufügen: »Aber ihr könnt mich gerne begleiten und auf mich achtgeben.«


   


  ***


   


  Von den Hügeln am Ufer hatte man einen guten Blick auf die Insel und die darauf errichtete Klosteranlage. Meyers setzte den Feldstecher ab; wie die Einheimischen ihren Kartoffelacker bestellten, interessierte ihn nicht sonderlich, und von dem gesuchten Mädchen hatten sie bisher nichts gesehen.


  »Sir, auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole«, setzte Ivan an, der neben ihm hockte und die Observierung fortsetzte, »aber es ist unmöglich, dass sie heute noch eintreffen. Oder morgen. Nicht, wenn sie sich am Boden fortbewegen …«


  »Beobachten Sie weiter, Lieutenant. Sie werden hier auftauchen, da bin ich sicher«, antwortete er so zuversichtlich wie möglich. Sie hatten die Insel und den Wasserfall mithilfe von Satellitenkarten gefunden. Ein paar andere infrage kommende Orte hatten sie ebenfalls angeflogen, ohne zwischenzeitlich auf die Ikarus zurückzukehren, doch diese hatten einer Prüfung aus der Nähe nicht standgehalten. Hier waren sie richtig, das spürte er. Es hätte der beiden am Turm angebrachten konzentrischen, silbernen Ringe nicht bedurft, um den Ort wiederzuerkennen. Alles sah genauso aus, wie er es in Erinnerung hatte.


  »Wieso?«, fragte Ivan skeptisch. »Weil Sie davon geträumt haben?«


  »Ein Traum, eine Vision – nennen Sie es, wie Sie wollen«, brummte er genervt. Er konnte dem Offizier nicht verübeln, dass er an ihm zweifelte. Wenn er mit dieser Sache am Ende nicht recht behielt, würde er mit Lapaga bald den Platz in der Arrestzelle tauschen. Dann hätte der Agent nämlich die Wahrheit gesagt und er wirklich den Verstand verloren. Vermutlich fragte sich der Hüne gerade, ob der alte Captain nicht irgendwo an Bord der Ikarus eine Flasche mit Hochprozentigem versteckt hatte, der er in letzter Zeit über Gebühr zugesprochen hatte. Manchmal wünschte sich Meyers, dies entspräche der Wahrheit; dann hätte er wenigstens eine logische Erklärung für das alles: Warum es ihn auf eine Welt verschlagen hatte, wo Menschen auf mythologischen Ungeheuern durch die Lüfte flogen, warum ihn seine tote Beinahe-Ehefrau im Traum besuchte, und warum er sich um Himmelswillen dazu hatte breitschlagen lassen, noch einmal mit dem Geheimdienst zusammenzuarbeiten!


  Er wollte sich gerade zum Gehen wenden und nach dem Rest seiner Crew schauen, da rief der Waffenoffizier plötzlich überrascht: »Sir, sehen Sie sich das an! Sie sind bereits da!«


  Hastig setzte Meyers den Feldstecher wieder an und fixierte die Position, die Ivan ihm durchgab. Tatsächlich: Im Hof der Anlage, zwischen den niedrigen Nebengebäuden, konnte er sofort das grüne Haar der Zielperson ausmachen. Eine weitere junge Frau war bei ihr sowie ein Junge etwa im gleichen Alter. Ihr Aussehen passte recht gut auf die Beschreibung, die sie von den Flüchtlingen am letzten bekannten Aufenthaltsort der Gesuchten bekommen hatten.


  »Volltreffer!«, stellte er zufrieden fest. »Behalten Sie sie weiter im Auge, Lieutenant. Ich sage den anderen Bescheid, und dann beraten wir das weitere Vorgehen.«


  »Wir haben Tiefenscans vom Gebäude«, erinnerte Ivan ihn, »wir wissen in etwa, wie viele Personen vor Ort sind und wie sie bewaffnet sind. Wir könnten sofort zugreifen.«


  »Nichts überstürzen«, gemahnte Meyers. »Wir wissen nicht, wie sie auf uns reagieren wird, und ich möchte keine Gewalt anwenden. Es lässt sich nicht sagen, ob sie an der Zerstörung des Stützpunktes willentlich beteiligt war oder ob sie völlig unschuldig ist. Vergessen Sie außerdem nicht, dass die Gesuchte eine hervorragende operative Ausbildung genossen hat.«


  Ivan schnaubte abfällig. »Wenn sie Ärger macht, kümmere ich mich schon um sie. Ich wiege sicher dreimal so viel …«


  Ja, ja – das war genau die Einstellung, die Meyers Sorgen bereitete. Es musste einen Weg geben, die Rückführung friedlich abzuwickeln. Das letzte Mal hatten sie mit ihrem entschlossenen Vorgehen einem Haufen verzweifelter Flüchtlinge eine Heidenangst eingejagt. Anna hatte ihm im Traum gesagt, dass das Mädchen ihre Hilfe brauchte. Im Moment sah es allerdings nicht so aus, als stecke sie in der Klemme. Wenn sie herausbekämen, wovor das Mädchen weglief und wer ihre Begleiter waren, könnten sie die Situation schon wesentlich besser beurteilen. Er befahl Ivan, die Stellung zu halten, und begab sich zurück zur Raumfähre, die außer Sicht einige Hundert Meter entfernt hinter der nächsten Hügelkuppe gelandet war. Vielleicht hatte seine Crew inzwischen neue Erkenntnisse gewonnen.


   


  Dex, Tara und Divone hatten sich provisorische Arbeitsplätze in der Raumfähre eingerichtet: Ein Uplink zum Hauptrechner der Ikarus war alles, was sie brauchten. Als der Captain das Gefährt betrat und sie von ihrer Sichtung unterrichtete, hielten sie in ihrem Tun inne. Die Einzige, der das Erstaunen nicht deutlich im Gesicht geschrieben stand, war sein erster Offizier – vielmehr nickte sie wissend, als fühle sie sich bestätigt. Darauf angesprochen, erklärte sie zögerlich: »Ich habe Ihnen doch von diesem Gefühl erzählt, das ich auf unserem letzten Einsatz hatte; davon, dass ich dachte, einen anderen Gaianer zu spüren. Seit wir hier gelandet sind, fühle ich es wieder.«


  »Und Sie glauben, dass dies von dem Mädchen ausgeht?«, vergewisserte er sich.


  »Nun, sie ist momentan in der Nähe«, führte Divone aus, »und sie war es höchstwahrscheinlich das letzte Mal. Ich verspürte dieses Gefühl nicht, als wir den Stützpunkt untersuchten, und auch nicht vor zwei Tagen im Wald. Es würde Sinn ergeben.«


  »Aber wie ist das möglich? Trägt sie einen Symbionten?«


  »Nicht notwendigerweise«, antwortete die Offizierin und strich sich mit der linken Hand dabei unbewusst über die unter dem Kragen des Anzuges verborgenen Nackenwülste. »Militärs und Geheimdienste der gesamten Galaxis versuchen seit Jahrzehnten, gaianische Telepathie für sich nutzbar zu machen. Es ist die perfekte Methode, Nachrichten zu übermitteln, da sie mit technischen Mitteln nicht gestört oder abgehört werden kann. Das Problem ist nur, dass das Individuum nach dem Transplantationsprozess immer auch Teil des gaianischen Kollektivs ist, was jede Geheimhaltung äußerst schwierig macht.«


  Meyers nickte. Ein echtes Dilemma. Man hatte die perfekte Kommunikationsform, aber keine exklusive Kontrolle darüber.


  »Bis jetzt sind die Versuche gescheitert, einen Telepathen zu erzeugen, der ohne Symbionten auskommt«, erklärte Divone weiter. »Das Phänomen beruht auf komplexen Quantenkopplungsvorgängen, und die menschliche Zellphysiologie ist mit der gaianischen inkompatibel; es braucht den Symbionten als Bindeglied. Aber wenn dieses Mädchen – dieser Alpha-Organismus – synthetisch erschaffen wurde, haben sie es vielleicht irgendwie hinbekommen. Ich spüre ihre Anwesenheit, aber ich kann nicht in Verbindung zu ihr treten.«


  »Das ist bedauerlich«, befand er. »Es würde unsere Aufgabe wesentlich erleichtern, wenn wir irgendwie Kontakt mit ihr aufnehmen könnten. Meinen Sie, es wäre zu schaffen, wenn Sie mehr Zeit hätten?«


  Die Gaianerin zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich kann es versuchen.«


  »Sehr gut«, schloss Meyers und schenkte der jungen Frau ein aufmunterndes Lächeln. »Gibt es sonst noch etwas Neues?«


  »Allerdings«, meldete sich Dex zu Wort. »Ich habe in den Protokolldateien der Aegis-Satelliten nach elektromagnetischen Ausbrüchen wie dem letzten gesucht, und mehrere ähnliche Ereignisse entdeckt. Warten Sie …«


  Der Navigator übertrug die Daten an die Biotronik des Captains, vor dessen innerem Auge sich eine Grafik aufbaute, auf der zu sehen war, was der junge Mann herausgefunden hatte. Die beiden stärksten Ausschläge lagen nicht allzu weit in der Vergangenheit. Der erste war von ihrem Stützpunkt ausgegangen, zu dem Zeitpunkt, als das Notsignal gesendet wurde. Ein Umstand, der ihn nicht allzu sehr überraschte. Unerwartet war eher das zweite Ereignis.


  »Dieser Ausbruch ereignete sich etwas weiter südlich«, erklärte Dex, »und zwar zur selben Zeit, als wir von der Schockwelle aus dem Hyperraum geschleudert wurden!«


  »Was befindet sich dort?«, fragte der Captain und rief eine Karte auf. Eine Einrichtung der Division gab es nicht am Ort des Ereignisses, lediglich eine Stadt der Planetenbewohner. Ihr Name wurde Keld ausgesprochen, oder so ähnlich.


  »Interessante Entdeckung, Lieutenant«, lobte er seinen Navigator. »Soll mich der Teufel holen, wenn da kein Zusammenhang besteht.«


  Dex war schon immer ein cleveres Kerlchen gewesen, wenn man ihm seine Freiheiten ließ. Meyers schätzte das an dem jungen Mann, auch wenn es ihm an Disziplin bisweilen mangelte.


  »Divone hat mich darauf gebracht«, gestand Dex. »Wieso richtet man sensible Detektoren für Elektromagnetismus auf eine Welt, wo Windmühlen als fortschrittliche Erfindung gelten?« Er zuckte demonstrativ mit den Schultern.


  Da hatte er recht. Irgendeinen Grund musste es geben. Zum Beispiel den, dass solche Ereignisse öfter passierten. Die Ursache dafür kannten sie allerdings immer noch nicht. Als er danach fragte, war es Divone, die antwortete; »Ich habe nach Gemeinsamkeiten der elektromagnetischen Signaturen gesucht. Es gibt übereinstimmende Muster, die ich auch in den Messdaten wiedergefunden habe, die wir von diesen merkwürdigen Lichterscheinungen im Wald genommen haben, oder von dem beschrifteten Steinblock im Epizentrum des letzten Ausbruches. Ich glaube, das alles hängt zusammen, und die elektromagnetische Emission ist jeweils nur ein Nebenprodukt der eigentlichen Aktivität.«


  »Und was ist die eigentliche Aktivität?«, fragte Meyers zweifelnd.


  Dex sprang ihr bei: »Wir wissen, dass sich im Wald keine gewöhnliche Explosion ereignet hat – es wurde kaum Hitze erzeugt. Trotzdem muss etwas genug Kraft freigesetzt haben, um die Bäume umzuknicken. Dann diese Lichterscheinungen: Sie brennen, ohne dass irgendwelche Stoffumwandlungen stattfinden. Die Frage ist immer dieselbe: Woher kommt die Energie?«


  »Was vermuten Sie?«


  »Es ist wie im Hyperraum«, fuhr er fort. »Wenn wir aus dem Fenster schauen, sehen wir Licht – in allen möglichen Mustern und Farben. Aber im Hyperraum ist nichts, was leuchten kann. Das Licht entsteht erst, wenn Energie aus dem Band in die Normalraumblase übertritt, die von unserem Abgrenzungsfeld erzeugt wird.«


  »Nun gut«, gestand der Captain zu, »aber die Quantenphysik des Hyperraumes ist hinreichend erforscht. Womit haben wir es hier zu tun?«


  Erneut ergriff Divone das Wort: »Genau darauf konnte ich mir zunächst keinen Reim machen, weshalb ich die Protokolle des Tao-Projekts weiter entschlüsselt habe. Daraus geht hervor, dass die gleichen Emissionsmuster auch von der ominösen Energiequelle des Artefaktes abgestrahlt werden, wenn diese auf die richtige Art und Weise angeregt wird.«


  Neugierig warf er einen Blick auf den holografischen Bildschirm, an dem die Offizierin arbeitete. Eine dreidimensionale Abbildung zeigte einen bläulich schimmernden Kristall. Wenn die Skalierungsangaben stimmten, war er nicht viel größer als eine menschliche Faust.


  »Ist sie das?«, fragte er skeptisch. »Die Energiequelle?«


  Divone nickte ehrfurchtsvoll. »Es sieht beinahe so aus, als hätten wir es hier mit einer völlig neuen Energieform zu tun, die nichts entspricht, was wir bislang kennen. Wenn das stimmt, wäre es eine echte wissenschaftliche Sensation!«


  Tara, die bisher geschwiegen hatte, meldete sich nun auch zu Wort: »Tatsächlich ist es sehr gut vorstellbar, dass die entsprechenden Satelliten nur deshalb in die Umlaufbahn gebracht wurden, um über die abgestrahlten Emissionen nach der Energiequelle zu suchen …«


  Meyers brauchte einen Moment, um über das Gehörte nachzudenken. Er war kein Wissenschaftler und konnte schwer einschätzen, wie plausibel diese Theorien waren. Aber er hatte auf dieser abgelegenen Welt schon zu viel gesehen und erlebt, um sie einfach als Spinnerei abzutun. Was er sagen konnte, war, dass er sich ungern im Herzen eines Energieausbruches wiederfinden wollte wie demjenigen, der den Stützpunkt zerstört hatte. Sie mussten vorsichtig sein.


   


  ***


   


  »Ralm! Ralm, da seid Ihr ja!«


  Sie trafen den alten Waldläufer am Wegstein, der sich im Zentrum der kleinen Insel, eingebettet in eine winzige Gartenanlage, befand. Die warme Herbstsonne schien auf sie herab. Cordian humpelte noch etwas, da seine sämtlichen Glieder vom langen Liegen schmerzten, der Stütze der beiden Frauen hätte er aber vermutlich nicht mehr bedurft. Der aufrechtstehende Felsblock war weitgehend von Efeu befreit worden und ähnelte zum Verwechseln dem Exemplar, das sie im Flüsterwald gefunden hatten.


  »Ah, Cordian, Ihr seid wohlauf.« Obwohl Ralm erleichtert klang, war seine Stirn von tiefen Sorgenfalten durchzogen. Irgendetwas beschäftigte den alten Mann.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte der Prinz.


  Ralm deutete auf den Wegstein. »Ich verstehe immer noch nicht gänzlich, wie diese Steine funktionieren, aber wenn es uns gelungen ist, die Nebel zu durchqueren, könnte dies auch jemand anderem gelingen.«


  Cordian war sofort alarmiert. »Ist es denn möglich, unserer Spur zu folgen?«, wollte er wissen.


  Ralm seufzte. »Das ist es, was ich herauszufinden hoffte, aber die Runen sind mehrdeutig und geben nicht alle ihre Geheimnisse preis«, antwortete er. »Da bisher niemand erschienen ist, meint es das Schicksal diesmal vielleicht gut mit uns.«


  Cordian folgte dem nachdenklichen Blick des alten Mannes und blieb an den beiden konzentrischen Metallringen hängen, die hoch über ihnen an der breiten Flanke des Wohnturmes angebracht waren. Sie symbolisierten das Auge Arns, das fortwährend über sie wachte. Ja, vielleicht waren die höheren Mächte diesmal tatsächlich auf ihrer Seite.


  »Allerdings gibt es hier nirgendwo einen Schlüssel«, fuhr der Waldläufer fort, »das heißt, der Weg in die Nebel ist uns verwehrt. Wir müssen wohl oder übel zu Fuß weiterreisen und sollten uns sobald wie möglich wieder auf den Weg machen …«


  Dem stimmte er zu, jedoch hatte er den Waldläufer nicht deswegen aufgesucht, sondern wegen einer anderen, nicht weniger dringenden Angelegenheit: »Ralm, wir müssen reden«, eröffnete er. »Morglen hat etwas gesagt. Ich erinnere mich wieder. Sie sagte, der alte Mann wüsste, warum sie Tao jagen. Hat sie von Euch gesprochen?«


  »Pst!«, zischte Ralm und legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Nicht hier. Kommt mit …«


  Dem Waldläufer folgend begaben sie sich zur Kapelle, dem neben dem Wohnturm größten Gebäude auf der Insel, die unverhohlen neugierigen Blicke der Mönche im Rücken. Es war tatsächlich klüger, einen Ort aufzusuchen, wo sie nicht belauscht werden konnten, das musste er zugeben. Nachdem sie eingetreten waren, schloss Ralm die Tür und vergewisserte sich, dass sie auch tatsächlich allein waren. Lange Sitzbänke waren hier aufgereiht, am Stirnende des Kirchenschiffes stand ein Altar. Die hohen Fenster bestanden aus Buntglas, in das verschiedene religiöse Motive eingearbeitet waren. Sie zeigten, wie Arn die Ewigen – dargestellt als leuchtende Engelsfiguren – zu den Menschen schickte, um sie zu lehren, wie sein Auge über Eddor wachend am Himmel strahlte, und wie der Prophet Darion die heilige Tafel von ihm empfing.


  »Ich respektiere, dass Ihr gewisse Geheimnisse habt«, begann Cordian schließlich erneut. Er hielt seine Stimme gedämpft; die sakrale Atmosphäre entfaltete ihre Wirkung auf ihn. »Aber wenn es etwas gibt, das Tao betrifft, müsst Ihr es uns sagen.«


  Ralm brummte verdrießlich, gab sich jedoch geschlagen: »Ich bin niemand, der schnell Vertrauen zu anderen fasst. Aber nachdem Ihr Euch einer Verdammten gestellt und dafür beinahe mit dem Leben bezahlt habt, denke ich, Ihr habt eine Erklärung verdient, Cordian Leongart. Auch Eure Schwester. Und Tao ganz besonders.«


  Alle lauschten aufmerksam, als er fortfuhr: »Ich bin in meinem Leben viel herumgekommen, doch die letzten Jahre verbrachte ich weit im Westen zwischen den hohen Gipfeln des Scheidegebirges. Das Leben dort ist beschwerlich und ohne Prunk; es gibt nur kleine, kärgliche Dörfer. Offiziell gehört das Land zu Tarbor, doch faktisch haben die Menschen dort keinen Herrn. Diese Abgeschiedenheit kam mir sehr gelegen, denn sie half mir bei meiner Aufgabe. Sie half mir, ein Geheimnis zu bewahren, das seit Generationen gehütet wurde.«


  Er machte eine Pause und holte tief Luft. Dann fragte er: »Habt ihr je von den Angralen der Macht gehört?«


  »Die Angrale?«, brachte Cordian überrascht heraus. Er hatte mit dem Waldläufer nie darüber gesprochen. Seine Schwester sah ihn vorwurfsvoll an, aber er zuckte mit den Schultern – sein Wissen musste aus anderer Quelle stammen.


  »Es gibt ihrer drei«, sprach Ralm. »Jeder wurde einem Bewahrer übergeben, der ihn am Ende seines Lebens an seinen Nachfolger weitergab und der wiederum an seinen. Ich bin einer davon.«


  Die Anwesenden brauchten einen Moment, das Gehörte zu begreifen. Dann redeten Cordian und Lissina plötzlich wild durcheinander, einzig Tao staunte schweigend.


  »Ein Bewahrer?«


  »Wie ist das möglich?«


  »Wo ist der Angral?«


  »Habt Ihr ihn bei Euch?«


  »Können wir ihn gegen die Verdammten verwenden?«


  Ralm hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe ihn nicht mehr. Als erster Bewahrer einer langen Linie habe ich in meiner Pflicht versagt. Ihr müsst wissen, wir Bewahrer beherrschen die Angrale nicht, wir hüten sie nur. Der Angral jedoch ist mehr als ein toter Kristall, mehr als ein gewöhnlicher Sal’dir. Mit den Jahren …«, er suchte kurz nach den richtigen Worten, »entsteht eine Art Band zwischen uns. Manchmal, wenn die Not groß ist, regt sich der Angral, erhört unser Flehen und wendet Gefahr von uns ab. Doch mein Mentor warnte mich seinerzeit davor, diese Hilfe leichtfertig in Anspruch zu nehmen. Es gibt immer Augen – sichtbar oder unsichtbar – deren Aufmerksamkeit man damit erregt. Er sollte recht behalten.«


  Der Blick des Waldläufers nahm einen seltsam melancholischen Ausdruck an, als er fortfuhr: »Jahrelang ging alles gut. Ich führte ein einfaches Leben, verhielt mich unauffällig, und als ich die Last des Alters mehr und mehr spürte, erwählte ich mir einen Nachfolger. Meine Wahl fiel auf eine junge, begabte Frau – ihr Name war Eoni –, die ich nach und nach alles lehrte, was ich wusste. Eines Tages ging in der Nähe unseres Dorfes eine Lawine nieder, wie es oft geschah im Scheidegebirge. Doch diesmal wurde Eoni unter Schnee und Eis verschüttet.« Ralm biss grimmig die Zähne zusammen; die Erinnerung musste schmerzhaft für ihn sein. »Ich tat es. Ich rief die Macht des Kristalls an und flehte, dass er sie retten möge. Der Angral erhörte mich, schmolz das Eis, hob den Schnee und ich barg sie aus ihrem kalten Grab. Doch die Mühe war vergebens: Sie war bereits tot. Noch in derselben Nacht kamen sie …«


  Cordian bemerkte, wie sich Ralms Hände unbewusst zu Fäusten ballten und sich Tränen in seinen Augen sammelten. Doch der alte Mann hielt nicht inne. Jetzt, wo er zu erzählen begonnen hatte, seine Geschichte zum ersten Mal jemandem anvertraute, brachen sich die Worte Bahn wie ein reißender Sturzbach: »Silberne Drachen spien Männer in Rüstungen aus. Ihre Helme waren verspiegelt, ihre Waffen schleuderten Blitze. Ich wusste nicht, wer sie waren, ich wusste nicht, woher sie kamen, doch es bestand kein Zweifel daran, was sie wollten. Sie nahmen mich mit, nahmen auch den Angral. Sie sperrten mich ein, unter der Erde, verlangten, dass ich ihnen alles über den Kristall verriet, ihnen half, ihn zu nutzen. Als ich mich weigerte, zwangen sie mich …«


  Die nächsten Worte kosteten ihn sichtlich Überwindung: »Sie pflanzten dieses Ding in meinen Kopf …«


  Er zog seinen Wolfspelz vom Kopf und strich sich das graue Haar zurück. Zum Vorschein kam eine kleine mattgraue Platte an seiner Schläfe. Sie schien weder aus Holz noch aus Metall zu bestehen, machte aber einen harten und steifen Eindruck. Ihre Ränder wirkten mit der Kopfhaut geradezu verwachsen; tiefe Kratzspuren zeugten von vergeblichen Versuchen, sie abzureißen. Cordian keuchte entsetzt, Tao schlug sich betroffen die Hand vor den Mund und Lissina schnappte nach Luft.


  »Ich wollte mich nicht fügen«, erklärte Ralm, »aber ich tat es trotzdem. Ich war nicht mehr Herr im eigenen Körper. Sie befahlen, ich gehorchte; obwohl sich alles sträubte und ich lieber gestorben wäre. Der Zwang war zu stark.«


  »Was waren das für Männer?«, fragte Cordian dazwischen. »Asmarels Leute? Was ist mit dem Angral geschehen?«


  Ralm schüttelte den Kopf. »Sie gehörten nicht zu den Verdammten. Sonst hätten sie bereits gewusst, was sie von mir hören wollten. Was den Angral betrifft, so müsst ihr erst verstehen, was er ist, um begreifen zu können, was geschah. Wer über die Macht eines Angrals wirklich gebieten will, muss ihn an sich binden. Kristall und Körper verschmelzen dabei. Mensch und Angral werden eins. Nur der Tod kann diese Verbindung wieder trennen. Und der Tod würde die Meisten sofort ereilen, denn nur die Mächtigsten und Willensstärksten überleben die Verschmelzung. Asmarel hat dies vollbracht in jener Nacht in Keld, als wir uns begegneten. An der aufsteigenden Lichtsäule war es zu sehen. Diese Fremden haben es ebenfalls irgendwie geschafft, den Angral an jemanden zu binden, auch wenn mein Gefängnis dabei zerstört wurde, und die meisten der ihren dabei umgekommen sind.«


  Bei Arn. In Cordians Schädel drehte sich alles. Wie konnte jemand mit einem Kristall verschmelzen? Wer waren diese rätselhaften Fremden und welches Interesse hatten sie an den Angralen? Alles Fragen, die nach Antworten verlangten; am wichtigsten war im Augenblick jedoch, was mit dem Angral geschehen war, von dem Ralm behauptete, ihn behütet zu haben. »Was … Was ist mit dem Mann, der den Kristall an sich gebunden hat?«, stammelte er. »Ist er entkommen?«


  »Es war kein Mann«, entgegnete der Waldläufer. »Es war eine Frau. Und ja, sie ist entkommen.« Es war deutlich zu sehen, wie er für die nächsten Worte alle Kraft sammelte: »Tao, du bist es.«


  Die Zeit schien stillzustehen. Alle Geräusche erstarben. Tao trug einen Angral bei sich? Oder vielmehr in sich? Sie gehörte zu den Fremden, die Ralm entführt und eingesperrt hatten? Cordian blickte von ihr zum Waldläufer und zurück. Das Mädchen hatte Mund und Augen ungläubig aufgerissen – sie starrte in die Runde wie ein zu Tode erschrockenes Reh.


  »Aber«, protestierte sie, »Aber ich kann mich an gar nichts erinnern!«


  »Das glaube ich dir«, sprach Ralm ihr Trost zu. »Du bist völlig anders, als du es während meiner Gefangenschaft warst. Als wir uns das erste Mal begegneten, warst du schroff, kalt und unerbittlich. Die Frau, die heute vor mir steht, hat nichts mit der gemein, die zu meinen Kerkermeistern gehörte …«


  »Ich wollte doch zu niemandem böse sein«, stammelte Tao leise. Sie war aufgelöst, den Tränen nahe. Lissina legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie an sich. »Wenn das stimmt, was Ihr sagt«, fragte sie vorwurfsvoll, »wieso weiß sie dann nichts von dem Angral, mit dem sie angeblich …«, sie suchte nach Worten, »verschmolzen wurde? Wollt Ihr behaupten, sie hätte es die ganze Zeit vor uns verheimlicht?«


  »Man sieht es nicht von außen«, entgegnete Ralm. »Der Kristall ist bloß die Form, in welcher ein Angral verharrt, der nicht gebunden ist. Und ich weiß nicht, wie es sich anfühlt, mit einem verbunden zu sein. Ich habe seine Präsenz stets nur schwach wahrgenommen, wie ein leises Flüstern in meinem Unterbewusstsein, und ich habe ihn lange bei mir getragen, bis ich es wahrnahm. Vielleicht braucht sie Zeit, um sich seiner bewusst zu werden.«


  »Oder Ihr bindet uns einfach nur einen riesigen Bären auf«, keifte die Prinzessin zurück.


  Cordian wollte widersprechen – wenn der Schmerz in der Stimme des Waldläufers gespielt war, dann war er der beste Schauspieler, dem er je begegnet war. Und hatte er ihm gegenüber nicht zuvor schon einmal erwähnt, dass er bei einer wichtigen Aufgabe versagt hatte? Wie dem auch sei, Tao kam ihm zuvor. Sie schien sich halbwegs gefangen zu haben und löste sich von Lissina.


  »Manchmal ist da etwas«, gestand sie. »Ein Gefühl, als wäre ich nicht allein. Stimmen, die ich ab und zu in meinem Kopf höre, aber nicht verstehe. Etwas, das immer dann verschwindet, wenn ich mich darauf konzentriere. Ich dachte, es wäre nur Einbildung, vielleicht flüchtige Erinnerungen. Ich weiß nichts von Angralen und wie ich auf ihre Macht zurückgreifen soll. Ich würde es ja tun, wenn ich wüsste, wie …«


  Betroffene Blicke wurden getauscht. Cordian war zu überwältigt, um etwas zu sagen. Die ganze Zeit hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, was es mit Tao auf sich hatte. Nun fügten sich die Puzzleteile endlich zusammen.


  »Jetzt kennt ihr also meine Geschichte«, schloss Ralm. »Als ich meinem Kerker entkam, glaubte ich den Angral verloren und irrte ziellos durch die eisige Wildnis des Grenzgebirges. Ich dachte daran, mein Leben zu beenden, dann jedoch hatte ich jenen Traum, in dem mir Eoni erschien – auch wenn sie behauptete, jemand anderes zu sein –, die mir Hoffnung gab und mich zu euch führte.«


  »Ich hatte einen ähnlichen Traum«, berichtete Cordian. »Mehrmals sogar. Ein alter Freund hat mich aufgesucht, der tot sein müsste. Er redete viel vom Schicksal, und davon, dass ich Tao unbedingt beschützen müsse. Er muss von all dem gewusst haben. Wie ist das möglich, wer steckt dahinter?«


  Die Antwort auf den zweiten Teil der Frage ahnte er bereits: die Frau in Weiß. Sie hatte Morglen gegenüber fast dieselben Worte benutzt wie Dankon in seinem Traum. Er wusste nicht, wer sie war, aber sie hatte ihn vor Mantredts Meuchelmördern gewarnt, sie zusammengeführt und ihnen die Flucht durch die Nebelwelt ermöglicht. Wenn er allerdings an ihre letzten Worte dachte, dann war es höchst fraglich, ob sie ihnen noch weiter Hilfe gewähren konnte …


  Ralm macht eine hilflose Geste. »Diese Fragen stelle ich mir auch. Ich habe keine Erklärung.« Er legte eine kurze Pause ein, um über das Gesagte nachzudenken, bevor er ergänzte: »Zumindest wisst ihr nun, warum Asmarel Taos Tod will. Die Verbindung mit einem Angral lässt sich nur lösen, wenn der Mensch, der diese Verbindung einging, stirbt. Und Asmarel will alle Angrale für sich, um das Tor zu öffnen. Er kann seinen Plan nicht vollenden, solange Tao lebt.«


  Ja, natürlich! Vieles ergab jetzt einen Sinn: warum die Verdammten Himmel und Erde in Bewegung setzten, um eines grünhaarigen Mädchens habhaft zu werden zum Beispiel, und warum selbst der Verlust der Burg seines Vaters nicht das Ende der Hoffnung bedeutete. Solange Tao lebte, hatte Asmarel noch nicht gewonnen! Ihm wurde beinahe schwindlig, als er über alles nachdachte. Was er immer noch nicht verstand, war, wer jene Männer waren, die Ralm entführt hatten. Doch wenn er an Taos rätselhaftes Silberarmband dachte, auf dessen Herkunft sich niemand einen Reim machen konnte, das mal starr, mal biegsam war, dann kamen ihm die Schilderungen des Waldläufers gar nicht mehr so unglaubwürdig vor.


  »Es tut mir alles so leid«, entschuldigte sich Tao, die immer noch sichtlich unglücklich mit sich und ihrer neuen Rolle war. Cordian ergriff ihre Hand und drückte sie sanft, um Zuversicht zu spenden. »Tao, hör zu«, bat er sie. »Was immer du früher getan hast, wer immer du früher warst: Es ändert nichts daran, wer du jetzt für mich bist.«


  Sie sah ihn schüchtern an. »Was du vorhin gesagt hast«, fragte sie, »gilt das noch immer?«


  »Mehr denn je«, bekräftigte er. »Ich werde immer für dich da sein.«


  Erleichtert und dankbar erwiderte sie seinen Händedruck. Im selben Moment klopfte es an der Tür und die Stimme des Abtes rief nach ihnen. Der Prinz sammelte sich, öffnete die Tür einen Spaltbreit und fragte höflich, worum es ginge.


  »Kandra Kai möchte Euch sprechen, Cordian«, antwortete der Klostervorsteher, und fragte zum Glück nicht weiter nach, was sie die ganze Zeit in seiner Kapelle getrieben hatten.
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  Sie trafen die Kalhiri im dritten Geschoss des Wohnturmes, wo sie die Kranken pflegte. Sie flößte einem der Pilger gerade eine klare Flüssigkeit aus einem Glasfläschchen ein; ein junger Mönch hielt ihm dabei den Kopf und konnte ein gewisses Unwohlsein nicht verbergen. Kandra legte dem Patienten anschließend die Hand auf die Stirn und schloss kurz die Augen. Ein schwaches weißblaues Leuchten schimmerte für Augenblicke zwischen Hand und Stirn hervor.


  Cordian erschrak bei dem Anblick, den die Erkrankten boten: Ihre Haut war grau und eingefallen, wirkte vertrocknet und spröde. Bei einigen nur fleckenweise, bei anderen, bei denen die Krankheit weiter fortgeschritten war, über den gesamten Körper hinweg. Sie waren aufgebahrt auf provisorischen Liegen in Hüfthöhe, sodass sich Kandra nicht zu ihnen bücken brauchte. Einige stöhnten hin und wieder – ein qualvoller, erstickter Laut, wie er ihn auch nach seinem Erwachen vernommen hatte –, kaum einer regte sich in seinen Laken. Lissina verzog angewidert die Lippen, Tao wirkte betroffen.


  Als die Salas Kai ihr Eintreten bemerkte, bedankte sie sich kurz bei ihrem Helfer und schickte ihn fort. »Kommt herein«, wurden sie von ihr aufgefordert, während sie zu einem Becken mit Wasser schritt und sich die Hände wusch. Ihr Haar hatte sie zu einem Knoten hochgesteckt. »Die Seuche wird nicht von Mensch zu Mensch übertragen, sonst hätten wir uns alle bereits angesteckt. Müsste ich raten, würde ich sagen, irgendetwas im Wasser oder in der Nahrung hat diese Menschen krankgemacht.«


  Sie traten ein und beobachteten die Heilerin dabei, wie sie das kleine Fläschchen zu einigen anderen auf einen Tisch stellte. Ein Mörser mit Stößel war dort ebenfalls auszumachen sowie Kräuter und Blätter von verschiedenen Pflanzen. »Mir ist es noch nicht gelungen, die Krankheit zu heilen«, erklärte sie grimmig, während sie auf ihrem Arbeitstisch Ordnung schaffte. »Ich kann mit der Kraft Sirains lediglich ihren Verlauf hinauszögern und für Linderung sorgen, aber das auch nicht mehr allzu lange. Sie vertrocknen bei lebendigem Leibe, egal, wie viel sie trinken …«


  »Sie werden nicht wieder gesund?«, befürchtete Tao. Das Mitleid in ihrer Stimme klang ehrlich.


  »Die meisten vermutlich nicht«, gestand Kandra. »Aber das muss nicht eure Sorge sein.« Sie drehte sich zu ihnen herum und deutete auf Cordian. »Wir zwei müssen uns unterhalten, junger Mann. Wenn du möchtest, vielleicht lieber unter vier Augen …«


  Cordian winkte ab. »Sie können alles mit anhören, wir haben keine Geheimnisse voreinander.« Mittlerweile stimmte das wohl auch, überlegte er.


  Kandra zuckte mit den Schultern, auf lange Diskussionen wollte sie sich offenbar nicht einlassen. »Als deine Freunde dich hier anschleppten, Cordian, warst du dem Tod näher als dem Leben. Ich habe ein paar Kratzer und eine fast verheilte Stichwunde an der Schulter gefunden, an denen lag es aber nicht. Deine inneren Organe haben versagt, und zwar durch Einwirkung des Zaihor. Ich konnte seinen fauligen Abdruck in dir spüren, wie ich ihn auch – wenngleich viel schwächer – in diesen Pestopfern spüre. Dies ist keine gewöhnliche Seuche und du hast keine gewöhnlichen Verletzungen erlitten. Jetzt erzählt mir noch einmal, dass ihr lediglich Kriegsflüchtlinge seid, die zufällig auf einen Wegstein gestoßen sind«, sie schnaubte aufgebracht und redete sich allmählich in Rage: »Einen Wegstein kann nur benutzen, wer Sirain berühren kann – oder, was das betrifft, auch das Zaihor. Du, Cordian, bist es nicht, das habe ich bei deiner Untersuchung festgestellt. Wer von euch ist es also?«


  Dieser Tatsache war er sich bis eben nicht bewusst gewesen, aber sie erklärte, warum es Ralm erst mit Taos Hilfe gelungen war, den Wegstein zu aktivieren. Es waren die Kräfte des Angrals gewesen, die den Übergang schließlich ermöglicht hatten. Kandra indes musterte jeden Einzelnen mit einem strengen, stechenden Blick. Sie hegte einen gänzlich anderen Verdacht: »Als Salas Kai«, fügte sie hinzu, »bin ich verpflichtet, jeden Fall von schwarzer Hexerei dem Saphirturm zu melden.«


  Cordian setzte zu einer Erklärung an, doch Ralm legte ihm warnend die Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten.


  »Wir müssen es ihr erzählen«, entschied er an den Waldläufer gewandt. »Sie ist eine Salas Kai, sie kann uns helfen …«


  Der Waldläufer ließ resigniert seine Hand sinken, und Cordian wandte sich der Heilerin zu: »Kandra Kai, ich werde Euch alle Fragen beantworten, doch lasst mich Euch zunächst selbst eine Frage stellen: Wisst Ihr irgendetwas über den Verbleib von Tennlor? Er ist ein Salas Kai wie Ihr und unser Freund.«


  »Tennlor?«, die Heilerin wirkte überrascht. »Ich habe lange nichts mehr von ihm gehört. Er ist oft auf Reisen, noch mehr als ich. Wir kennen uns … von früher.« Sie hielt inne, als sei ihr gerade etwas eingefallen. »Er hat mal einen jungen Prinzen namens Cordian erwähnt, wenn ich mich nicht täusche. Bist du das etwa?«


  Er lächelte ein wenig verlegen. Die letzten Tage hatte er es sich so eingeschärft, seine Identität verborgen zu halten, dass es ihm nun fast unangenehm war, sie zu offenbaren.


  »Ja«, bestätigte er. »Ich bin Cordian Leongart von Keldor. Dies hier ist meine Schwester Lissina. Tennlor besuchte vor Kurzem meinen Vater und warnte uns vor einer Gefahr aus dem Norden …«


  Und so begann er, zu erzählen. Nicht alles, aber das Wesentliche. Dass die Verdammten zurückgekehrt waren und Asmarel sich der Angrale bemächtigen wollte, und dass Tao einen von ihnen auf eine Weise, die er nicht vollständig begriff, in sich aufgenommen hatte. Dass sie aus Keld hatten fliehen müssen und die Norkai sowie Dar’zai sie verfolgt hatten. Er ließ einige Details aus, erwähnte nichts von seinen Träumen und schwieg sich auch über Ralms Rolle in dem ganzen Spiel zunächst aus; es war auch so schon genug zu verdauen.


  Kandra stand mit vor der Brust verschränkten Armen da, als er fertig war.


  »Ich würde nicht einmal die Hälfte von dem glauben, was du behauptest«, stellte sie klar, »wenn ich nicht ein paar Nächte zuvor mit eigenen Augen den Schweif des Drachen am Himmel gesehen hätte. Das alles ist sehr beunruhigend, um nicht zu sagen, erschreckend …«


  Die Salas Kai bat Tao, vorzutreten. Als sie der Aufforderung nachkam, legte sie dem Mädchen eine Hand auf die Stirn und die andere auf die Schulter. »Ich will mich überzeugen, dass es der Wahrheit entspricht«, erklärte sie knapp. Ihr Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an. Cordian wollte gerade besorgt nachfragen, was die Heilerin vorhatte, da raunte Ralm ihm ins Ohr: »Kein Grund zur Sorge, sie lotet ihr Potenzial aus. Sie will prüfen, ob sie Sirain berühren kann …«


  Kaum, dass sie begonnen hatte, weiteten sich Kandras Augen auch schon und sie zog rasch die Hand zurück, fast als hätte sie sich an Taos Stirn verbrannt.


  »Unglaublich …«, hauchte sie. »Diese Präsenz! Diese Macht! Es ist also wirklich wahr: Die Angrale sind wieder aufgetaucht und die Verdammten zurück aus dem Exil.«


  Es kostete die erfahrene Heilerin sichtlich Mühe, sich zu sammeln. Als sie ihre Fassung zurückgewonnen hatte, begann sie, die neue Situation sofort zu analysieren: »Wir müssen dich auf dem schnellsten Weg nach Madaras bringen, Tao. Ich verstehe nicht, warum mein Orden eurem Königreich nicht rechtzeitig zur Hilfe geeilt ist, nachdem Tennlor vor der Versammlung des Lichts gesprochen hat, aber das wird sich sicher aufklären.«


  Cordian protestierte vorsichtig und merkte an, dass sie unterwegs nach Ganthalas waren, doch Kandra wischte den Einwand beiseite: »Eltera kann den Angral nicht schützen. Nur die Salas Kai sind dazu in der Lage. Leider reise ich ohne Drache und kann hier noch nicht weg. Ich bin dicht davor, ein Heilmittel zu finden, das spüre ich. Tausende von Menschen in Tarbor sind darauf angewiesen …«


  Er startete noch einmal den Versuch, ihre anderslautenden Reisepläne zur Sprache zu bringen, doch da er nicht erklären wollte, warum sie ausgerechnet nach Ganthalas mussten, fehlte es ihm eindeutig an überzeugenden Argumenten. Kandra überhörte ihn einfach.


  »Dem Schicksal sei Dank habe ich schon unmittelbar nach eurem Eintreffen eine Nachricht an den Saphirturm geschickt«, verriet sie. »Ich dachte, ich hätte es hier mit schwarzer Hexerei zu tun. Vermutlich werden schon bald einige Kesenchai hier eintreffen.«


  Glücklicherweise stöhnte in diesem Moment wieder einer der Kranken und forderte damit die Aufmerksamkeit der Heilerin. Cordian und den anderen gab dies die Gelegenheit, sich vorerst zu verabschieden, während die Frau in der weißen Robe beschäftigt war. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, atmete er erst einmal tief durch. Das Gespräch war nicht ganz so verlaufen wie erhofft. »Sie wird sich nicht darauf einlassen, Tao woanders hin als nach Madaras zu bringen, habe ich recht?«, fragte er an Ralm gewandt.


  Der Waldläufer schüttelte den Kopf. »Sie nicht und die Kesenchai schon gar nicht. Eine solche Macht weckt unumgänglich Begehrlichkeiten …«


  Und wenn schon, dachte er bei sich. Dann mussten sie eben von hier verschwinden, bevor die anderen Salas Kai eintrafen. Sobald er sich ein wenig erholt hatte, konnte es losgehen. Vielleicht gelang es ihm bis dahin ja, Kandra umzustimmen. Die Heilerin kam ihm durchaus vernünftig vor. Etwas anderes bereitete ihm größere Sorgen. Er hatte Kandras Bemerkung nicht vergessen, dass sie das Zaihor in den Kranken gespürt hatte. Sollte dies etwa auch das Werk der Verdammten sein? Er weigerte sich, es zu glauben, doch er konnte die Fakten nicht ignorieren: Die Norkai fielen in Keldor ein, in Tarbor brach eine Seuche aus, Fant erklärte Brascheer den Krieg – alles zur selben Zeit? Wie es aussah, waren die nördlichen Königreiche entweder bereits besiegt oder zu beschäftigt, um sich den Acht entgegenzustellen. Nur ein Narr würde da an Zufall glauben.


   


  Auf dem Weg nach unten kam ihnen Abt Domek entgegen, der ihnen höflich anbot, der bevorstehenden Messe beizuwohnen. »Wir wollen für die Menschen aus Tarbor beten – und natürlich auch für die aus Keldor, die wie ihr durch den Krieg ihre Heimat verloren haben.«


  Er wollte dem freundlichen Klostervorsteher gerade versichern, dass es ihnen eine Ehre wäre, am Gottesdienst teilzunehmen, da drangen aufgeregte Rufe von draußen an ihr Ohr: »Drachen! Drachen!«


  Sofort eilten sie zu den Fenstern. Tatsächlich: Vor einer von Norden her aufziehenden Wolkenfront machten sie rasch größer werdende schwarze Punkte aus, sechs an der Zahl, die sich auf ausgebreiteten Schwingen Arns Wacht näherten.


  »Können das die Kesenchai sein, die Kandra gerufen hat?«, fragte Cordian ungläubig.


  »Nein, unmöglich«, widersprach Ralm. »Keine Botschaft kann den Saphirturm so schnell erreicht haben. Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache.«


  »Es sind Salas Kai«, widersprach Lissina. »Vielleicht ist Tennlor bei ihnen. Vielleicht hat er uns endlich gefunden!«


  Sie wollte hinunter in den Klosterhof laufen, wo sich nun mehr und mehr Mönche versammelten, doch Cordian hielt sie zurück. »Warte, wir sollten vorsichtig sein.«


  Dass Tennlor sie hier aufgespürt hatte, wäre zu schön, um wahr zu sein, und er hatte gelernt, Ralms Intuition nicht leichtfertig zu ignorieren. Der Abt sah verwirrt von einem zum anderen, ohne wirklich zu verstehen, wovon sie redeten. »Verzeiht«, entschuldigte er sich schließlich und machte sich daran, zu gehen, »wie es scheint, bekommen wir Besuch und ich sollte ihn willkommen heißen …«


  Gerade, als er sich zur Treppe wendete, packte Ralm ihn an der Schulter und hielt ihn auf. »Nicht«, warnte er. »Seht hin.«


  Die Drachen hatten ihr Ziel erreicht und setzten zur Landung an. Respektvoll wichen die Mönche zwischen die Häuser zurück – sechs geflügelte Riesenleiber brauchten einen beträchtlichen Platz. Der Boden bebte leicht, als die geschuppten Echsen aufsetzten. Eine der Kreaturen stieß ein Furcht einflößendes Brüllen aus. Nun erkannten sie auch die Reiter, die Anstalten machten, aus den Sätteln zu steigen. Sie alle trugen die kunstvoll gewebten Roben der Salas Kai, jedoch anders als Cordian es kannte: ganz in Schwarz gehalten, dazu lange, silberne Stäbe.


  »Ich verstehe nicht …«, klagte der Abt ratlos.


  »Ihre Roben«, knurrte Ralm. »Es gibt keine Schule der Salas Kai, die Schwarz trägt. Schwarz ist die Farbe des Zaihor! Sie kommen unseretwegen.« Seine letzten Worte waren eher an Cordian, Lissina und Tao gerichtet als an den Klostervorsteher; diesem wandte er sich nun wieder zu: »Gibt es ein sicheres Versteck hier? Schnell! Es geht um Leben und Tod!«


  »Bitte«, fügte Lissina flehend hinzu, als der Abt, von der Situation überfordert, nur hilflos vor sich hin stammelte. Die Vorfreude war ihr offensichtlich rasch vergangen.


  »Also gut«, besann sich Domek. »Es gibt eine Krypta. Niemand steigt normalerweise dort hinab, der Eingang ist verborgen. Folgt mir.«


  So schnell sie konnten, stürmten sie die Stufen in das Erdgeschoss des Wohnturmes hinunter. In der großen, säulengetragenen Eingangshalle führte der Abt sie zu einer prachtvollen Wandvertäfelung im hinteren Part des hohen Raumes. Ein kunstvolles Relief zeigte dort über eine Länge von mehreren Schritt in vielen Details die Zerstörung Istalas durch die bebende Erde und die hereinbrechenden Fluten. Domek begann, an einer Seite zu schieben, winkte Cordian und Ralm herbei, um ihm zu helfen, und plötzlich glitt die gesamte Vertäfelung zur Seite. Eine Tür mit abwärtsführenden Stufen kam dahinter zum Vorschein. Hastig gebot er ihnen, einzutreten, dann schoben sie die Tür wieder zu: sie von innen, der Abt von außen. Dunkelheit umfing sie. Nur durch die schmalen Ritzen der Vertäfelung fiel noch ein wenig Licht zu ihnen herein, an welches sich das Auge zunächst gewöhnen musste.


  Nicht einen Augenblick zu früh hatten sie es in ihr Versteck geschafft: Zusammengedrängt auf den schmalen Stufen hörten sie, wie die Eingangstüren mit einem wütenden Knall aufschlugen und scharfe Stiefelschritte näher kamen. Dazu vernahmen sie ein rhythmischen Pochen, verursacht von den Spitzen der Silberstäbe, die auf die Steinfliesen hinabstießen. In der Mitte der Halle stoppten die Schritte. Eine strenge Frauenstimme ertönte: »Wir suchen den Abt des Klosters. Unser Anliegen duldet keinen Aufschub.«


  »Er steht vor Euch, Salas Kai«, antwortete Domek hörbar eingeschüchtert. »willkommen in Arns Wacht, was kann ich …«


  »Ich bin nicht hier, um Höflichkeiten auszutauschen!«, fiel ihm die Frau rüde ins Wort. »Wir suchen eine gefährliche schwarze Hexe und ihre Gefolgschaft! Solltet ihr Mönche ihnen Unterschlupf gewähren, dann gnade euch Arn, denn ich werde es nicht tun.«


  »Alandrel!« Es war Kandras Stimme, die von der Treppe her dazwischen ging. »Wie kommen die Kesenchai so schnell hierher und was soll dieser Aufzug?«


  Cordian drückte seinen Kopf dicht an die harte Wand, um durch den schmalen Spalt etwas erkennen zu können. Er sah, wie sich die Anführerin der schwarzgekleideten Salas Kai zu dem Neuankömmling umdrehte. Einige Mönche waren ebenfalls herbeigeeilt, hielten aber respektvollen Abstand.


  »Sirain elas adim, Kandra Kai«, entbot sie ihre Grüße. »Welch unerwartete Freude, dich hier zu treffen.« Ihre Worte klangen freundlich, doch ihre Stimme blieb frostig. Es war nicht schwer zu erraten, dass das Auftauchen der anderen Salas Kai ihr unwillkommen war. »Wir suchen ein grünhaariges Mädchen, das mit dem Zaihor im Bunde steht und sehr gefährlich ist. Befindet sie sich in diesem Kloster?«


  Kandra zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. »Ja«, gestand sie schließlich, was Cordian in Gedanken fluchen ließ, »aber da muss ein Missverständnis vorliegen. Du irrst dich, was sie betrifft.«


  »Wir handeln auf Befehl des Saphirturmes«, stellte Alandrel klar, während sie eine Pergamentrolle hervorholte. Mit dem Schriftstück ging sie hinüber zu Kandra und verließ damit Cordians Sichtbereich. »Das Siegel des Kai Thul!«, verkündete sie triumphierend. »Also, wo ist sie, und wo stecken ihre Mitverschwörer?«


  »Ich weiß nicht, wo sie sich gerade aufhalten«, antwortete Kandra ehrlich, »aber ich bin sicher, wir können alles klären, ohne Gewalt anzuwenden.«


  »Daran habe ich kein Interesse«, widersprach die andere kalt. Die Tritte ihrer Stiefel und das Pochen ihres Stabes kamen nun wieder näher. Vor dem Abt blieb sie stehen. »Wo sind sie?«


  »Bitte«, flehte der Mann. »Dies ist ein Kloster Arns …«


  Die Schwarzgekleidete machte eine befehlende Geste, und einer ihrer Männer trat hinter den Abt. Er versetzte dem vor ihm Stehenden einen Tritt in die Kniekehlen, welcher den Klostervorsteher auf allen vieren landen ließ. Als der Kesenchai beiseitetrat, schleuderte Alandrel den wehrlosen Abt mit einem schnellen harten Tritt auf den Rücken und setzte ihm den Stiefel auf die Brust. Sie hob ihren Stab und plötzlich liefen knisternde Blitze den metallenen Schaft entlang. Mit einem höhnischen Grinsen senkte sie das Ende auf den am Boden liegenden Mann herab: Die Berührung war kurz, fast beiläufig, doch sie verfehlte ihre Wirkung nicht. Der hilflose Mönch zuckte zusammen, bäumte sich auf und schrie dabei wie am Spieß.


  »Falsche Antwort.«


  Die Mönche, die alles aus nächster Nähe mit ansehen mussten, beschrieben mit der Hand entsetzt einen doppelten Kreis vor der Brust, das Schutzzeichen Arns, das an das Symbol des Auges erinnern sollte. Cordian sog in seinem Versteck erschrocken die Luft ein und spürte, wie seine Schwester neben ihm in der Dunkelheit zusammenzuckte. Ralm drängte heran, um ebenfalls durch die Ritzen spähen zu können.


  Kandra war die Erste, die ihre Sprache wiederfand und scharf protestierte, doch zwei der anderen Salas Kai hielten sie zurück.


  Ihren Leuten gab die Peinigerin kurze Anweisungen: »Umas: Sieh dich draußen um. Markess: Bring alle in die Kapelle. Ich will die Leute an einem Fleck haben. Und nun zu dir …« Sie wandte sich wieder dem Abt zu.


  »Bitte haltet ein, Herrin«, wimmerte der Klostervorsteher. »Ich weiß nicht, wo sie sind.«


  »Gut«, befand die unbarmherzige Frau in Schwarz, »dann spielt es ja keine Rolle, ob du überlebst oder nicht!«


  Wieder senkte sie den Stab, wieder zuckten Blitze. Cordian sah rasch weg und biss die Zähne zusammen.


  »Er wird einknicken«, flüsterte Ralm, als die Schreie verebbten. »Wir müssen hier weg, einen anderen Ausgang suchen.«


  »Wie denn?«, protestierte Lissina. »Ich sehe ja die Hand vor Augen nicht …«


  »Dann halte dich an mir fest«, bot Tao an. »Ich sehe genug. Ich gehe voran, ihr nehmt euch bei den Händen.«


  Und wieder überraschte sie ihn. Dieses Mädchen steckte voller ungeahnter Begabungen! Wie sie sich in tiefer Finsternis orientieren konnte, ging über sein Begriffsvermögen, doch zum Nachfragen blieb keine Zeit. Ralm hatte recht: Sie konnten von Abt Domek nicht erwarten, dass er sein Leben für sie riskierte. Sie waren letztendlich Fremde für ihn, und diese Frau – Alandrel – wusste, was sie tat. Sobald sie von der Wandvertäfelung erfuhr, saßen sie wie die Mäuse in der Falle – er hatte nicht einmal sein Schwert umgegürtet!


  


  Hand in Hand stolperten sie in die Dunkelheit hinab. Tao ging voran, warnte sie vor Stufen und Hindernissen. Seine Schwester und er selbst folgten, Ralm bildete die Nachhut. Immer wieder streiften dicke staubige Spinnweben seine Wangen, während er sich mit der freien Hand am kalten Mauerwerk entlangtastete. Einmal stieß er mit einem hüfthohen harten Hindernis zusammen – wenn er an die Worte des Abtes dachte, der von einer Krypta gesprochen hatte, brauchte es nicht viel, um sich auszumalen, dass es sich dabei nur um einen steinernen Sarkophag handeln konnte. Er hoffte inständig, dass sie hier keinen der Toten in seiner Ruhe störten.


  Ralm indes behielt mit seinen Befürchtungen wieder einmal recht. Sie waren ein paar Mal abgebogen, da hörten sie das schabende Geräusch der sich öffnenden Wandvertäfelung durch die Gänge hinter ihnen hallen. Schwaches Streulicht fand nun auch den Weg zu ihnen, sodass seine an die Dunkelheit inzwischen angepassten Augen immerhin ein bisschen von ihrer Umgebung wahrnehmen konnten. Was er sah, gefiel ihm jedoch nicht: Wie es schien, waren sie in eine Sackgasse gelaufen. Vier gemauerte Wände umschlossen sie, und es gab weder Fenster noch eine weitere Tür.


  »Was jetzt?«, flüsterte er gehetzt.


  Ralm ging in der Mitte der kleinen Grabkammer in die Hocke. Wie es aussah, hatte er ein metallenes Gitter im Boden entdeckt. »Ich glaube, ich höre Wasser«, antwortete er. »Dies könnte ein Abwasserkanal sein.«


  Cordian spähte hinab: In der lichtlosen Tiefe war nichts zu erkennen, einzig das gleichmäßige Plätschern fließenden Wassers drang zu ihm hinauf. Ein gutes Gefühl hatte er nicht, aber der Schacht war breit genug, um hinunterzugelangen – einen anderen Ausweg gab es schlicht und einfach nicht. Schnell stimmte er sich mit den anderen ab und gemeinsam stemmten sie das schwere Eisengitter in die Höhe. Es war alt und rostig und quietschte unangenehm laut, als sträubte es sich gegen ihre Versuche, es aus seiner Fassung zu heben. Die sich nähernden Schritte ihrer Verfolger waren bereits zu vernehmen und beschleunigten sich noch einmal, da sie ihre Beute nun in der Nähe wussten. Ihnen blieb nur noch wenig Zeit.


  »Verflucht«, schimpfte Lissina leise. »Wie tief ist es da überhaupt?«


  Cordian griff nach dem losen Bruchstück einer Bodenplatte und ließ es in die Tiefe fallen. Ein platschendes Geräusch kurz darauf gab Antwort auf die Frage. »Nicht besonders. Ich gehe als Erster. Tao, kannst du schwimmen?«


  »Ich weiß nicht«, gestand sie ein.


  »Dann werden wir es gleich herausfinden. Los jetzt!«


  Damit ließ er sich ins Unbekannte fallen. Der Sturz währte nur kurz, dann umfing ihn kühles Nass. Sein Kopf tauchte kurzzeitig unter, seine Füße berührten harten Steinboden. Das Wasser war kaum tiefer als er hoch, doch die Strömung war überraschend stark. Hinter sich hörte er Lissina, Tao und Ralm eintauchen, kurz darauf waren sie bei ihm. Zu viert ließen sie sich treiben. Der gemauerte Kanal beschrieb einen Bogen, die Decke wurde niedriger und plötzlich mussten sie tauchen. Es war nur ein kurzes Stück, doch das konnten sie natürlich nicht wissen; so fest er konnte, trat Cordian das Wasser, bis er schließlich wieder an die Luft kam und auch endlich Licht erblickte. Der Tunnel mündete in den Fluss auf der dem Wasserfall zugewandten Seite der Insel – keine einhundert Schritt vor ihnen stürzte er in den Tränensee hinab. Gerade noch rechtzeitig hielt er sich fest, um nicht von der Strömung davongetragen zu werden. Die anderen taten es ihm gleich und erklommen an seiner Seite prustend das steinige Ufer.


  »Was nun?«, keuchte Lissina schwer atmend. Ihre triefende Kleidung klebte ihr genau wie ihnen allen eng am Körper. Ralm sah mit seinem über die Schulter drapierten Wolfspelz aus wie ein durchnässter Hund.


  »Wir müssen irgendwie von dieser Insel herunter«, erkannte Cordian. Sie würden sich im begrenzten Areal von Arns Wacht auf Dauer nicht verstecken können.


  »Auf der anderen Seite gibt es einen Bootsanleger«, verkündete Ralm. »Aber wir müssen schnell sein, sie werden dort sicher als Erstes nach uns suchen.«


  Im Laufschritt machten sie sich auf den Weg. Quer durch die Klosteranlage zu rennen, war zu riskant, also hielten sie sich in Ufernähe im Schatten der äußeren Gebäude. Cordian rechnete jeden Moment mit ihrer Entdeckung, doch niemand zeigte sich, und überhaupt blieb es ziemlich ruhig. Wo waren die vielen Mönche, die sonst überall herumliefen?


  Ungesehen gelangten sie schließlich zum Bootsanleger. Es handelte sich um einen kleinen hölzernen Pier, an dem mehrere Ruderboote vertäut waren. Ein System aus Pflöcken und Tauen spannte sich zum jenseitigen Ufer hinüber und diente als Sicherheit, damit die Boote nicht in Richtung Wasserfall abtrieben. Cordian war durch den kurzen Lauf völlig außer Atem: Sein Körper signalisierte ihm unmissverständlich, dass er noch längst nicht wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war.


  Schnaufend sprang Ralm hinab in das am weitesten außen befestigte Gefährt. Ohne Zeit zu verlieren, machte er sich daran, die Halteseile zu lösen, während ihm Cordian und seine Schwester vom Steg aus dabei halfen. Sie wussten, wenn sie irgendeine Chance haben wollten, zu entkommen, mussten sie es bis hinüber schaffen, bevor ihre Verfolger die Drachen in die Luft brachten.


  Doch das Schicksal hatte andere Pläne. Ein anschwellendes, zunächst kaum hörbares Summen war die einzige Warnung, die sie bekamen. Cordian achtete in seinem Eifer nicht darauf. Erst als die Boote in schneller Folge vom Ufer her zerbarsten, drehte er den Kopf und bemerkte die schwarze Gestalt am Ende des Steges. Sie sah zu ihnen hinüber, die Arme erhoben, während Wasserfontänen mit der Kraft von Hammerschlägen in die Höhe schossen und die Ruderboote eines nach dem anderen wie Spielzeuge zersplittern ließen.


  »Ralm!«, schrie er aus voller Kehle. Die Zeit schien sich zu dehnen, als die Explosionen näher kamen. Der Waldläufer hatte die Gefahr erkannt, zog sich die Kante des Piers hinauf und ergriff seine ausgestreckte Hand. Es war knapp, aber er schaffte es. Als das letzte Boot in die Luft gehoben wurde und zerbarst, schleuderte sie die Druckwelle übereinander. Der Waldläufer kam auf ihm zum Liegen, Lissina und Tao hatten sich ebenfalls zu Boden fallen lassen. Wo eben noch hölzerne Boote gewesen waren, trieben jetzt nur noch Trümmer mit der Strömung davon.


  Cordian atmete erleichtert auf, bemerkte aber kurz darauf, dass etwas nicht stimmte. Ralm biss grimmig die Zähne zusammen, seine Finger verkrampften sich um den Prinzen. Etwas Warmes tropfte plötzlich auf ihn herab. Als es Cordian schließlich gelang, den alten Mann zur Seite zu rollen, erkannte er mit Schrecken, was passiert war: Ein unterarmlanger, scharfkantiger Holzsplitter hatte sich dem glücklosen Waldläufer in die Rippen gebohrt.


  Er sah zum Ufer: Der schwarzgekleidete Salas Kai stand immer noch dort, darauf wartend, was sie tun würden. Tao hatte sich ihm kampfbereit entgegengestellt. Sie war unbewaffnet, aber hatte eine sprungbereite Pose angenommen, die hohe Körperspannung verriet. Er wusste, wie gefährlich sie auch ohne Waffe sein konnte, doch nutzte ihnen dieses Wissen im Augenblick nichts – Ralms Atem ging flach und stoßweise; gut möglich, dass der Splitter die Lunge verletzt hatte. Als der Waldläufer etwas sagen wollte, fehlte ihm die Kraft. Der Stoff seiner Kleidung färbte sich um die Eintrittsstelle herum rot.


  Cordian brauchte sich nichts vormachen. Ralm würde sterben, wenn sie nicht sofort etwas unternahmen. Und die einzige Person, die ihn würde retten können, war Kandra, die Heilerin der Salas Kai. Wenn sie sich jetzt entschieden, zu kämpfen, käme jede Hilfe zu spät, selbst für den ohnehin schon unwahrscheinlichen Fall, dass sie am Ende gewinnen würden.


  Schließlich trat er vor und hob die Arme. »Wir ergeben uns!«, rief er über den Pier. »Einer von uns ist schwer verletzt! Lasst Kandra Kai nach ihm sehen, dann folgen wir Euch kampflos!«


  »Conn«, stöhnte Lissina entsetzt, »was wird dann aus Tao?«


  »Irgendetwas wird mir schon einfallen«, raunte er. »Kandra wird nicht zulassen, dass sie ihr etwas antun. Sie darf es einfach nicht …«


  Der Schwarzgewandete dachte einen Moment über sein Angebot nach. »Ihr dürft ihn zu ihr bringen!«, entschied er schließlich. »Das Mädchen kommt mit mir!«


  Das war besser als nichts. Es war riskant, Ralm in seinem Zustand zu transportieren, aber wenn sie es zu Kandra schafften, standen seine Chancen gut. Den Kalhiri wurde nachgesagt, dass sie mit ihren Kräften beinahe schon Tote erwecken konnten, und dass dies nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt war, hatte die Heilerin an ihm selbst eindrucksvoll demonstriert.


  Zusammen mit seiner Schwester trugen sie den Verletzten vorsichtig zum Ufer zurück, während Tao voranschritt und sich ohne zu Klagen in die Gewalt des grimmigen Salas Kai begab. Dieser eskortierte ihre kleine Schar zurück zum Wohnturm des Klosters, den silbernen Stab dabei stets wachsam auf das grünhaarige Mädchen gerichtet. Unterwegs beobachteten sie, wie ein weiterer Salas Kai die verängstigten Mönche unsanft in die Kapelle trieb.


   


  Als sie ihr Ziel erreichten und das hoch aufragende Gebäude erneut betraten, wartete Alandrel mit weiteren ihrer Leute bereits auf sie. Der Abt lag leise wimmernd auf dem Boden. Kandra hatte sich über ihn gebeugt und kümmerte sich um ihn.


  »Gute Arbeit, Umas«, lobte Alandrel denjenigen, der sie am Pier geschnappt hatte, und nahm daraufhin Tao in Augenschein. »Welch unschuldiges, junges Ding«, befand sie, während sie dem Mädchen, das sich völlig ruhig verhielt und keinen Muskel rührte, das Ende ihres Stabes unters Kinn drückte. »Und dennoch so schwer zu fassen …«


  »Wir haben einen Verletzten«, mischte Cordian sich ein. »Bitte, Kandra muss ihm helfen, wir haben eine Abmachung getroffen …«


  »Die ich hiermit für nichtig erkläre!«, fiel ihm Alandrel scharf ins Wort. »Schafft sie zu den anderen in die Kapelle.«


  »Wartet!« protestierte Kandra energisch. »Dieser Mann verblutet! Ich muss ihn heilen!«


  Sie setzte sich in Richtung des verwundeten Waldläufers in Bewegung, den Cordian und Lissina abgesetzt und mit dem Rücken an eine Säule gelehnt hatten, wurde aber von Alandrels Leuten auf ein Handzeichen hin aufgehalten.


  »Dein Mitgefühl diesen niederen Menschen gegenüber ist wahrlich rührend«, amüsierte sich die Schwarzgewandete. »Aber ich teile es nicht! Und es ist jetzt auch nicht mehr länger vonnöten.«


  Während sie sprach, schritt sie zu dem soeben behandelten Klostervorsteher hinüber, der immer noch schwach und regungslos am Boden lag. Ihr Stab schnellte hervor, Blitze zuckten hinab: Der Mann bäumte sich ein weiteres Mal auf und schrie aus Leibeskräften. Doch diesmal zog Alandrel den Stab nicht zurück. Für einen kurzen Moment zuckte der Unglückliche noch, dann erschlaffte sein Leib und der widerwärtige Gestank verschmorten Fleisches trieb zu Cordian hinüber. Unwillkürlich wandte er sich ab, sah aber noch, wie ein boshaftes Lächeln Alandrels Lippen umspielte.


  »Was hast du getan?«, schrie Kandra entgeistert, die als Erste die Sprache wiederfand. »Das war Mord!«


  »Ist der Bauer ein Mörder, der sein Vieh schlachtet?«, konterte die andere kaltschnäuzig. »Ist der Jäger ein Mörder, der das Wild schießt? Diese Menschen sind nicht unseresgleichen, Kandra. Sie sind Sklaven, die sich auf eine Stufe mit ihren Herren erhoben haben. Ihr Tod spielt keine Rolle im Gefüge des Schicksals.«


  »Du hast den Verstand verloren!«, spie Kandra aus. »Du hast deiner Schule und deinem ganzen Orden Schande gebracht! Damit kommst du nicht durch!«


  Sie hob die Arme, doch Alandrel hatte damit gerechnet, dass sie etwas vorhatte. »Schirmt sie ab!«, befahl sie ihren Leuten und sofort war die Heilerin umstellt. Welche Kraft sie auch immer hatte anrufen wollen, es gelang ihr nicht – dann wurde sie von einem der Stäbe am Hinterkopf getroffen und ging bewusstlos zu Boden.


  »Zu schade«, befand Alandrel naserümpfend. »Bringt sie nach draußen zu den Drachen. Wir nehmen sie mit. Sie kann eine Zelle neben Tennlor beziehen. Dann fahrt fort wie geplant.«


  Tennlor! Cordian traute seinen Ohren nicht. Ihr alter Freund war in Gefangenschaft geraten. Deswegen war er nicht zurückgekehrt, um Keldor im Krieg zur Seite zu stehen! Deswegen wusste die Versammlung des Lichtes nichts von Asmarels Plänen! Es war alles die Schuld dieser schändlichen Frau und ihrer verräterischen Kesenchai! Bei Arn – irgendetwas mussten sie tun, überlegte er verbissen, als einer der Robenträger die reglose Heilerin an ihnen vorbei nach draußen trug.


  »Die anderen in die Kapelle«, wiederholte Alandrel ihre Anordnung. »Ich will keine Zeugen. Um das Mädchen kümmere ich mich selbst.«


  Das klang überhaupt nicht gut! Der Prinz und seine Schwester wichen ängstlich ein paar Schritte zurück, als die Salas Kai näher kamen.


  »Ich glaube, der hier hat es sowieso hinter sich«, meldete derjenige, der sich um Ralm kümmern sollte, als er ihn prüfend mit dem Stab anstieß.


  Gerade, als er seiner Anführerin einen fragenden Schulterblick zuwarf, ob er den alten Mann einfach liegen lassen sollte, rührte sich dieser. Er zog etwas aus seiner Armbeuge hervor, machte eine rasche Bewegung und plötzlich schrie der Salas Kai vor Schmerz auf. Ralm hatte sich unbemerkt den Splitter aus der Wunde gezogen und dem unvorsichtigen Robenträger in die Wade gerammt!


  Cordian und Lissina blickten sich an. Es bedurfte keiner weiteren Worte zwischen ihnen. Er nickte kurz, dann warfen sie sich auf die Kesenchai. Tao schnellte einer gespannten Feder gleich im selben Moment vor.


  Im ersten Augenblick waren ihre Gegner überrascht. Sie hatten wohl nicht mit Gegenwehr seitens ihrer unbewaffneten Gefangenen gerechnet. Cordian bekam einen Stab zu fassen und entriss ihn dem Träger. Er konnte damit vielleicht keine Blitze erzeugen, aber als improvisierter Knüppel eignete er sich allemal – besser, als mit bloßen Fäusten zu kämpfen! Zu seinem Pech verflog das Überraschungsmoment rasch. Noch bevor er einen Vorteil aus seiner Position ziehen konnte, reagierten ihre Gegner. Und bei den Göttern: Sie waren schnell. Unfassbar schnell! Wo soeben noch ein Schwarzgewandeter gestanden hatte, war nun keiner mehr. Ein verwischter Fleck bewegte sich um ihn herum und trat ihm schmerzhaft von hinten in die Beine. Er schwang den Stab in einem engen Bogen, sah den Schemen des Salas Kai mit verächtlicher Leichtigkeit unter dem Schlag wegtauchen, nur um dem Prinzen kurz darauf das Handgelenk zu verdrehen und die Waffe wieder an sich zu reißen. Seine Bewegungen verschwammen, waren mit bloßem Auge nicht mehr flüssig wahrzunehmen, und ehe Cordian sich versah, lag er neben Lissina, der es nicht besser ergangen war als ihm, bäuchlings auf den kalten Steinfließen. Etwas Hartes drückte sich kurz darauf in seinen Rücken. Dann kam der Schmerz. Erst war es, als vibriere sein ganzer Körper wie ein angeschlagener Gong; fast im selben Augenblick brannte es wie Feuer. Seine Schreie vermischten sich mit denen seiner Schwester.


  Die Berührung währte nur kurz, doch auch als die Agonie abebbte, fühlten sich seine Glieder noch wie Pudding an. Unfähig, sich zu wehren, sah er mit an, was weiter geschah. Tao war es als Einziger von ihnen gelungen, auf den Beinen zu bleiben. Mit einer gewissen Genugtuung registrierte er, wie die verfluchte Alandrel sich mit der Hand ihre blutende Lippe hielt. Doch die beiden Salas Kai, die Lissina und ihn überwältigt hatten – ein Mann und eine weitere Frau –, eilten nun heran und bedrängten das tapfere Mädchen. Schneller als das Auge folgen konnte, wirbelten ihre Silberstäbe durch die Luft. Jedoch nicht zu schnell für Tao! Sie sprang in die Höhe, drehte die Körperachse im Flug und verbog sich auf unglaubliche Art und Weise, um den Stößen zu entgehen. Blitzschnell schossen ihre Füße hervor, zielten auf den Kopf eines der Angreifer. Doch ebenso geschwind blockte dieser den Tritt und konterte mit einem eigenen: Tao wurde im Fallen getroffen, rollte sich aber gekonnt zur Seite ab. Ihr zweiter Gegner sprang mit einem grotesk weiten Satz heran, ließ den Stab niedersausen, doch das Mädchen rettete sich mit einem Salto rückwärts und schlug die herabjagende Waffe zur Seite. Einen nachfolgenden, auf ihren Hals gezielten Handkantenschlag wehrte sie mit dem Unterarm ab, nur um ihrerseits zum Angriff überzugehen. Es war das schnellste und intensivste Duell, dessen Cordian je Zeuge geworden war. Tao kämpfte mit unglaublichem Geschick, doch ihre Kontrahenten waren übermenschlich. Ihre Bewegungen verwischten zu Schemen, und obwohl das Mädchen die meisten ihrer Tritte und Schläge vorausahnen und abwehren konnte, wurde sie zusehends in die Defensive gedrängt. Vielleicht hätte sie gegen einen einzelnen Gegner eine Chance gehabt, so aber wechselten sich die Kesenchai in ihren Vorstößen ab und wichen problemlos zurück, wann immer sie einen Gegenangriff kommen sahen. Sie spielten mit ihrer Beute und schienen den Kampf zu genießen, wie Cordian mit Schrecken erkannte.


  »Kesenchai! Beendet es!«, donnerte Alandrel, der es zu bunt wurde, und augenblicklich traf einer der Stäbe Tao an einer ungeschützten Stelle am Oberschenkel. Blitze sprangen über und ließen das Mädchen gequält aufstöhnen. Doch sie fiel nicht. Die zweite Waffe streifte sie an der Schulter – diesmal ging sie in die Knie, ihre Augen wurden glasig. Die dritte Berührung erfolgte durch Alandrels eigenen Stab und diese ließ nicht locker, bis Tao endgültig zusammenbrach und sich nicht mehr rührte.


  »Nein!«, heulte Cordian unter Tränen.


   


  ***


   


  »Das gefällt mir nicht«, entschied Captain Meyers. »Sie treiben die Menschen zusammen.«


  »Mir auch nicht«, pflichtete Ivan bei, der neben ihm stand und ebenfalls durch den Feldstecher starrte. »Hat der Commander schon etwas erreicht?«


  »Sie probiert es immer noch«, verneinte er. »Ich werde mal nach ihr sehen. Ich fürchte, es bleibt nicht mehr viel Zeit …«


  Er verließ seinen Beobachtungsposten und suchte seinen ersten Offizier auf. Divone Alwana saß mit geschlossenen Augen im Schneidersitz unter einem Baum und atmete ruhig. Sie hatte den Kragen ihres Kampfanzuges leicht geöffnet, sodass ihre Nackenwülste links und rechts nun deutlicher hervortraten. Zunächst bemerkte sie ihn nicht, blinzelte dann aber zu ihm auf, als er näher trat.


  Auf die obligatorische Frage nach Fortschritten antwortete sie mit einem müden Kopfschütteln. »Mein Symbiont wird noch unter Protest den Dienst quittieren, wenn ich ihn weiter so anstrenge«, scherzte sie matt. »Solange wir nichts Genaueres darüber wissen, mit welcher Art von modifizierter, gaianischer Telepathie wir es hier zu tun haben – wenn überhaupt –, kann ich den Kontakt nicht herstellen.«


  »Und es gibt nur einen, der uns das verraten kann«, schloss Meyers.


  »Lapaga«, sprach Divone es aus. »Allerdings wird der uns gegenüber nicht unbedingt auskunftsfreudig sein.«


  »Ich werde trotzdem mit ihm reden«, beschloss er. Vielleicht gelang es ihm ja irgendwie, den inhaftierten Agenten zur Kooperation zu bewegen.Als er einen Platz aufgesucht hatte, an dem er für sich war, stellte er über seinen Kommunikator eine Verbindung zur Ikarus her und ließ sich von Ron in die Arrestzelle durchstellen. Lapagas eigenes Armbandgerät hatten sie ihm abgenommen, gleichwohl konnte seine Biotronik über den Umweg der internen Schiffskanäle eingehende Visicom-Verbindungen empfangen. Obwohl Meyers es normalerweise bevorzugte, von Angesicht zu Angesicht über das holografische Display an seinem Handgelenk zu kommunizieren, war er diesmal ganz froh, seinen Avatar vorschicken zu können. Dem elektronischen Ebenbild seines Gesichtes, welches ihn über das Neuralinterface repräsentierte, würde man weniger gut ansehen können, wie aufgebracht er immer noch war.


  Schwierig herauszuhören, aber dennoch erkennbar, war auch der Spott in der Stimme des Agenten, als dieser sich meldete: »Meyers, welch Überraschung. Ich hätte nicht erwartet, so bald schon wieder von Ihnen zu hören.«


  »Ich hielt es für angemessen, mich bei Ihnen zu entschuldigen, Commander«, begann er diplomatisch. »Ich bin ihnen gegenüber tätlich geworden. Das war nicht in Ordnung.«


  »Sparen wir uns doch das Geplauder«, würgte Lapaga ihn ab. »Sie würden sich nicht melden, wenn Sie nicht in irgendeiner Klemme steckten. Was brauchen Sie von mir?«


  Also gut: Wie es aussah, hatte der Agent ihn bereits durchschaut. Dann kamen sie eben gleich zur Sache. »Welche Art von Telepathie nutzen Ihre Alphas?«, fragte er offen heraus. »Es ist wichtig, dass Commander Alwana Kontakt zur gesuchten Person herstellen kann.«


  »Ich weiß nicht, ob das möglich ist«, antwortete Lapaga zögernd. »Ich bin überrascht, dass Sie überhaupt davon wissen. Aber ich kann Ihnen sagen, was Sie tun müssen, um ihre Chancen zu erhöhen. Dafür erwarte ich allerdings eine Gegenleistung …«


  Natürlich, was auch sonst. Der Captain seufzte und wartete auf Lapagas Angebot: »Ich helfe Ihnen im Gegenzug für die Entlassung aus der Haft und die Nichterwähnung der Antimateriebombe in allen offiziellen Berichten.«


  »Sie scherzen!«, erboste sich Meyers. »Wir können die Mission auch ohne Sie zu Ende führen, Ihre Hilfe wird nur gebraucht, um die Risiken zu minimieren. Wenn Sie wollen, werde ich ein gutes Wort für Sie einlegen und Ihre Rolle bei der ganzen Geschichte klein halten.«


  »Hören Sie, Meyers, so kommen wir nicht …«


  »Moment bitte«, unterbrach er das Gespräch, als ihn eine andere Nachricht mit hoher Dringlichkeitsstufe erreichte. Es war Ivan, der ihm das Bild seiner Headsetkamera einspielte. »Sir, hier tut sich etwas, sehen Sie nur!«, warnte er ihn vor.


  In der Tat: Zwei der Schwarzgekleideten hatten ihre Drachen zur Kapelle geführt, in die man die Bewohner der Insel gesperrt hatte. Die Türen des Gebäudes waren verschlossen. Während Meyers zusah, nahmen die geschuppten Kreaturen Aufstellung, warfen die Köpfe zurück, atmeten tief ein und spien dann aus. Eine Wolke aus Flammen schoss aus ihren geöffneten Mäulern, ließ die hohen Fenster in einem Scherbenregen zerbrechen und drang ins Innere des Bauwerkes. Feuer erfasste den Dachstuhl in Sekunden, fraß sich fest und breitete sich aus. Flammen rannen an den gemauerten Wänden herab, tropften zu Boden und brannten dort weiter.


  Entsetzt riss sich der Captain vom schrecklichen Schauspiel los, das sich ihm bot. Die Menschen! Wer auch immer sich dort drinnen befand, musste gerade bei lebendigem Leib verbrennen!


  »Das Gebäude war voller Zivilisten!«, bestätigte Ivan seine Befürchtungen. »Sie haben niemanden heraus gelassen!«


  »Diese verdammten Mistkerle!«, fluchte Meyers. »Die Alpha?«


  »Negativ«, antwortete sein Waffenoffizier, »sie ist immer noch im Turm. Ihre Begleiter ebenso.«


  »Wir starten! Sofort«.


  Der letzte Befehl ging an alle. Er war bereits auf dem Weg zur Fähre. Während er lief, teilte er Lapaga mit, was soeben geschehen war. »Verstehen Sie jetzt, wie ernst die Lage ist?«, ereiferte er sich. »Wenn Sie Ihr kleines Spielzeug in einem Stück wiederhaben wollen, dann sollten Sie jetzt sagen, was Sie zu sagen haben!«


  »In Ordnung«, lenkte der Agent ein. »Stellen Sie mich zu Ihrem ersten Offizier durch. Ich werde ihr berichten, was ich weiß; ob sie etwas damit anfangen kann, ist eine andere Frage …«


   


  Im Laufschritt erreichte er schließlich die Rampe der Raumfähre. Ivan schloss auf den letzten Metern zu ihm auf, die übrigen Crewmitglieder hatten sich bereits angeschnallt. Ein kleines blinkendes Licht am Schläfenkontaktpad von Divones biotronischer Schnittstelle verriet, dass sie sich im lautlosen Gespräch mit dem Divisionsagenten an Bord der Ikarus befand. Hoffentlich konnte sie mit seinen Informationen etwas anfangen.


  »Sind wir startbereit?«, erkundigte er sich.


  Tara bejahte, äußerte jedoch besorgt: »Sie wissen, dass dieser Vogel unbewaffnet ist. Ich möchte es ungern auf einen Luftkampf mit irgendwelchen Riesenechsen ankommen lassen.«


  »Wir fliegen einen Bogen«, entschied Meyers. »In niedriger Höhe über den See. Dann sehen sie uns erst, wenn wir über den Wasserfall hochsteigen. Der wird nebenbei auch verhindern, dass sie uns kommen hören.«


  »Aye, aber wo soll ich landen?«


  »Am besten gar nicht. Wir könnten sie von der Turmspitze aufgabeln und sofort wieder abdrehen.«


  »Dann sollten wir ihnen aber irgendwie mitteilen, was wir vorhaben und sie sollten am besten auch bereit sein, freiwillig mitzukommen, ansonsten sind wir da oben sehr exponiert.«


  Der Captain nickte und blickte zu Divone hinüber, die ihr Gespräch beendet hatte. »Lässt sich das machen?«


  »Ich schätze schon. Wir müssen näher heran, dann kann ich es genau sagen.«


  Das war nicht unbedingt die Antwort, die er sich erhofft hatte. Ungewissheit war etwas, das er nicht ausstehen konnte. Dennoch gab er den Startbefehl. Sie hatten schon zu lange gezögert. Die Zeit, zu handeln, war gekommen.


   


  ***


   


  Ihr Herz war stehen geblieben. Von außen betrachtet lag sie da wie tot. Doch die außergewöhnlich hohe Sauerstoffkapazität ihres Blutes hielt ihr Gehirn und ihre empfindlichen Organe weiter am Leben. Nanozyten, künstlich erzeugte Einheiten, zur Hälfte biologische Zelle, zur Hälfte Nanomaschine, waren bereits dabei, die Schäden zu reparieren. Sie war sich all dessen bewusst, sie steuerte es willentlich. Auf eine unbewusste, instinkthafte Art und Weise hatte sie es immer getan. Jetzt, da keine Sinneseindrücke mehr von außen zu ihr durchdrangen, entwickelte sie ein viel klareres Verständnis für die komplexen Vorgänge in ihrem Körper. Gerissene Muskelfasern wurden neu verschweißt, geplatzte Blutgefäße versiegelt, verbrannte Nervenbahnen regeneriert, unterbrochene Synapsen neu geknüpft. Bilder drangen in ihren Verstand. Verschüttete Erinnerungen. Zusammenhanglos und doch von Bedeutung …


  Sie war in einem Garten. Einem Rosengarten mit einem Dach aus Glas. Der Himmel war schwarz und voller Sterne. Ein alter Mann wartete dort auf sie, schnitt sorgfältig welke Triebe ab, richtete geduldig herabhängende Zweige auf und band sie fest. Als sie sich ihm näherte, drehte er sich zu ihr herum. Seine Augen waren dünne Schlitze, dennoch war sein Blick wachsam und scharf. »Alpha Fünf-Acht-Siebzehn«, begrüßte er sie, »dein anstehender Auftrag entspricht nicht unbedingt dem, wofür du ausgebildet wurdest. Dennoch ist er von höchster Wichtigkeit und sehr riskant. Bist du bereit, aufzubrechen?«


  Stramm salutierte sie vor ihm. »Natürlich, Commodore Jang. Ich lebe, um der Division zu dienen.«


  Ein anderes Bild, eine andere Erinnerung: Sie trug einen einteiligen eng anliegenden schwarzen Anzug und schritt durch einen fensterlosen Korridor. Es war hell, doch das Licht war kalt und künstlich. Eine Tür glitt wie von Geisterhand vor ihr auf. Ein alter, drahtiger Mann befand sich in dem Raum dahinter. Er trug einen einfachen Overall mit einer Nummer auf der Brust; Gitterstäbe trennten sie. »Verrate mir, was mich bei der Verschmelzung erwartet, Gefangener«, forderte sie ihn auf.


  »Mein Name ist Ralm«, knurrte der Mann widerspenstig.


  »Verrate es mir«, verlangte sie noch einmal. Ein rotes Licht an seiner Schläfe leuchtete auf, und er begann bereitwillig, zu erzählen.


  Eine neue Szene drängte sich in den Vordergrund. Diesmal saß sie in einem bequemen Stuhl, angeschlossen an Schläuche und Kabel. Ein bläulich schimmernder Kristall lag vor ihr auf einem Podest. Wenn sie genau hinsah, war es, als pulsierte etwas sanft in seinem Inneren, wie der gleichmäßige Schlag eines Herzens. Sie griff nach dem Stein, erst mit einer Hand, dann mit beiden. Etwas regte sich in dem toten Stück Materie, begann zu schwingen und zu vibrieren, als etwas aus ihrem tiefsten Selbst heraus antwortete. Instinktiv wollte sie zurückschrecken vor dieser unbekannten Präsenz, doch sie kontrollierte ihre Furcht, wie sie jede andere Reaktion ihres Körpers kontrollieren konnte. Ein Mann hinter einer Glasscheibe gab ihr ein Signal, weiterzumachen, und sie öffnete sich der fremden Macht. Die Präsenz wurde greifbarer, stofflicher, floss in sie hinein und brandete durch ihren Geist wie die Wogen einer Springflut. Ihre Augen weiteten sich. Viel klarer, als sie es selbst von ihren überscharfen Sinnen gewohnt war, nahm sie plötzlich alles um sich herum wahr; gleichzeitig verlor sie das Gefühl für den eigenen Körper. Ihre antrainierte Selbstdisziplin wehte davon wie ein Blatt im Wind. Es war ein berauschendes Gefühl: Die Luft, der Boden, die Wände, der Stuhl, auf dem sie saß – sie alle waren ein Teil von ihr. Selbst die Menschen mit ihren Gerätschaften, der Berg, der sie umgab – sie konnte alles spüren. Jedes Molekül, jedes Atom war miteinander verbunden. Und sie hatte die Macht über jedes Teilchen: Die Macht, sie zu ordnen, sie zu bewegen, sie zu verbinden oder zu zerreißen. Die Macht zu erschaffen oder zu vernichten.


  Aber sie hatte nicht die Kontrolle. Ein flüchtiger Gedanke und der Boden bebte, ein kurzes Erschrecken und die Scheiben barsten, ein Atemzug und die Geräte sprühten Funken. Sie versuchte, es zu beherrschen, in Bahnen zu lenken, doch ebenso gut hätte ein Schmetterling versuchen können, den Sturm zu steuern, in dem er trieb. Die Macht tobte in all ihrer Herrlichkeit um sie herum und sie tobte ebenso durch ihren Körper, brachte ihr Blut zum Kochen, blendete ihre Sinne und verbrannte ihren Geist.


  Als Nächstes sah sie sich durch die Dunkelheit irren. Gehetzt taumelte sie durch lange finstere Gänge. Sie wusste nicht, wo sie war, wusste nicht, wer sie war, aber sie musste von hier fort. Qualm raubte ihr den Atem, abgerissene Kabel spuckten Funken in ihre Richtung, reglose Körper ließen sie stolpern und flackernde Lampen zeigten ihr grausige Bilder. Ein mächtiges Tor versperrte ihr den Weg in die Freiheit. Sie musste hindurch, irgendwie! Ohne genau zu wissen, was sie tat, griff sie noch einmal nach der Macht und schob das Tor mit einem verzweifelten Gedanken zur Seite. Halb blind taumelte sie ins Licht, schleppte sich durch die plötzliche Kälte und stürzte unversehens in die Tiefe. Sie rappelte sich auf, lief weiter und stürzte erneut. Sie wusste nicht, wie oft sie aufschlug, bis sie am Schluss in weichem Schnee landete und ihr endgültig schwarz vor Augen wurde.


  Waren das alles ihre Erinnerungen? Oder gehörten sie jemand anderem? Während ihr diese Gedanken kamen, kehrten ihre Sinne langsam wieder zurück. Schon konnte sie die kalten Steinfliesen spüren, auf denen sie lag, konnte Geräusche und menschliche Stimmen vernehmen. Ihr Herz schlug wieder, ihr Atem setzte ein. War sie die Frau, die all dies erlebt, all dies getan hatte? Sie fühlte sich nicht, als wäre sie diese Person. Aber wer war sie dann? Sie wusste die Antwort in dem Moment, in dem sie die Augen aufschlug: Sie war Tao!


  Ein Satz brachte sie in die Hocke, das rechte Bein seitlich abgespreizt; ihr Gewicht ruhte auf Finger- und Zehenspitzen. Alandrel und drei andere Salas Kai hatten sich um Cordian und Lissina gruppiert, die beide wehrlos auf dem Boden lagen. Einer hatte das Bein angezogen und stützte sich auf seinen Stab. Es handelte sich um denjenigen, dem Ralm in die Wade gestochen hatte. Sie mussten sie für tot oder zumindest für ohnmächtig gehalten haben und wirbelten nun erschrocken herum, als sie im Augenwinkel die Bewegung bemerkten.


  Tao lauschte in sich hinein, vernahm das leise unverständliche Wispern. Ja, die Präsenz war noch da. Und mit ihr die Macht. Tief verborgen, doch nun wusste sie wieder, wie sie zu erreichen war. Sie konzentrierte sich: Ein Funken sprang über. Gut so – mehr brauchte sie nicht, mehr würde sie auch nicht kontrollieren können.


  Verwirrung zeichnete sich auf den Gesichtern der Schwarzgekleideten ab, als die Augen ihrer wehrlos geglaubten Beute plötzlich in intensivem Weißblau erglühten.


  »Blockieren!«, schrie Alandrel heiser, doch es war zu spät, die Macht des Angrals brach sich Bahn. Eine Druckwelle schleuderte die versammelten Salas Kai von den Füßen, wirbelte ihre Körper durch die Luft wie Strohpuppen und schmetterte sie hart gegen die rückwärtige Wand. Fensterscheiben explodierten nach außen, Türen flogen aus den Angeln und gleißendes Licht barst aus jeder Mauerritze hinaus ins Freie.


   


  ***


   


  Der Magen des Captains machte einen wilden Hüpfer, als die Fähre plötzlich ein paar Meter absackte und der Wasseroberfläche gefährlich nahe kam. Die Crewmitglieder hielten sich erschrocken an den Sitzbänken fest – aus dem Cockpit konnte man Tara fluchen hören.


  »Die Elektronik spinnt auf einmal«, entschuldigte sich die Pilotin. »Ich fliege manuell weiter.«


  War das gerade ein weiterer dieser rätselhaften Energieausbrüche gewesen? Meyers glaubte, durch die Pilotenkanzel weiter voraus einen kurzen Lichtblitz gesehen zu haben. Seine Biotronik war ebenfalls für eine Sekunde ausgefallen, arbeitete aber bereits wieder innerhalb normaler Parameter. Ohne Satellitenverbindung ließ sich die Frage nicht zweifelsfrei beantworten, es war im Augenblick auch nicht wichtig. Er drehte sich zu Divone, die gerade dabei war, sich mit einem Subkutaninjektor etwas in den Hals zu spritzen.


  »Was machen Sie da?«, fragte er die Gaianerin.


  »Ich vergifte meinen Symbionten«, erklärte sie gequält lächelnd. »Laut Lapaga benutzt der Alpha-Organismus eine stark abgeschwächte Variation der gaianischen Telepathie. Sie wirkt nur über eine Distanz von wenigen Kilometern statt planetenweit, und die übertragenen Modalitäten sind sehr eingeschränkt. Anstelle einer vollständigen Verbindung, wie Gaianer sie eingehen, werden bloß abstrakte Informationen ausgetauscht. Das entspricht in etwa einer gaianischen Lebensform, die sehr krank oder geschwächt ist. Ich versuche, mich in diesen Zustand zu versetzen, um auf ihrer Frequenz, wenn Sie so wollen, Kontakt zu ihr aufzunehmen.«


  »Ist das nicht gefährlich?«


  »Doch sehr. Die Substanz wird mit verzögerter Wirkung auch auf mich durchschlagen, dann muss ich mir ein Gegenmittel spritzen«, sie hielt ihm kurz einen anderen Injektor hin und ließ ihn in einer Tasche verschwinden. »Bis dahin hat es entweder geklappt oder nicht.«


  »Sie hätten mich um Erlaubnis fragen müssen, Commander«, beschwerte er sich. Was war in sie gefahren? Er hätte nie zugelassen, dass sein erster Offizier sich derartigen Risiken aussetzte!


  »Dann hätten Sie es verboten«, vermutete Divone richtig. »Aber jetzt ist es zu spät. Das ist unsere beste Chance.«


  Gott gebe, dass sie recht behielt.


   


  ***


   


  Mit zitternden Knien rappelte sich Lissina auf und sah sich um. Ihre Peiniger lagen am anderen Ende der Eingangshalle am Boden und rührten sich nicht. Ihr Bruder war ebenfalls auf die Füße gekommen und eilte zu Tao »Du lebst!«, rief er überrascht und doch überglücklich aus.


  Das Mädchen schenkte ihm ein Lächeln als Antwort, während sie mehrmals tief durchatmete. Sie wirkte erschöpft. Zum ersten Mal überhaupt, seit Lissina sich zurückentsinnen konnte.


  Gerade, als ein erster Anflug der Erleichterung von der Prinzessin Besitz ergreifen wollte, wieder einmal mit dem Leben davon gekommen zu sein, fiel ihr Blick auf Ralm. Der alte Waldläufer lehnte noch immer an der Säule, doch mittlerweile hatte sich eine stattliche Blutlache unter ihm gebildet. Ein klammes Gefühl griff nach ihr, als ihr klar wurde, dass es sich nur um sein eigenes handeln konnte. Mit schnellen Schritten war sie bei ihm und kniete neben ihm nieder. Ralm reagierte erst, als sie ihn ansprach, und hatte Schwierigkeiten, seinen Blick auf sie fixiert zu halten. Sein Gesicht war aschfahl, die Lippen rau und aufgesprungen. Entschlossen riss sie einen Streifen aus ihrer Tunika und presste ihn auf die Wunde, aus der noch immer roter Lebenssaft rann. Es stand nicht gut um ihn, das erkannte ein Blinder.


  »Ralm, Ihr dürft jetzt nicht sterben«, flehte sie leise. »Es tut mir leid, dass ich immer so unhöflich zu Euch war. Ich werde nie wieder an Euch zweifeln.«


  Der Waldläufer wollte etwas erwidern, doch er brachte bloß ein gequältes Husten heraus.


  Lissina schluckte verkrampft und rief nach ihrem Bruder: »Conn, komm schnell her, ich glaube, Ralm geht es nicht gut!«


  Sofort waren Cordian und Tao bei ihr. Ein Blick auf die Wunde reichte, damit auch ihr Bruder erkannte, wie ernst die Lage war. »Ralm, wir holen Euch hier heraus, hört Ihr?«, versicherte er. »Wir bringen Euch zu Kandra, sie kann helfen.«


  »Zu spät«, hauchte der Waldläufer schwach. »Ich hätte diesen verfluchten Splitter nicht aus der Wunde ziehen sollen.« Er hustete und biss beim Sprechen immer wieder vor Schmerzen die Zähne zusammen. »Ich habe den Angral lange genug bewahrt. Diese zweite Chance war mehr, als ich je zu erbitten gewagt hätte. Nun fällt diese Aufgabe dir zu, Cordian.« Er ergriff die Hand des Prinzen und hielt sie in zittrigem Griff. »Die Frau in Weiß hat Großes in dir gesehen. Sie verriet es mir im Traum. Versprich mir, dass du den Angral beschützt. Dass du Tao beschützt.«


  »Was redet Ihr da?«, wehrte sich Cordian trotzig. »Natürlich beschütze ich sie, aber Ihr könnt das ebenso.«


  Der Griff des alten Mannes wurde schwächer, die Hand glitt schließlich herab. Seine letzten Worte waren nur noch ein Flüstern: »Eoni, nun bin ich endlich bei dir …«


  Bebend schloss Cordian dem alten Wolf die Augen. Lissina blickte betroffen zu Boden. Eine Träne rann ihre Wange hinab. Sie hatte den Waldläufer erst vor ein paar Tagen kennengelernt, und obwohl sie ihm nie richtig vertraut hatte, so hatte sie sich doch irgendwie an seine Gegenwart gewöhnt. Nun war er fort. Ein weiteres Opfer in diesem furchtbaren Krieg. Ein Krieg, den sie nicht gesucht, den die Verdammten aber dennoch über sie gebracht hatten.


  Tao kniete nun ebenfalls neben dem Waldläufer nieder und hielt kurz seine Hand. »Warum töten Menschen andere Menschen? Ich will nicht, dass jemand stirbt, ich will niemanden töten. Ich will nicht, dass jemand traurig ist.«


  Wie auf ein Stichwort begannen sich die ausgeschalteten Salas Kai am anderen Ende der Eingangshalle, langsam wieder zu regen und über den Boden nach ihren Stäben zu tasten. Tao hatte sich offensichtlich wieder an ihren Vorsatz gehalten, auch wenn diese Mörderbande sicherlich anderes verdient hätte.


  »Was nun?«, fragte Lissina nervös. Wie es aussah, blieb ihnen nicht viel Zeit, zu entscheiden, wenn sie den Kesenchai nicht doch in die Hände fallen wollten.


  Cordian wollte gerade etwas sagen, da legte Tao den Zeigefinger auf die Lippen. Verwirrt sah sie sich um, als erwartete sie, jemanden zu sehen, der nicht da war. Sie ging einmal im Kreis, dann blickte sie zurück zu den Geschwistern. »Wir müssen nach oben«, verkündete sie. »Aufs Dach!«


  Lissina und Cordian tauschten verwunderte Blicke, aber keiner widersprach. Tao lief bereits zur Treppe; sie hatte offenbar irgendeine Eingebung und war überzeugt davon. Sie beide waren zu erschöpft, um einen Gegenvorschlag zu machen, auch wenn sich Lissina nicht vorstellen konnte, was sie oben auf dem Wohnturm anstellen sollten und wie ihnen von dort die Flucht gelingen konnte. Geschwind eilten sie zur Treppe und die Stufen hinauf, bevor sich Alandrels Schergen weit genug erholt hatten, um sie aufzuhalten. Die ersten drei Stockwerke waren über separate gemauerte Treppenhäuser mit steinernen Stufen verbunden, danach führten gezimmerte Treppen aus Holz im Viereck einen zentralen Schacht hinauf bis zum Dach. Sie schnaufte bereits, als sie diesen Abschnitt erreichten; auch Cordian hatte sichtlich Mühe, das Tempo zu halten. Vermutlich war er noch viel mehr als sie der totalen Erschöpfung nahe, bedachte man, dass er erst heute Morgen das Krankenbett verlassen hatte. Einzig Tao wurde nicht langsamer, und ihrem Beispiel folgend, hielten sie durch. Als sie dicht unter dem Dach waren, bemerkte sie, dass sie verfolgt wurden: Die schwarzen Schatten der Kesenchai waren ihnen auf den Fersen. Mindestens zwei von ihnen, die anderen folgten vielleicht nach. In unnatürlich weiten Sprüngen nahmen sie jeweils eine ganze Treppe auf einmal und holten auf diese Weise rasend schnell auf. Ihnen musste schleunigst etwas einfallen, sobald sie oben angekommen waren.


  Als sie schwer atmend hinauseilten, griff die Verzweiflung nach ihr: Das Dach des Turmes war eine weite, zinnenbewehrte Plattform, auf der es – abgesehen von ein paar herumstehenden Kisten und Fässern – keinerlei Deckung gab. Sie schlug die Tür hinter sich zu, nachdem sie ihren Bruder die letzten Stufen förmlich heraufgezerrt hatte, aber diese hatte nicht mal einen Riegel. Es sah ganz so aus, als säßen sie endgültig in der Falle. Warum im Namen der Götter hatte Tao gewollt, dass sie hier hinauf flohen? Sie schaute zum Himmel, als könne Arn ihr Hilfe schicken, doch sie sah nur die von Norden nahende dunkle Wolkenfront, deren Ausläufer sie inzwischen fast erreicht hatten und die den Himmel eindrucksvoll in eine dunkle und eine lichtdurchflutete Hälfte teilte.


  Mit einem Knall flog die Tür auf. Der erste der abtrünnigen Salas Kai hatte zu ihnen aufgeschlossen, seinen Stab kampfbereit erhoben. Doch der Angriff, den Lissina fürchtete, kam nicht. Schneller als das Auge folgen konnte, schoss plötzlich eine Reihe faustgroßer, gleißender Feuerbälle von hinten zwischen ihr und Cordian hindurch, von denen mindestens einer den Schwarzgekleideten in die Brust traf. Mit einem dampfenden Loch im Oberkörper brach er auf der Stelle zusammen. Der zweite Verfolger – es handelte sich um die Frau, wie Lissina erkannte – hatte ihm gerade aufs Dach hinaus folgen wollen, wich stattdessen aber blitzartig zurück und entging dadurch knapp einer weiteren Salve. Gleichzeitig erfüllte nun auch ein tiefes lautes Summen die Luft, fast wie von einem Bienenschwarm.


  Mit einem Schlag wirbelten Cordian, Lissina und Tao herum und erstarrten im selben Atemzug. Über den Zinnen schwebte nicht mehr und nicht weniger als ein metallener Drache, in dessen Maul sich Menschen bewegten!


   


  ***


   


  »Guter Schuss, Dex«, lobte Meyers seinen Navigator. »Ich habe meinen verfehlt, wie’s aussieht.«


  Wer immer diese Kerle waren, sie waren schnell, das musste er zugeben. Und sie waren schlau genug, sich nicht herauszutrauen, solange sie das Areal mit ihren Impulsgewehren abdeckten. Er war froh, dass Divone Erfolg gehabt und ihre Zielperson mitsamt Anhang aufs Dach gelotst hatte. Wenn nun alles gut ging, waren sie im Nu wieder auf der Ikarus, ohne sich auf irgendwelche Häuserkämpfe einlassen zu müssen. Kurz entschlossen schaltete er seinen Anzuglautsprecher ein, um seine Worte in die Landessprache übersetzen zu lassen: »Kommen Sie an Bord, wir bringen Sie in Sicherheit!« Er gab Tara ein Zeichen, noch näher an die Zinnen heranzusteuern, sodass Ivan abspringen konnte, um ihnen Hilfe beim Einsteigen zu gewähren.


  Die beiden Planetenbewohner machten jedoch keine Anstalten, näher zu treten, wie er bemerkte; sie waren eindeutig verängstigt, um nicht zu sagen, der Panik nahe. Die Alpha sprach beruhigend auf sie ein und deutete immer wieder in Richtung der Fähre, Meyers konnte jedoch nicht verstehen, welche Worte gewechselt wurden.


  »Es droht Ihnen keine Gefahr«, fügte er sicherheitshalber hinzu, »aber bitte beeilen Sie sich!«


  Er sah sich nervös um, jeden Moment damit rechnend, einen sich nähernden Drachen zu erspähen. Und wie es aussah, sollte er recht behalten: Eine gewaltige Echse erhob sich in just diesem Moment mit machtvollen Flügelschlägen auf der anderen Seite des Turmes über die Zinnen. Und sie öffnete ihr Maul, um Feuer zu speien!


  »Kasov, Deckung!«, brüllte der Captain. Der Waffenoffizier hatte das Ungetüm bereits bemerkt, die anderen Menschen auf der Plattform zum Glück ebenso. Geduckt hasteten sie in Sicherheit, als der Flammenstrahl den Turm traf. Tara beschrieb mit der Fähre ein hastiges Ausweichmanöver, sodass er gezwungen war, sich irgendwo festzuklammern, dann schwenkte sie wieder ein. Das Dach war nun mit zahlreichen brennenden Pfützen bedeckt, die nur langsam verloschen. Die Wesen mussten eine brennbare Flüssigkeit ähnlich wie Napalm verspucken, bemerkte er staunend.


  Die Antwort erfolgte jedoch prompt: Bevor es den Turm ganz umrundet hatte und sie von der anderen Seite aus bedrängen konnte, feuerte Ivan eine Explosivgranate in Richtung des Untieres, die es in die Flanke traf und mit einem ohrenbetäubenden Knall detonierte. Das Tier brüllte vor Schmerz, geriet ins Trudeln und stürzte in die Tiefe. Ihr Reiter wurde aus dem Sattel geschleudert und stürzte hinterher. Bleiben noch vier, dachte sich Meyers, und fünf Drachen. Er war jedoch gezwungen, seine Zählung sogleich zu korrigieren, als er verblüfft mit ansah, wie der Reiter seinen Fall in Bodennähe rapide verlangsamte und unbeschadet auf den Füßen landete, als hinge er an einem unsichtbaren Fallschirm.


  Den Bedrängten wurde offenbar klar, wie ernst ihre Lage war, denn sie setzten sich in Bewegung. Im Slalom eilten sie durch die Flammen, wurden von Ivan in der Reihenfolge ihres Eintreffens emporgehoben und von Dex und ihm in Empfang genommen. Die Alpha kam zuerst an Bord, dann der Junge, dann das blonde Mädchen, und schließlich folgte Ivan. In diesem Augenblick tauchte der zweite Drache auf.


  »Mistviecher!«, knurrte Ivan und feuerte. Doch das Unglaubliche geschah. Der Reiter machte eine schnelle Bewegung mit dem Arm und die Granate veränderte ihre Flugbahn! Als wäre sie auf ein unsichtbares Hindernis geprallt, sprang sie seitlich davon und stürzte harmlos in die Tiefe.


  Während der Waffenoffizier seinem Geschoss ungläubig hinterher starrte, nahm der Drache einen tiefen Atemzug …


  Es war Tara hoch anzurechnen, dass sie die Heckluke rechtzeitig aus der Bahn des Feuerstrahls drehte, sonst wären sie in diesem Augenblick vermutlich alle bei lebendigem Leib gegrillt worden. So aber trafen die Flammen die Fähre seitlich. Der größte Teil tropfte am Hitzeschild des weltraumtauglichen Gefährtes herab, ohne Spuren zu hinterlassen; ein kleinerer Teil jedoch umloderte die empfindliche Heckpartie der Fähre und fraß sich durch Ritzen und Lüftungsgitter dort hinein, wo er Schaden anrichten konnte. Warnlichter blinkten plötzlich auf, aus einem Ventil sprühte Dampf in den Innenraum, die Flugmaschine geriet ins Schleudern und drehte sich wie eine Frisbeescheibe um die eigene Achse. Sofort klammerte sich Meyers mit aller Kraft fest, seine Crew tat es ihm gleich. Die Alpha war bereits angeschnallt, der Junge ebenfalls, aber das blonde Mädchen nicht: Kreischend rutschte sie über den blanken Boden auf die offenstehende Heckklappe zu, ohne sich irgendwo halten zu können. Dex reagierte sofort und sprang ihr nach. Mit der rechten Hand ergriff er ihren Arm, mit der Linken bekam er einen Gurt zu fassen. Er schrie vor Schmerz, als ihr Gewicht an ihm zog und sie plötzlich mit beiden Beinen in der Luft baumelte, zwanzig oder dreißig Meter über dem Boden, doch er ließ nicht los, sondern hielt sie mit zusammengebissenen Zähnen fest. Ivan packte mit an und zog beide in Sicherheit, als die Pilotin die Lage der Fähre stabilisiert hatte. Meyers gab eine Partikelsalve auf den Drachen ab, die ihn zwar verfehlte, aber immerhin zum Abdrehen zwang.


  »Backbord-Triebwerk ausgefallen«, meldete Tara aus dem Cockpit. »Rotoren stabil. Ich bringe uns auf Distanz.«


  Keine schlechte Idee. Ein weiterer Drache war erschienen und hielt auf sie zu. Auch auf dem Dach waren zwei Schwarzgekleidete aufgetaucht. Einer hielt in einer befremdlich anmutenden Geste die gespreizten Arme in die Höhe, als wolle er etwas beschwören. Der andere hatte sich vor ihn gestellt, ihm die eine Hand auf die Schulter und die andere auf die Stirn gelegt, als wolle er seine Temperatur fühlen. Meyers tat die Beobachtung mit einem Schulterzucken ab, doch die soeben vor dem Sturz in die Tiefe gerettete Planetenbewohnerin hatte es ebenfalls bemerkt und deutete wild gestikulierend in Richtung des Mannes. Sein Übersetzungsprogramm hatte Mühe, aus ihrem aufgeregten Geschrei sinnvolle Worte zu filtern. »Höher … nach oben … Wasser …«


  Als sich die Heckklappe schloss und die Raumfähre Kurs auf den Fluss hinaus nahm, schob sich die hysterische junge Frau an einem überraschten Ivan vorbei in die Pilotenkanzel und brüllte Tara irgendetwas ins Ohr. Sie hatte offenbar schnell begriffen, dass sie den Vogel steuerte.


  »Schafft mir diese Verrückte aus dem Cockpit, wenn ihr nicht abstürzen wollt!«, beschwerte sich die Pilotin bei den anderen.


  »Das Wasser! Das Wasser!«, schrie die panische Passagierin immer wieder.


  »Ja, verflucht, was ist denn mit dem Wasser?«, knurrte Tara und sah noch einmal genauer auf ihre Instrumente. »Oh, verflucht!«, rief sie sogleich aus und ließ die Fähre steil nach oben ziehen. Der Captain hielt sich und das kreischende Mädchen fest, wieder drehte sich sein Magen. Was er draußen sah, ließ ihn jedoch jeden anderen Gedanken sofort vergessen: Eine titanische Wassersäule schoss mit einer Wucht vor ihnen in die Höhe, als wäre ein Geysir mit dem Durchmesser eines Häuserblockes ausgebrochen. Nur knapp entgingen sie durch das hektische Flugmanöver der zerstörerischen Naturgewalt.


  »Nichts wie weg hier!«, befahl er. »Höchstgeschwindigkeit!«


  Der Anweisung hätte es wahrscheinlich nicht bedurft. Als sie wieder in die Horizontale kippten, ließ Tara die Rotoren aufheulen. Die Insel und der Wasserfall fielen rasch hinter ihnen zurück, auch die Drachen schafften es nicht, mitzuhalten, und verschwanden nach kurzer Zeit ebenso außer Sicht. Mit beruhigenden Worten führte er die junge einheimische Frau, die ihnen mit ihrer Vorahnung womöglich das Leben gerettet hatte, zu einem freien Platz neben Dex, wo sich selbstständig ein Sicherheitsgurt um sie legte. Nun atmete er erst einmal tief durch und gestattete sich, nachzusehen, ob alle unverletzt waren. Sein Navigator rieb sich die etwas überbeanspruchte Schulter, Ivan besah sich kleinere Brandflecken an seinen Stiefeln, und auch den Geretteten schien es den Umständen entsprechend gut zu gehen. Einzig Divone hing schlaff in den Gurten, das Gesicht eingefallen und bleich. Die Sorge versetzte seinem Herzen einen schmerzhaften Stich. Mit einem Satz war Meyers bei ihr. Die Gaianerin reagierte nicht, als er vor ihr kniend ihren Rang und ihren Namen rief. Etwas stimmte nicht: Ihre Haut wahr fahl und ihre Lippen hatten einen bläulichen Ton angenommen; ihre Lider waren geschlossen. Die Medikamentenbehandlung hätte sie nicht derart in Mitleidenschaft ziehen dürfen. Der Captain klatschte ihr mit der Hand links und rechts auf die Wange und endlich regte sie sich.


  »John«, murmelte sie schwach, als sie ihn erkannte.


  »Ich bin hier, Commander«, antwortete er. »Was ist mit Ihnen?«


  Sie hustete und streckte zittrig den rechten Arm aus, um auf etwas zu deuten. Meyers musste zweimal hinsehen, ehe er es erkannte. Der Subkutaninjektor war unter eine der Sitzbänke gerutscht und hatte sich dort verkeilt. Es musste passiert sein, als die Fähre ins Trudeln geraten war, und Divone hatte nicht mehr die Kraft gehabt, den Gurt zu lösen und sich das Gegenmittel gegen das Symbiontengift zu spritzen!


  Fluchend warf sich Meyers auf den Boden und griff zwischen den Beinen der anderen hindurch, um nach dem handlichen Instrument zu greifen. Zweimal rutschten seine Fingerspitzen ab, dann hatte er es endlich.


  »In den Nacken«, flüsterte sein erster Offizier erschöpft, als er sich wieder erhob. Schnell befragte er seine Biotronik, wo genau der Symbiont unter der Haut lokalisiert war, und zielte so sorgfältig, wie er konnte, auf die Stelle, die vor seinem inneren Auge markiert wurde. Bangend wartete er ab, was passieren würde und atmete nach endlosen Sekunden erleichtert auf, als Divone sich entspannte und ihm dankbar zunickte. »Das wird schon wieder«, versicherte sie.


  Nachdem er sich den Schweiß von der Stirn gewischt hatte, gestattete er sich zum ersten Mal, ein wenig Stolz zuzulassen. Seine Crew hatte gute Arbeit geleistet, wieder einmal. Ihr unheimlicher Gegner hatte sich als höchst gefährlich erwiesen, aber sie hatten sich schnell auf die Situation eingestellt und einen kühlen Kopf bewahrt. Er sprach ein knappes Lob aus und wollte sich soeben den Fremden zuwenden, um sich in aller Form vorzustellen und ihnen zu erklären, weshalb sie gekommen waren, da platze ihm Tara herein, die sich in ihrem Pilotensitz zu ihnen umdrehte: »Ich will den Jubel ja nicht stören, aber mit nur einem funktionierenden Triebwerk kommen wir nicht mehr in den Orbit. Wir brauchen einen sicheren Landeplatz, wo wir Reparaturen durchführen können.«


  Verflucht, es wäre auch zu schön gewesen! Ratlos sah er von einem zum anderen. Niemand aus seiner Crew hatte einen Vorschlag. Der Divisionsstützpunkt war vernichtet und was den Rest des Planeten anbelangte, so verfügte kein Einziger über ausreichende Kenntnisse. Ihre Fertigrationen gingen zu Neige, Nahrung würde also auch bald ein Problem werden. Da machte sich das grünhaarige Mädchen bemerkbar. Unsicher, als spreche sie in einer für sie fremden Sprache, kamen die Worte über ihre Lippen: »Wir … müssen … nach Ganthalas.«


   


  Epilog


   


  Mo sah noch einmal aus dem Fenster. In der Entfernung konnte man die goldene Hauptkuppel des Palastes sehen, ebenso wie zahlreiche kleinere Nebenkuppeln. Auf den Straßen von Ganthalas herrschte ein reges und buntes Treiben: Pferdekutschen rumpelten über das Kopfsteinpflaster, Passanten unterhielten sich angeregt miteinander und Marktschreier priesen ihre Waren an. Sie wandte sich ab und zündete in ihrem Quartier ein paar Räucherkerzen an, um eine entspannende Atmosphäre zu schaffen. Dann setzte sie sich im Schneidersitz auf ein weiches Kissen und atmete mehrmals tief ein und aus, um innere Ruhe zu finden. Eine lange Zeit hatte sie es nicht gewagt, ihre Gabe zu benutzen, aus Angst vor dem, was passieren mochte. Doch die Aufgabe einer Wa’dur war es, das Schicksal zu deuten. Es nicht zu tun, kam dem Gefühl gleich, auf einem Auge blind zu sein. Sie hatte immer schon sehen können, was andere nicht sahen; seit ihrer Jugend. Die meisten Salas Kai entwickelten seherische Begabungen erst während der Ausbildung. Wenn sie gelernt hatten, Sirain zu berühren und durch sich fließen zu lassen. Sie hingegen war ein Ausnahmetalent, eine der großen Hoffnungen ihrer Schule. Wenn sie es nicht wagte, wer sollte es dann tun?


  Langsam schloss sie die Lider und ließ sich treiben. Die dünnen, mit dem bloßen Auge unsichtbaren Fäden, die alles miteinander verbanden und das Muster des Schicksals bildeten, wurden sichtbar für sie. Jedes Wesen, jedes Ding auf der Welt hatte seinen Platz in diesem Gefüge und hing mit jedem anderen zusammen. Sie blickte nach Norden. Der Schleier, der dieses Gebiet vor ihr verborgen hatte, war verschwunden. Mächtige Wellen liefen durch das Gewebe, formten Strömungen, die sich vereinten und wieder auseinanderdrifteten. Sie sah ein Königreich, das fiel; Tausende Hoffnungen zerstört, Tausende Leben verloren, Tausende Fäden zerschnitten. Sie folgte dem Strom ins Zentrum all dessen und sah genauer hin. Eine zerstörte Burg, eine gebrochene Stadt. Einen Mann erkannte sie: alt und verbittert. Verrat hatte er begangen, um Macht zu gewinnen. Er war gescheitert und empfing nun die Strafe dafür. Unheilvolle Zeichen – Runen des Zaihor – wurden ihm in den geschorenen Schädel geritzt. Mo sah nach dem anderen Mann, dem, der ihn zeichnete. Alle Stränge führten zu ihm, doch er selbst blieb ein dunkler Fleck, konturlos, unheimlich; sie schauderte. Wenn sie länger hinsah, würde er es bemerken, das spürte sie plötzlich, also zog sie sich eilig zurück.


  Schnell ließ sie ihren Blick weiter schweifen, die Strömung entlang nach Süden. Ein alter Ort, eine heilige Stätte. Zwei Fäden aus tiefster Vergangenheit hatten sich hier gekreuzt. Einer dunkel und unheilvoll, der andere hell glitzernd. Einer von beiden war gerissen, der andere verblasste zwar, aber führte weiter in die Zukunft.


  Weiter im Süden spürte sie noch einen anderen Wirbel; viele Strömungen flossen hier in einer Gruppe von Menschen zusammen. Auf silbernen Schwingen flogen sie durch den Himmel: fünf Schicksalsgefährten, die in der Fremde ihren Weg suchten. Dazu ein Mädchen, das zur Prinzessin gereift war, eine Waffe, die zum Menschen geworden war und ein Junge, der die Fäden aller um sich herum verwirbelte. Genau wie bei dem Dunklen verdichtete und krümmte sich das Gewebe hier. Diese Menschen würden das Schicksal Eddors bestimmen, dessen war sie sich mit einem Mal sicher. Aufregung ergriff von ihr Besitz, als sie das Ziel der Gruppe erkannte: Sie näherten sich, würden schon bald die Goldene Stadt erreichen. Sie musste Vorkehrungen treffen.


  Mit pochendem Herzen öffnete sie die Augen und war wieder in ihrem kleinen verräucherten Zimmer. Sie musste diese Menschen von Angesicht zu Angesicht treffen! Sie war noch dabei, die Benommenheit abzuschütteln, die während ihrer Vision stets Besitz von ihr ergriff, da ließ sie ein flatterndes Geräusch vom Fenster her überrascht den Kopf wenden. Eine Schwalbe saß dort auf dem Fensterbrett und beobachtete sie aufmerksam. Der Vogel schien ganz zahm, machte keine Anstalten, zu verschwinden, als sie sich erhob. Sie lauschte in sich hinein und spürte den Abdruck einer vertrauten Präsenz an ihm.


  »Na, mein Kleiner, wo kommst du denn her?«, fragte sie neugierig und ging zum Fenster hinüber. Sanft strich sie dem kleinen Geschöpf durch das Gefieder. »Erzähl mir deine Geschichte.«
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